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  Als Daisy Bellamy das erste Mal in Versprechen eines Sommers auftauchte, ein mürrischer, leicht reizbarer Teenager, sollte sie eigentlich eine Nebenfigur in dieser Serie bleiben. Stattdessen haben Sie sie Buch für Buch in Ihren Herzen behalten und geduldig darauf gewartet, dass ihre Geschichte erzählt wird. Sie haben mir geholfen, all die Jahre die Motivation zu behalten, um „Daisys Geschichte“ zu erzählen. Vielen Dank, dass Sie mich dazu inspiriert haben, nun auch diesen Charakter auf seine Reise zu schicken.


  TEIL EINS


  1. KAPITEL


  Der Bräutigam sah so gut aus, dass Daisy Bellamy bei seinem Anblick beinahe das Herz geschmolzen wäre. Bitte, dachte sie. Oh bitte, lass es dieses Mal richtig sein.


  Er schenkte ihr ein kurzes, nervöses Lächeln.


  „Komm schon“, flüsterte sie kaum hörbar. „Noch einmal mit Gefühl. Sag Ich liebe dich so, als würdest du es auch meinen. Zeig mir, was du fühlst!“


  Er war der Märchenprinz in seinem taubengrauen Smoking, kein Haar tanzte aus der Reihe, aus jeder Pore strahlte Bewunderung. Er schaute ihr tief in die Augen und sagte mit vor Ernsthaftigkeit brechender Stimme: „Ich liebe dich.“


  „Ja“, flüsterte Daisy. „Ich hab’s“, fügte sie dann hinzu und senkte die Kamera. „Genau davon habe ich gesprochen. Gut gemacht, Brian!“


  Der Videograf kam näher, um die Reaktion der frischgebackenen Braut einzufangen, eine errötende, hübsche junge Frau namens Andrea Hubble. Als wäre die Kamera gar nicht anwesend, lockte Zach Alger das Pärchen mit einem oder zwei leisen Worten, und schon sprachen sie auf ganz vertraute Weise über ihre Liebe, ihre Hoffnungen und Träume, ihr Glück an diesem herrlichen Tag.


  Daisy gelang eine ungestellte Aufnahme von den beiden, als sie einander den Kopf für einen Kuss zuneigten. Im Hintergrund erhob sich ein Seetaucher aus dem Willow Lake, Wassertropfen glitzerten im Licht der frühen Abenddämmerung. Die Schönheit der Natur machte den Augenblick noch romantischer. Und Daisy war gut darin, Romantik mit der Kameralinse einzufangen. Im wahren Leben hingegen …


  Sie sehnte sich danach, die Freude zu finden, die sie in den Gesichtern ihrer Kunden sah, aber ihre romantische Vergangenheit bestand aus einer Aneinanderreihung von Fehlern und verpassten Chancen. Sie selbst nannte sich eine Vermasslerin, weil sie so viel in ihrem Leben vermasselt hatte. Eine Vermasslerin, die alles versuchte, um ihr Leben wieder auf die Reihe zu bekommen. Denn sie hatte einen kleinen Sohn, der nicht ahnte, dass seine Mutter eine Vermasslerin war. Eine mit verantwortungsvollem Beruf, die in sich die Sehnsucht nach etwas verspürte, das sie nicht haben konnte – die schimmernde Liebe, die ihre Kamera durch die sehr teure Linse beobachtete.


  „Ich denke, wir sind hier fertig“, sagte Zach und warf einen Blick auf die Uhr. „Und ihr zwei werdet, glaub ich, dringend auf einer Feier erwartet.“


  Das Brautpaar drückte einander die Hände. Ihre Gesichter waren ein einziges großes Lächeln. Daisy spürte die aufgeregte Vorfreude, die von ihnen ausging. „Die größte Party unseres Lebens“, sagte Andrea. „Ich will, dass alles perfekt ist.“


  Das wird es aber nicht, dachte Daisy. Sie hielt die Kamera immer noch so, dass sie jederzeit auf den Auslöser drücken konnte. Die besten Fotos entstanden in Momenten, in denen sich die Menschen unbeobachtet fühlten. Und die kleinen Makel waren es, die eine Hochzeit besonders und erinnerungswürdig machten. Der Glanz der Unvollkommenheit gehörte zu den ersten Entdeckungen, die Daisy in ihrer Anfangszeit als Hochzeitsfotografin gemacht hatte. Jedes Ereignis, egal wie sorgfältig es auch geplant worden war, hatte seine Unvollkommenheiten. Es würde immer einen Trauzeugen geben, der mit dem Gesicht in der Punschschüssel landete, ein zusammenbrechendes Pavillonzelt, Haare, die in Brand gesetzt wurden, weil sich jemand zu weit über eine Kerze gebeugt hatte, eine übergewichtige, ohnmächtig werdende Tante, ein weinendes Baby.


  Das waren die Dinge, die das Leben interessant machten. Und als alleinerziehende Mutter hatte Daisy das Ungeplante zu schätzen gelernt. Denn einige der schönsten Erlebnisse ihres Lebens waren passiert, als sie es am wenigsten erwartet hatte – die kleinen Hände ihres Sohns, als sie ihre umklammert und sie viel stärker auf dem Boden gehalten hatten als die Schwerkraft. Einige der schlimmsten allerdings auch – ein Zug, der aus dem Bahnhof gefahren und sie allein mit ihren Träumen zurückgelassen hatte –, aber sie versuchte, nicht allzu lang darüber nachzudenken.


  Sie schlug vor, dass die Frischverheirateten Hand in Hand über die große Wiese am Willow Lake gingen. Während des Zweiten Weltkrieges hatte es hier einen Victory Garden gegeben – ein Garten, in dem Gemüse und Kräuter angepflanzt wurden, um die Bevölkerung zu versorgen und die Moral zu stärken. Jetzt war die Wiese eine von Daisys liebsten Fotokulissen, vor allem zu dieser goldenen Stunde des Tages, wenn die Zeit zwischen Nachmittag und Abend schwebte.


  Die letzten rosa- und bernsteinfarbenen Strahlen der Sonne fielen auf die Wiese. Dieser Moment war für Andrea und Brian einfach perfekt. Die Braut ging ein kleines Stückchen vor ihrem Mann, das Kinn stolz erhoben. Die Haltung des Bräutigams war beschützend, und zugleich strahlte jede seiner Gesten pure Freude aus. Der Wind hob ihr Kleid an, sodass die Schatten die beiden wie ein zartes Netz miteinander verbanden. Das ungeprobte Schauspiel der Bewegung fiel mit dem wie Gewehrfeuer klingenden Klicken des Kameraauslösers zusammen.


  Als Daisy sich die Bilder auf dem Display anschaute, wusste sie, dass sie das Foto dieses Pärchens gemacht hatte – das Bild, das für immer an diesen Tag erinnern würde.


  Obwohl … Sie zoomte einen kleinen Fleck am Horizont näher heran.


  „Verdammt“, murmelte sie.


  „Was?“ Zach beugte sich über ihre Schulter.


  „Jake, der Hund der Fritchmans, ist wieder ausgerissen.“ Sie sah ihn in all der hochauflösenden Pracht, ein Scherenschnitt vor dem Himmel, der gerade ein Häufchen machte.


  „Ein Klassiker“, merkte Zach an und machte sich wieder daran, seine Kabel zusammenzurollen und seine Ausrüstung für die Feier zusammenzupacken.


  Daisy drückte einen Knopf, um das Bild für spätere Retuschen zu markieren.


  „Bereit?“, fragte sie Zach.


  „Zeit weiterzufeiern“, antwortete er. Sie folgten dem Brautpaar den Weg am See entlang zum Hauptgebäude des Camp Kioga, wo die Hochzeitsfeier stattfinden würde. Das Pärchen zog sich noch kurz zurück, um sich für seinen Auftritt frisch zu machen. Währenddessen bereitete sich Daisy darauf vor, die Feier fotografisch festzuhalten.


  Die Braut war ihr von Anfang an sympathisch gewesen, und Camp Kioga liebte sie sowieso. Das ruhige Resort am See war ein historisches Wahrzeichen und gehörte Daisys Großeltern. Inmitten der Wildnis von Ulster County und in der Nähe des Städtchens Avalon gelegen, war Camp Kioga als Zufluchtsort für die Elite aus New York City gegründet worden – ein Ort, an dem die gut Betuchten der drückenden Sommerhitze der Stadt entfliehen konnten.


  Inzwischen war Camp Kioga von Daisys Cousine Olivia zu einem Luxusresort umgebaut worden. Letztes Jahr war das neu eröffnete Resort auf www.Iamthebeholder.com erwähnt worden, und seitdem war es stets gut gebucht.


  Für Daisy war Camp Kioga mehr als nur ein schöner Ort. Sie hatte hier die schönsten – und schmerzvollsten – Augenblicke ihres Lebens erlebt, und die Landschaft hatte ihre Auffassung von ästhetischer Fotografie geprägt.


  Die Firma, für die sie arbeitete, seit sie den Collegeabschluss hatte, hieß Wendela’s Wedding Wonders und war in der Region fast eine Institution geworden. Daisy war sehr dankbar für den Job. Die Aufträge kamen stetig, die Arbeitszeiten waren verrückt, das Einkommen war angemessen, wenn auch nicht üppig. Es würde nie an Menschen mangeln, die heiraten wollten. Aber ja, sie gab es zu, sie träumte davon, Hochzeiten und Porträts hinter sich zu lassen. Denn ihre tiefste Liebe galt der erzählenden Naturfotografie, wie sie es nannte.


  Denn im Grunde genommen war sie eine Geschichtenerzählerin. Ihre Fotos boten intime Einblicke durch die Kameralinse. Daisy fing die zerbrechliche, vergängliche Natur der sie umgebenden Welt mit Bildern ein, die sie tief bewegten und starke Gefühle weckten, allein durch die Anmut von Bäumen, die ihre Äste ins Wasser tauchten, durch die Fülle eines grünschattigen Waldes im Frühling oder durch die epischen Formen der Granitklippen über einem Abgrund. Im College hatte sie immer unter Zeitdruck gelitten, weil die Abgabetermine festgestanden, die Motive sich aber nicht hatten drängen lassen – Kaulquappen, die sich verwandelten, ein Rehkitz, das sich einen Weg über eine Lichtung suchte, ein regungslos in den sumpfigen Ebenen stehender Fischreiher, der auf seine nächste Mahlzeit lauerte.


  In der Fotografie hatte sie ihre künstlerische Stimme gefunden und die Leidenschaft für ihre Arbeit. Die Faszination hatte mit einer geschenkten Kodak-Kamera zu ihrem achten Geburtstag angefangen. Daisy hatte ein Foto von ihrer Grandma geschossen, die an jenem Tag gelernt hatte, wie man Hula Hoop tanzt. Dieses Erlebnis hatte sie mit so viel Befriedigung erfüllt, dass es sich beinahe wie eine Segnung angefühlt hatte. Es war ein Augenblick gewesen, der nie wiederkehren würde; sie hatte ihn für alle Zeiten eingefangen. Und obwohl es ein Foto ihrer Großmutter war, hatte das Bild etwas Universelles, das jeder verstand.


  In jenem Moment hatte sie die Macht der Fotografie verstanden. Heute wünschte Daisy sich oft mehr Zeit, um mit ihrer Kamera wahre Kunst herzustellen, aber sogar bildende Künstler – und deren kleine Söhne – mussten essen. Für eine alleinstehende Mutter stach ein geregeltes Einkommen jede hohe Kunst aus. Und die Snobs unter den Fotografen schienen eine Tatsache zu vergessen: Inmitten einer Hochzeit boten sich unzählige Gelegenheiten, einen überirdischen Moment zu finden. Ein guter Fotograf wusste einfach, wo man Ausschau hielt und wie man diese Momente einfing. Auf einer Hochzeit waren die Menschen am echtesten. Die gleiche Geschichte spielte sich auf unendlich viele und verschiedene Weisen ab, und das war es, was Daisy faszinierte.


  Sie war gefesselt von der geheimnisvollen Alchemie, die ein Paar zueinander zog und es veranlasste, gemeinsam die Reise durchs Leben anzutreten. Wenn sie richtig bedient wurde, konnte eine Kamera die Geschichte wieder und wieder erzählen, in all ihren unterschiedlichen Ausprägungen.


  Vielleicht lag es daran, dass Daisy es selber so gerne verstanden hätte. Wenn sie die weltbeste Expertin im Einfangen der glücklichsten Augenblicke des Lebens wurde, dann kam sie vielleicht darauf, wie sie selbst das Glück finden konnte.


  Die Hochzeit war nicht perfekt. Mitten in ihrer Ansprache versagte Andrea Hubbles Mutter die Stimme, und sie war in Tränen aufgelöst. Der Champagner ging schon nach einer Stunde zur Neige, und dem DJ brannte ein Lautsprecher durch. Eine der Brautjungfern bekam aufgrund einer Lebensmittelallergie einen Ausschlag. Der Fünfjährige, der die Ringe getragen hatte, wurde verzweifelt gesucht und schließlich schlafend unter einem der Banketttische gefunden.


  Daisy wusste, dass innerhalb weniger Stunden nichts mehr davon wichtig sein würde. Als der DJ seine Anlage abbaute und die Arbeiter die Tische auseinandernahmen, entschwand das überglückliche Pärchen in die Nacht in Richtung Summer Hideaway, der am einsamsten gelegenen Hütte des Resorts. Die letzte Aufnahme des Tages, erhellt vom Mond und von Daisys Lieblingsblitz, zeigte sie auf dem Weg zur Hütte. Der Bräutigam hob den Arm und wirbelte seine Braut im Kreis herum. Keine Frage, die Nacht wird für die beiden gut verlaufen, dachte Daisy und packte ihre Sachen mit einem rastlosen Seufzen ein.


  Die Hochzeitsgäste hatten die anderen Unterkünfte von Camp Kioga in Beschlag genommen – alte Schlafbaracken, A-förmige Hütten oder luxuriöse Zimmer im Hauptgebäude.


  Auf dem Heimweg öffnete Zach im Lieferwagen eine Bierdose, die er aus der Bar entwendet hatte, und hielt sie Daisy hin.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein danke. Hast du ganz für dich allein.“ Auch wenn sie jung war und gerade erst das College hinter sich hatte, war sie kein großer Freund von Alkohol. Was vermutlich daran lag, dass der bei ihr nie zu etwas Gutem geführt hatte. Unter anderem war Alkohol der Grund dafür, dass sie mit neunzehn Mutter geworden war. Wenn Charlie sie jemals fragte, woher Babys kamen, würde sie einen Weg finden müssen, ihm zu erklären, dass zur Entstehung lediglich ein Übermaß an Bowle und ein ganzes Wochenende voller dummer Entscheidungen nötig waren.


  „Dann trinke ich auf dich“, sagte Zach. „Und auf Mr und Mrs Glücklich-bis-ans-Lebensende. Mögen sie lange genug zusammenbleiben, um die Hochzeit abzubezahlen.“


  „Sei nicht so zynisch!“, schalt Daisy ihn. Zach Alger hatte es bisher nicht leicht gehabt. Aber sie waren ein gutes Team. Er war mehr als nur ihr Assistent und Videograf. Er war eines ihrer liebsten – und widerwilligsten – Fotomodels, was an seinen starken, kantigen Gesichtszügen und seinem ungewöhnlich nordischen Teint lag. Er war so blass, dass er manchmal für einen Albino gehalten wurde. Er war total unsicher wegen seines weißblonden Haars, das die Farbe von anderen Quellen zu absorbieren schien. Daisy hatte es schon immer cool gefunden. Einige der Bilder, die sie von ihm gemacht hatte, waren für Werbezwecke gekauft worden. Offensichtlich war sein Look – der blasse Teint und die Winteraugen – in Japan und Südkorea sehr beliebt. Irgendwo im Fernen Osten verkaufte sein Gesicht Aftershave und Handyverträge.


  Allerdings reichte das nicht, um seine Rechnungen zu bezahlen. Er war auch gerade erst mit dem College fertig und sehr begabt in allem, was mit Hightech und Medien zu tun hatte. Was sie jedoch am meisten an Zach mochte, war, dass er ihr ein guter Freund war, keine Vorurteile hatte und ein guter Gesprächspartner war.


  „Ich meine ja nur …“


  „Mach dir keinen Kopf“, sagte sie. „Du machst dir immer viel zu viele Sorgen.“


  „Ja, genau. Und du nicht, oder was?“


  Damit hatte er sie. Als Mutter fand Daisy es allerdings auch schwierig, absolut sorgenfrei durchs Leben zu gehen.


  „Wenn wir unsere Sorgen zusammenschmeißen“, schlug sie vor, „haben wir bestimmt fast genug Energie, um diesen Wagen anzutreiben.“


  „Ich brauche nur genug, um es bis zum Ende des Monats zu schaffen.“ Zach trank das Bier, rülpste und schwieg. Er schaute aus dem Fenster und blickte in das absolute Nichts, dem Avalon bei Nacht glich. Die Einheimischen machten Witze darüber, dass die Bürgersteige um neun Uhr abends hochgeklappt würden, aber das war eine Übertreibung. Acht Uhr traf es eher.


  Daisy und Zach mussten die Stille nicht mit sinnlosem Gerede füllen. Sie kannten einander seit der Highschool, und sie beide hatten Prüfungen hinter sich. Während sie als Teenager Mutter geworden war, hatte Zach sich mit dem finanziellen Ruin seines Vaters und der folgenden Verhaftung wegen Korruption herumschlagen müssen. Nicht unbedingt ein Rezept für Gelassenheit.


  Doch irgendwie hatten sie sich durchgekämpft und waren ein wenig lädiert, aber immer noch heil aus allem herausgekommen. Zach arbeitete methodisch einen Berg von Studentendarlehen ab, während Daisy damit lebte, eine Reihe schlechter Entscheidungen getroffen zu haben. Sie fühlte sich, als würde sie ihr Leben verkehrt herum leben, angefangen damit, dass sie so früh Mutter geworden war. Dann waren Schule und Arbeit gekommen, und inzwischen hatte sie alles ins Gleichgewicht gebracht. Doch eines fehlte ihr noch. Das, was sie beinahe jedes Wochenende fotografierte, was ihre stetig wechselnden Kunden feierten und hochleben ließen. Liebe und Ehe. Das sollte ihr nicht so viel bedeuten. Sie wünschte, sie könnte glauben, dass ihr Leben im Moment genau richtig war. Aber damit machte sie sich nur selbst etwas vor.


  Es war eine Herausforderung, zurückzuschauen und die eigenen Entscheidungen dabei nicht infrage zu stellen. Sie hätte es mit der Ehe versuchen können. Ein überraschender Antrag an Heiligabend hatte sie vollkommen umgehauen. Sogar jetzt noch, mehr als ein Jahr später, hyperventilierte sie allein beim Gedanken daran. Während sie sich an den Abend erinnerte, der ihr Leben hätte ändern können, verstärkte Daisy unwillkürlich den Griff ums Lenkrad. Habe ich die richtige Entscheidung getroffen? Oder bin ich vor dem Einzigen weggelaufen, was mich hätte retten können?


  „Ist Charlie heute Abend bei seinem Vater?“, brach Zach das Schweigen.


  „Ja. Sie sind das dynamische Duo.“ Sie bremste ab, als sie eine kleine Waschbärenfamilie am Straßenrand sah. Der Größte der drei blieb stehen und warf einen Blick aus funkelnden Augen in Richtung der Scheinwerfer, bevor er die beiden kleineren in den Graben trieb.


  Charlies Vater, Logan O’Donnell, war in seinen Teenagerjahren genauso verkorkst und unvorsichtig gewesen wie Daisy. Aber genau wie Daisy hatte die Elternschaft auch Logan verändert. Und wenn sie ihn brauchte, damit er sich einen Abend oder auch über Nacht um Charlie kümmerte, war er sofort da.


  „Und was ist mit dir und Logan?“, wollte Zach wissen.


  Sie schnaubte. „Wenn es etwas zu erzählen gibt, bist du der Erste, der es erfährt.“ Die Sache mit ihr und Logan war kompliziert. Das war das einzige Wort, das ihr einfiel, um die Situation zu beschreiben. Kompliziert.


  „Aber …“


  „Nichts aber.“ Sie bog um eine Ecke und fuhr auf den Marktplatz zu. Um diese Zeit war niemand auf der Straße. Zach wohnte in einer kleinen Altbauwohnung über der Sky River Bakery. Als Teenager hatten sie beide dort gejobbt. Nun wurden die riesigen Mischmaschinen und Backöfen in den frühen Morgenstunden von einer neuen Generation von Jugendlichen bedient. Kaum zu glauben, aber Daisy und Zach gehörten nicht mehr dazu.


  Sie fuhr in eine Parklücke. „Ich bin morgen um zehn im Studio. Ich habe Andrea für nächsten Samstag einen ersten Rohschnitt versprochen.“


  „Meine Güte“, entgegnete er stöhnend. „Weißt du, wie viele Stunden ich aufgenommen habe?“


  „Allerdings. Aber es ist doch nur ein kurzer Vorabblick. Ich mag diese Braut, Zach. Ich will sie glücklich machen.“


  „Ist das nicht die Aufgabe des Bräutigams?“


  „Sie hat vier jüngere Schwestern.“


  „Ich weiß. Sie konnten sich nicht von der Kamera fernhalten.“ Er öffnete die Beifahrertür und stieg aus. Im Schein der Straßenlaterne leuchtete sein Haar wie Bernstein.


  „Vielleicht konnten sie sich einfach nicht von dir fernhalten“, meinte Daisy.


  „Ja, bestimmt.“ Vermutlich errötete er, aber in diesem Licht konnte Daisy es nicht erkennen. Zach hatte noch nie viele Dates gehabt. Aber auch wenn er es niemals zugegeben hätte, wusste Daisy, dass er seit der Vorschule eine Schwäche für ihre Stiefschwester Sonnet hatte.


  „Gute Nacht, Zach“, sagte sie.


  „Wir sehen uns morgen. Bleib nicht mehr zu lange auf!“


  Er kannte sie zu gut. Nach einer Veranstaltung wie dieser war sie meist noch zu aufgedreht und konnte nicht widerstehen, ihre Bilder hochzuladen. Sie liebte es, ein einzelnes, perfektes Bild auf ihre Website zu stellen, um der Braut einen Vorgeschmack auf das zu geben, was kommen würde.


  Ihr Zuhause war ein unscheinbares, kleines Häuschen in der Oak Street. Sie ließ sich Zeit, die Tür zu öffnen und einzutreten. Das Schlimmste daran, Charlie gemeinsam mit einem Mann aufzuziehen, der nicht bei ihr wohnte, war, dass sie ihren Sohn wie verrückt vermisste, wenn er bei seinem Vater war.


  Sie schloss die Tür hinter sich, und die allumfassende Stille raubte ihr den Atem. Totale Stille war ihr noch nie gut bekommen. Dann dachte Daisy zu viel nach, und wenn sie zu viel nachdachte, fing sie an, sich Sorgen zu machen. Wenn sie sich Sorgen machte, machte sie sich selbst verrückt. Und wenn sie sich verrückt machte, wurde sie zu einer schlechten Mom. Es war ewig dasselbe.


  Vielleicht würde sie sich einen Hund zulegen. Ja, einen freundlichen, herumspringenden Hund, der sie mit Schwanzwedeln und fröhlichem Fiepen an der Tür begrüßte. Ein lustiger, urteilsfreier Hund, der sie von allem ablenken würde, worüber sie nicht nachdenken wollte.


  „Ein Hund“, sagte sie laut. „Genial.“


  Sie ging in die Büroecke, holte die Speicherkarten mit den Fotos der Hochzeit aus ihrer Tasche und sah zu, während ein Bild nach dem anderen auf ihrem Computer geöffnet wurde. Einige waren ihr höchst vertraut – Fotos, die sie gemacht hatte, weil niemand darauf verzichten wollte: der erste Tanz des Brautpaares, dessen Silhouette sich dramatisch gegen den nächtlichen Himmel abhob; oder die Eltern von Braut und Bräutigam, die miteinander anstießen. Andere Fotos waren einzigartig, eine Pose oder ein Ausdruck, den sie noch nie gesehen hatte. Sie hatte die Großmutter der Braut schielend beim Austernschlürfen erwischt und den Onkel des Bräutigams, wie er hingerissen lächelnd einem Lied lauschte. Eine Aufnahme zeigte eine der Brautjungfern, die sich duckte, um den Brautstrauß nicht zu fangen. Und dann war da der eine Schuss, das eine Bild, das sie erwartet hatte und das alles andere in den Schatten stellte.


  Es war das Foto von Braut und Bräutigam, wie sie Hand in Hand über die Wiese gingen. Es erzählte eine Geschichte, erklärte, wer sie waren, und zeichnete sie als Paar aus. Zwei gemeinsam, verbunden durch ihre Hände in einer Geste, die ewigwährend wirkte.


  Das perfekte Bild – sobald sie Jake daraus entfernt hatte. Daisy öffnete das Bildbearbeitungsprogramm. Der häufchenmachende Hund im Hintergrund musste verschwinden. Während sie das Foto sorgfältig bearbeitete, betrachtete sie den Lichtschein auf den Farnwedeln, das verzerrte Spiegelbild des Pärchens auf dem Wasser, die sich auf dem Gesicht der Braut spiegelnden Gefühle und die Freude, die der Bräutigam ausstrahlte. Das Foto war gut. Besser als gut. So gut, dass ich es bei einem Fotowettbewerb einreichen kann, dachte Daisy.


  Als ihr dieser Gedanke durch den Kopf schoss, warf sie einen Blick auf die Mappe, die im Postkorb auf ihrem Schreibtisch lag. Da sollte sie ihre Fotos einreichen: beim Fotowettbewerb des Museum of Modern Art in New York. Die besten Beiträge wurden jedes Jahr in einer Ausstellung in der Abteilung für aufstrebende Künstler des MoMA gezeigt. Der Wettbewerb war der am höchsten angesehene der ganzen Branche. Dort ausgewählt zu werden öffnete Türen und war karrierefördernd. Daisy wünschte sich nichts sehnlicher, als ihre Arbeiten dort einzureichen.


  Doch das Postkörbchen war jämmerlich leer, die Mappe wie eine leicht geöffnete Tür, hinter der nur Leere lauerte. Alle guten Vorsätze der Welt, alle Ambitionen und hochfliegenden Träume konnten Daisy das Eine nicht geben, das sie brauchte, um das Projekt zu vollenden und ihre Sachen einzureichen: das Geschenk der Zeit. Manchmal ertappte sie sich dabei, dass sie sich fragte, wann ihr Leben endlich anfangen würde, ihr Leben zu werden.


  Sie schob den Frust beiseite und konzentrierte sich wieder auf das Hochzeitsfoto, das sie schnell auf Wendelas Blog stellte und mit der Überschrift „Andrea und Brian – kleiner Vorgeschmack“ versah. Dann lehnte sie sich zurück, schaute das Foto an und gab sich einem ganz privaten kleinen Weinkrampf hin. Sie wollte nicht, dass die Menschen erfuhren, dass der Anblick von glücklichen Pärchen sie zum Weinen brachte. Sie wollte nicht, dass irgendjemand ihren Wunsch, ihr Verlangen, ihre herzzerreißende Sehnsucht sah. Deshalb weinte sie allein in der späten Abendstunde. Anschließend fuhr sie ihren Computer herunter.


  Inzwischen war es ein Uhr nachts. Sie musste dringend ins Bett. Als sie durch das Haus ging, um überall das Licht zu löschen, fielen ihr ein paar Umschläge auf dem Fußboden unter dem Briefschlitz in der Tür auf. Sie beugte sich hinunter, um sie aufzuheben, und blätterte durch den kleinen Stapel. Werbesendungen und Flyer. Spendenaufrufe und Ankündigungen von Nachbarschaftstreffen. Rabattmarken, die sie niemals benutzen würde. Und … ein cremefarbener Umschlag, auf den ihre Adresse mit einer nur zu vertrauten Handschrift geschrieben worden war.


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Sie riss den dicken Umschlag auf.


  … laden wir Sie hiermit zu Julian Maurice Gastineaux’ Ernennung zum Second Lieutenant der United States Air Force ROTC, Abteilung 520, an der Cornell University am Samstag, den 14. Mai, um 13.00 Uhr im Statler Auditorium ein.


  Auf der Rückseite stand mit der Hand geschrieben: „Ich hoffe, du kommst. Muss wirklich mit dir reden. J.“


  So viel zum Thema Schlafen.


  Es war verrückt. Ein simpler Name auf einem Stück Papier konnte sie in eine Vergangenheit zurückkatapultieren, die erfüllt war von „Was wäre wenn“ und Wegen, die nie beschritten worden waren. Denn Julian Gastineaux, bald Second Lieutenant Julian Gastineaux, war ihr persönlicher unbeschrittener Weg.


  2. KAPITEL


  Camp Kioga, Ulster County, New York


  Fünf Jahre zuvor


  Den Sommer ihres vorletzten Jahrs an der Highschool hatte Daisy mit ihrem Dad und ihrem kleinen Bruder in einer muffigen Holzhütte am See verbracht. Es war das Letzte, was Daisy gewollt hatte, aber ihr war keine Wahl geblieben. Sie hatte gemusst.


  Auch wenn ihre Eltern nichts zu ihr oder Max sagten, spürte Daisy, dass ihre Familie im Begriff war zu zerbrechen. Ihre Mom und ihr Dad konnten die Fassade des glücklichen Pärchens nicht länger aufrechterhalten, auch wenn sie es seit Jahren versuchten. Die Lösung ihres Dads sah vor, sich aus ihrer Wohnung in der Upper East Side auf das Anwesen der Bellamys zurückzuziehen – das historische Camp Kioga am Willow Lake – und so zu tun, als wäre alles super.


  Aber nichts war super, und Daisy war entschlossen, es zu beweisen. Sie hatte ihre Tasche mit ausreichend Haarzeug für einen Sommer, einem iPod, einer SLR-Kamera und einem üppigen Vorrat an Haschisch und Zigaretten vollgepackt.


  Auch wenn sie fest entschlossen war, die hypnotisierende Schönheit des am See gelegenen Camps zu ignorieren, stellte sie fest, dass die tiefe Einsamkeit, die allumfassende Ruhe und die unvergesslichen Ausblicke sie irgendwie innerlich aufwühlten.


  Nie hätte sie damit gerechnet, ausgerechnet hier, mitten im Niemandsland, jemanden kennenzulernen. Doch wie sich herausstellte, war ein Junge in ihrem Alter auch zu einem Aufenthalt im ehemaligen Sommercamp verdonnert worden – allerdings aus vollkommen anderen Gründen.


  Als er das erste Mal zur Abendessenszeit den Speisesaal des Hauptgebäudes betrat, fühlte Daisy in sich eine wirbelnde Hitze aufsteigen und dachte, dass der Sommer vielleicht doch gar nicht so langweilig werden würde.


  Er sah aus wie alles, wovor die Erwachsenen sie immer gewarnt hatten. Er war groß, schlank und kraftvoll. Er strahlte Selbstbewusstsein aus, vielleicht sogar ein wenig Arroganz. Seine kaffeefarbene Haut zierten Tattoos, seine Ohren waren gepierct, und er trug Dreadlocks.


  Er schlenderte zum Buffet, geradewegs auf sie zu. Es war, als würde er von der unsichtbaren Hitze angezogen, die in ihr tobte.


  „Nur damit du es weißt“, sagte er. „Das hier ist der letzte Ort, an dem ich meinen Sommer verbringen will.“


  „Nur damit du es weißt“, erwiderte Daisy und klang genauso cool wie er. „Das hier war auch nicht meine Wahl. Wie kommst du überhaupt hierher?“


  „Es war entweder das hier, also mit meinem Bruder Connor in diesem Kaff arbeiten, oder eine Schicht im Jugendknast“, sagte er leichthin.


  Jugendknast. Er sagte es so dahin, als erwartete er, dass sie das Wort genauso selbstverständlich benutzte. Das tat sie jedoch nicht. Jugendhaft war etwas, das Kindern aus dem Getto oder den Ausländervierteln passierte.


  „Du bist Connors Bruder?“


  „Ja.“


  „Ihr seht gar nicht wie Brüder aus.“ Connor war ein konservativer Typ, weiß, ein Holzfäller aus dem wilden Norden, wohingegen Julian dunkel und … gefährlich war; das totale Gegenteil.


  „Halbbrüder“, warf er lässig ein. „Verschiedene Väter. Connor will mich hier nicht haben, aber unsere Mom hat ihn dazu verdonnert, sich um mich zu kümmern.“


  Connor Davis war der Bauunternehmer, der mit der Renovierung von Camp Kioga beauftragt war. Es sollte zum fünfzigsten Hochzeitstag von Daisys Großeltern in neuem Glanz erstrahlen. Es wurde erwartet, dass jeder seinen Teil dazu beitrug, aber Daisy hatte nicht erwartet, jemanden wie Julian anzutreffen. Noch bevor sie seinen Namen erfahren hatte, hatte sie etwas ganz Elementares in dem Jungen wahrgenommen. Auf verschlungene, höchst geheimnisvolle Weise war er dazu bestimmt, wichtig für sie zu sein.


  Er hieß Julian Gastineaux, und genau wie bei ihr würde sein letztes Jahr an der Highschool bald anbrechen. Doch abgesehen davon hatten sie nichts gemeinsam. Sie war aus der Upper East Side von New York City, stammte aus einer privilegierten, aber unglücklichen Familie und ging auf eine schicke Privatschule. Er war aus einer miesen Gegend in Chino, Kalifornien, die im Dunstkreis der Kuhweiden lag.


  Wie Motten ums Licht tanzten sie während des Essens umeinander herum. Später wurden sie damit beauftragt, abzuräumen und zu spülen. Daisy äußerte nicht wie sonst üblich ihr Missfallen über diese Aufgabe. Und während sie mit Julian zusammenarbeitete, entwickelte sich eine vertrauliche Art der Kameradschaft zwischen ihnen. Daisy war fasziniert von der sehnigen Stärke seiner Unterarme und von seinen breiten, zupackenden Händen. Als sie die Geschirrtücher aufhängten, berührten sich ihre Schultern, der kurze Körperkontakt war auf eine Weise elektrisierend, die Daisy noch nie empfunden hatte. Sie kannte genügend Jungs, aber das hier war anders. Ein seltsames Erkennen, das sie gleichzeitig verwirrend und aufregend fand.


  „Am See unten gibt es eine Feuerstelle“, sagte sie und suchte in seinen ungewöhnlichen, whiskeyfarbenen Augen nach einem Zeichen dafür, dass er es auch fühlte, doch sie war sich nicht sicher. Sie kannten einander kaum. „Vielleicht können wir da hingehen und ein Feuer machen.“


  „Ja, wir könnten uns an den Händen halten und ‚Kumbaya‘ singen.“


  „Ein paar Abende ohne Fernsehen und Internet – und du bettelst um ‚Kumbaya‘?“


  „Klar.“ Sein großspuriges Lächeln wich schnell einem sehr süßen Gesichtsausdruck. Daisy fragte sich, ob er sich dessen wohl bewusst war.


  In diesem Moment sah sie ihren Dad, der den Speisesaal gerade verlassen wollte, und rief: „Können wir am Strand ein Feuer machen?“


  „Du und Julian?“ Während ihr Vater rasch näher kam, huschte sein misstrauischer Blick von ihr zu dem hoch aufgeschossenen Jungen.


  „Puh, ja, Dad. Julian und ich.“ Sie versuchte, sich genauso genervt wie in den letzten Tagen zu zeigen. Ihr Dad sollte nicht wissen, dass sie langsam Gefallen daran fand, den Sommer in einem rustikalen Camp in den Catskills zu verbringen, während ihre Freunde an den Stränden der Hamptons feierten.


  Zu ihrer Überraschung schaltete Julian sich ein. „Ich verspreche, dass ich mich untadelig benehme, Sir.“


  Es war befriedigend zu sehen, wie ihr Dad überrascht die Augenbrauen hob. Das Wort Sir aus dem Mund des Dreadlock-Trägers zu hören, war ganz eindeutig unerwartet gekommen.


  „Das wird er.“ Connor Davis gesellte sich zu ihnen und warf seinem Bruder einen warnenden Blick zu, der genau verriet, welcher der Brüder das Sagen hatte.


  „Ich nehme an, dann spricht nichts dagegen“, antwortete Daisys Dad. Er erkannte vermutlich, dass Connor bereit war, Julian die Hölle heißzumachen, sollte er sich danebenbenehmen. „Vielleicht komme ich später mal vorbei, um nach euch zu sehen.“


  „Klar, Dad.“ Daisy zwang sich, fröhlich zu klingen. „Das wäre toll.“


  Sie und Julian waren beide nicht sonderlich gut darin, ein Feuer zu entzünden, aber das war ihr eigentlich egal. Sie verbrauchten eine ganze Schachtel Streichhölzer, und erst das letzte Hölzchen entzündete endlich die Flammen an den kleinen Ästen, die sie als Anmachholz benutzten. Als der Wind den Rauch in Daisys Richtung trug, drängte sie sich nur zu gern an Julian. Er machte keine Anstalten, ihr näher zu kommen, aber er rutschte auch nicht weg. Einfach nur in seiner Nähe zu sein fühlte sich unglaublich an. Es war ganz anders als das Rumgemache mit den Jungs von der Schule unter den Zuschauerbänken im Sportstadium oder in den Wohnheimen der Columbia University, wo sie bezüglich ihres Alters gelogen hatte, um auf eine Collegeparty zu kommen.


  Als die Flammen erst einmal fröhlich in der Feuergrube tanzten, merkte Daisy, dass Julian ihr Spiegelbild auf der schwarzen Oberfläche des Sees betrachtete.


  „Ich bin schon einmal hier gewesen“, sagte er. „Als ich acht war.“


  „Echt? Du warst hier im Sommercamp?“


  Er lachte leicht. „Ich hatte nicht wirklich eine Wahl. Connor ist in dem Jahr als Betreuer hier gewesen und musste den Sommer über auf mich aufpassen.“


  Sie wartete auf weitere Erklärungen, doch er schwieg. „Weil …?“, hakte sie nach einer Weile nach.


  Sein Lächeln schwand. „Weil es sonst niemanden gegeben hat.“


  Die Einsamkeit, die aus seinen Worten sprach, und der Gedanke an ein Kind, das niemanden hatte außer seinem Halbbruder, berührten Daisy. Sie beschloss, ihn nicht nach Einzelheiten zu fragen, auch wenn sie unbedingt mehr über diesen Jungen erfahren wollte. „Und was hat dich dieses Mal hierher geführt?“


  „Meine Mutter ist eine arbeitslose Künstlerin – sie singt, tanzt, schauspielert.“


  Wie, dachte er etwa, sie würde ihn so leicht vom Haken lassen? „Das ist die Geschichte deiner Mutter. Mich interessiert aber deine.“


  „Ich hab im Mai Ärger mit dem Gesetz bekommen“, antwortete er nun.


  Na, das ist mal interessant, dachte sie. Faszinierend. Gefährlich. Sie beugte sich vor und rückte noch ein Stück näher heran. „Worum ging’s? Hast du ein Auto geklaut? Mit Drogen gehandelt?“ In der Minute, in der ihr die Worte über die Lippen gekommen waren, wollte sie am liebsten sterben. Sie war so ein Idiot. Er würde sicher denken, dass sie wegen seiner Hautfarbe Vorurteile hatte.


  „Ich habe ein Mädchen vergewaltigt“, erwiderte er. „Vielleicht auch drei.“


  „Okay“, lenkte sie ein. „Das hab ich verdient. Und ich weiß, dass du lügst.“ Sie schlang sich die Arme um die angezogenen Knie.


  Eine Weile war er schweigsam, als überlege er, ob er sauer sein sollte oder nicht. „Lass mich überlegen. Sie haben mich dabei erwischt, wie ich nach Einbruch der Dunkelheit vom Zehnmeterturm im geschlossenen Freibad gesprungen bin, mit meinem Skateboard die Rampe eines Parkhauses runtergefahren bin … solche Sachen. Vor ein paar Wochen haben sie mich geschnappt, als ich mit einem selbst gemachten Bungeeseil von einer Highwaybrücke gesprungen bin. Der Richter hat mir für den Sommer einen Umgebungswechsel verordnet und gesagt, dass ich etwas Produktives tun soll. Glaub mir, dabei zu helfen, ein Sommercamp in den Catskills zu renovieren, ist das Letzte, worauf ich Bock hab.“


  Das Bild, das sie sich von ihm gemacht hatte, war innerhalb von Sekunden auf den Kopf gestellt worden. „Warum solltest du einen Bungeesprung von einer Brücke machen?“


  „Warum nicht?“


  „Oh, lass mich überlegen. Du könntest dir jeden Knochen im Leib brechen. Gelähmt enden. Hirntot. Total tot.“


  „Jeden Tag sterben Menschen.“


  „Ja, aber von Brücken zu springen beschleunigt den Prozess.“ Allein bei der Vorstellung lief ihr ein kalter Schauer den Rücken hinunter.


  „Es war großartig. Ich würde es sofort wieder tun. Ich hab fliegen schon immer geliebt.“


  Damit hatte er ihr die perfekte Vorlage geliefert. Daisy griff in ihre Tasche und nahm ein Brillenetui heraus. Als sie es aufschnappen ließ, kam ein fetter, unförmiger Joint zum Vorschein. „Dann wird dir das hier gefallen.“


  Mit dem glühenden Ende eines Zweiges zündete sie den Joint an und inhalierte tief. „Das ist meine Art zu fliegen.“ In der Hoffnung, ihn schockiert zu haben, hielt sie Julian den Joint hin.


  „Danke, nein.“


  Was? Wer schlug denn einen Zug vom Joint aus?


  Er schien ihre Gedanken zu lesen, denn er fügte grinsend hinzu: „Ich muss aufpassen. Der Richter in Kalifornien hat meine Mutter vor die Wahl gestellt – entweder ich verlasse einen Sommer lang die Stadt, oder ich gehe für eine Weile in den Jugendknast. Weil ich hierhergekommen bin, ist der Bungee-Vorfall aus meiner Akte gestrichen worden.“


  „Das klingt fair“, erwiderte sie, hielt ihm aber immer noch den Joint hin. „Du wirst nicht erwischt.“


  „Ich mach nicht mit.“


  Lächerlich. Was war er, irgend so ein Pfadfinder? Seine Zurückhaltung ärgerte sie; sie hatte das Gefühl, dass er sie verurteilte. „Komm schon! Das ist echt gutes Gras. Wir sind hier mitten im Nirgendwo.“


  „Darüber mache ich mir keine Sorgen“, sagte er. „Ich mag es nur nicht, high zu werden.“


  „Wie du meinst.“ Jetzt kam sie sich albern vor und warf schnell noch einen Ast aufs Feuer. Während sie beobachtete, wie er Feuer fing, murmelte sie: „Ein Mädchen muss seinen Spaß finden, wo immer es nur kann.“


  „Also hast du Spaß?“, fragte er.


  Sie blinzelte ihn durch den Rauch hindurch an und überlegte, ob sie sich diese Frage jemals selbst gestellt hatte. „Bisher ist dieser ganze Sommer … seltsam. Er sollte irgendwie mehr Spaß machen. Ich meine, überleg mal, es ist unser letzter Sommer als echte Kids. Nächstes Jahr um diese Zeit arbeiten wir schon und bereiten uns aufs College vor.“


  „College.“ Er lehnte sich auf die Ellbogen zurück und schaute in den Sternenhimmel. „Der war gut.“


  „Hast du etwa nicht vor, aufs College zu gehen?“


  Er lachte.


  „Was?“ Sie ließ den Joint zwischen ihren Fingern verglühen; es war ihr egal, wenn er ausging.


  „Das hat mich noch niemand gefragt.“


  Das konnte Daisy kaum glauben. „Haben dich nicht seit der neunten Klasse alle möglichen Lehrer und Berater genervt?“


  Wieder lachte er. „An meiner Schule glauben sie, gute Arbeit geleistet zu haben, wenn kein Kind durchfällt, ein Baby bekommt oder verdonnert wird.“


  Daisy versuchte, sich so eine Welt vorzustellen. „Wozu verdonnert?“


  „Zu einer Jugendstrafe oder, schlimmer noch, zu Jugendarrest.“


  „Du solltest die Schule wechseln.“


  Wieder das freudlose Lachen. „Ich habe nicht wirklich eine Wahl. Ich gehe zu der am nächsten gelegenen, öffentlichen Schule.“


  Sie war skeptisch. „Und dort wirst du nicht aufs College vorbereitet?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Die meisten Jungs kriegen einen miesen Job in der Autowaschanlage, spielen Lotto und hoffen auf das Beste.“


  „Du kommst mir nicht wie die meisten Jungs vor.“ Sie hielt inne und studierte seinen amüsierten Gesichtsausdruck. „Was? Warum siehst du mich so an?“


  „Ich bin nichts Besonderes.“


  Das glaubte sie keine Sekunde lang. „Sieh mal, ich sage ja nicht, College wäre das Nirwana oder so, aber es schlägt die Arbeit in einer Waschanlage garantiert um Längen.“


  „College kostet Kohle, die ich nicht habe.“


  „Dafür gibt es ja Stipendien.“ Daisy erinnerte sich an die Vollversammlung zum Schuljahresende vor ein paar Wochen. Sie hätte sie ausfallen lassen, aber die Schülerzeitung hatte Fotos von ihr gebraucht. Irgendein Typ vom Militär hatte einen Vortrag darüber gehalten, wie man dafür bezahlt werden konnte, weiter zur Schule zu gehen. Sie hatte nicht richtig zugehört, aber das Thema war ihr trotzdem im Gedächtnis geblieben. „Dann geh zum ROTC. Das steht für Reserve Officer Training Corps. Das Militär übernimmt die Kosten für dein Studium. Verdienen, während man lernt, so nennen sie es.“


  „Ja, aber die Sache hat einen Haken. Es gibt immer einen Haken. Sie schicken dich in den Krieg.“


  „Sie lassen dich vermutlich mehr machen als nur Bungeespringen.“


  „Was bist du, ein Rekrutierungsoffizier für die Typen?“


  „Ich erzähle dir nur, was ich weiß.“ Ihr war egal, ob Julian zum College ging oder nicht. Ihr war ja sogar egal, ob sie zum College ging. Wenn sie Hasch rauchte, wurde sie meist geschwätzig. Seufzend schob sie den inzwischen erkalteten Joint in einen kleinen Reißverschlussbeutel, um ihn für später aufzuheben. Vielleicht für jemanden, der gemeinsam mit ihr high werden wollte. Das Problem war, sie wollte eigentlich nur mit Julian abhängen. Er hatte irgendwas an sich. „Es muss komisch sein, auf eine Schule zu gehen, in der einem niemand hilft, aufs College zu kommen“, sagte sie. „Aber nur weil dir niemand hilft, heißt das ja nicht, dass du dir nicht selbst helfen kannst.“


  „Sicher.“ Er warf einen trockenen Ast aufs Feuer. „Danke für die Verkündung dieses öffentlichen Angebots.“


  „Du trägst deine Nase aber ganz schön hoch.“


  „Und du hast deinen Kopf in den Wolken.“


  Daisy lachte laut. Sie warf den Kopf in den Nacken und stellte sich vor, wie die Töne gemeinsam mit den Funken und dem Rauch des Feuers in den Himmel stiegen. In Julians Gegenwart fühlte sie sich einfach wundervoll, und das lag nicht am Pot. Sie mochte ihn. Sie mochte diesen Jungen wirklich. Er war anders und besonders und irgendwie geheimnisvoll. Er berührte sie nicht, obwohl sie nichts dagegen gehabt hätte. Er küsste sie nicht, obwohl sie auch dagegen nichts einzuwenden hätte. Er saß einfach nur da und bot ihr ein kleines, leicht schiefes Lächeln an.


  Diese Augen, dachte sie und spürte, wie ihr ein warmer Schauer über den Rücken lief. Sie schaute in seine Augen und dachte: Hallo, du andere Hälfte meiner Seele. Es ist schön, dich endlich kennenzulernen.


  Heute


  Daisy dachte weit mehr über ihre gemeinsame Vergangenheit mit Julian nach, als sie sollte. Vor allem in Zeiten wie diesen, mitten in der Nacht, wenn sie ganz allein war und sich nach körperlicher Berührung sehnte. Wenn ihr Leben einem Drehbuch gefolgt wäre, wäre nach dieser ersten, elektrisierenden Begegnung alles ganz einfach gewesen. Die Musik wäre angeschwollen, die Vögel hätten gesungen und das wär’s gewesen. Gehe direkt zu „Glücklich bis ans Lebensende“. Gehe nicht über „Los“, kassiere keine 200 Dollar. Geh einfach nur.


  Sie wusste, dass das ein bisschen viel Gepäck für das erste Treffen von zwei Teenagern gewesen wäre. Das Camp in der Wildnis war die perfekte Kulisse für einen Sommerflirt gewesen – zwei Jugendliche, deren Leben unter keinem guten Stern stand, fühlten sich entgegen aller Wahrscheinlichkeiten zueinander hingezogen … und wurden am Ende des Sommers von ihren Familien auseinandergerissen, die sie nicht verstanden. Perfekt.


  Außer dass es sich nicht so zugetragen hatte. Denn Daisy und Julian hatten stattdessen das Unmögliche getan. Sie hatten dem wilden Rausch der Hormone widerstanden, den Sommer in einem Zustand der schmerzhaften Sehnsucht nacheinander verbracht und sich wie durch ein Wunder trotzdem nicht aufeinander eingelassen. Es war kein wirkliches Wunder, sondern vielmehr auf Julians Selbstbeherrschung zurückzuführen gewesen. Er hatte seinem Bruder geschworen, sich von allem Ärger fernzuhalten. Und Daisy hatte nicht lange gebraucht, um zu erkennen, dass Julian ein Mann war, der sein Wort hielt. Am Ende des Sommers waren sie getrennte Wege gegangen und hatten sich den Umständen gebeugt.


  Sie hätte merken müssen, dass sie füreinander nie mehr als eine Sommererinnerung sein konnten. Im Herbst war in Manhattan ihr letztes Jahr an der Highschool angebrochen, und Daisy war ein wenig durchgedreht. Sie hatte eine unglaublich dumme Entscheidung getroffen, die zu einem genauso unglaublich wertvollen Geschenk geführt hatte – zu Charlie. Geboren im Sommer nach ihrem Schulabschluss. Aber nur weil sie ein Baby bekommen hatte, hatte das nicht bedeutet, dass sie Julian vergessen hatte. Sie hatte gewartet und gehofft, dass ihre Zeit irgendwann kommen würde. Doch sie hatte sich um ihr Kind gekümmert, und Julian war einem eigenen Traum gefolgt.


  Sie versuchte, zwischen den Zeilen seiner Einladung zu lesen. Das war jedoch ein nutzloses Unterfangen, da es sich um eine gedruckte Einladung handelte. Die Worte auf der Rückseite hingegen konnten auf verschiedene Art interpretiert werden. Wollte er sie wirklich sehen, oder war er einfach nur höflich?


  Sie wusste es nicht, weil die Sache zwischen ihnen wie immer seltsam war. Trotz einer gegenseitigen und nicht zu leugnenden Anziehungskraft versuchte Daisy, sich damit abzufinden, dass sie und Julian dazu bestimmt waren, jeweils eigene Wege zu gehen. Er stand kurz vor seinem Abschluss an der Cornell und konzentrierte sich auf das Studium und sein ROTC-Programm, wie es sich gehörte. Sie wohnte jetzt in Avalon, einem Ort, der ihr in jenem Sommer am ersten Tag im Camp Kioga wie das finsterste Sibirien vorgekommen war. Heute nannte sie ihn ihr Zuhause, weil ihre Familie hier lebte und es der beste Ort war, um Charlie aufzuziehen.


  Es schien keine Möglichkeit für sie und Julian zu geben, zusammen zu sein, ohne dass einer von ihnen alles aufgeben musste. Es gab eben Dinge, so sagte sie sich, die einfach nicht sein sollten. Trotzdem konnte sie nicht anders, als zu träumen. Und in den tiefsten, schlaflosen Stunden der Nacht ertappte sie sich dabei, wie sie sich fragte, ob ihre Zeit jemals kommen würde, ob sie je die sengende Freude der Liebe verspüren würde, die ihre Kamera Hochzeit für Hochzeit einfing.


  Eine kleine innere Stimme erinnerte sie daran, dass sie ihre Chance gehabt hatte, und zwar vor nicht allzu langer Zeit. Es hatte einen Ring gegeben, einen Antrag … aber sie war zu verängstigt und verwirrt gewesen, um überhaupt nur darüber nachzudenken. Stattdessen hatte Daisy sich dafür entschieden, mit Charlie zusammen für ein Jahr ins Ausland zu gehen und dort zu studieren – ein Jahr, das ihr den endgültigen Beweis dafür geliefert hatte, wie sehr sie ihre Familie brauchte.


  Oh Daisy, dachte sie. Finde heraus, was dein Herz fühlt. Wie schwer kann das wohl sein? 


  Innerlich zerrissen und rastlos, legte sie die Einladung beiseite. In ihr tobten die unterschiedlichsten Gefühle und schnürten ihr die Luft ab. Julian hatte immer diese Wirkung auf sie gehabt. Vom ersten Augenblick an, als sie sich als Teenager begegnet waren.


  Trotz der unterschiedlichen Wege, die ihr Leben genommen hatten, war ihre Verbindung bestehen geblieben. Während ihrer Collegejahre – ihre auf dem SUNY in New Paltz, seine in Cornell – hatten sie es geschafft, sich hin und wieder zu sehen. Wann immer die Semesterferien sich überschnitten hatten und nicht mit seinen ROTC-Trainings und -Pflichten kollidiert waren, hatten sie sich gemeinsame Zeit gestohlen. Und jedes Mal war die Sehnsucht, die vor so vielen Jahren begonnen hatte, intensiver aufgeflammt. Sie schien trotz aller Widrigkeiten immer mehr zu wachsen. Sie fanden immer wieder zueinander, aber es war nie genug. Daisy verstand es nicht, versuchte, es wegzuerklären, denn mit einem Jungen wie Julian zusammen zu sein schien vollkommen unmöglich. Das Leben führte sie immer wieder in entgegengesetzte Richtungen. Er hatte das ROTC und Cornell, und sie hatte Charlie, ihre Arbeit und … Charlies Vater. Kein Wunder, dass es mit ihr und Julian nie geklappt hatte.


  Manchmal, wenn Daisy davon träumte, mit Julian zusammen zu sein, versuchte sie, sich ihn und Charlie als Vater und Sohn vorzustellen.


  Doch die schmerzhafte Tatsache war, dass Julian entschlossen schien, diese Rolle nicht anzunehmen. Er war nett zu Charlie, doch sie spürte, dass er eine gewisse Distanz wahrte. Sie erinnerte sich an das eine Mal, als Charlie ihn aus Versehen „Daddy“ genannt hatte. Julian war sichtlich zusammengezuckt und hatte gesagt: „Ich bin nicht dein Daddy, Junge.“


  Er hatte nicht ahnen können, dass aus dieser Bemerkung ein Spitzname entstehen würde. Doch seit jenem Tag nannte Charlie Julian nur noch „Daddyjunge“.


  Wenn man alleinerziehende Mutter ist, rief Daisy sich in Erinnerung, wird das Leben von den Bedürfnissen des Kindes bestimmt. Charlie braucht einen Dad, keinen Daddyjungen.


  Entgegen allen Erwartungen war Logan ein ziemlich guter Vater. Wie Daisy hatte er seinen Abschluss auf der SUNY in New Paltz gemacht und sich danach in Avalon niedergelassen. Er hatte einem Versicherungsmakler, der in den Ruhestand ging, seine Agentur abgekauft. Die Geschäfte liefen gut. Trotz der wirtschaftlich schweren Zeiten brauchten die Menschen Versicherungen für den Fall, dass ihnen etwas passierte. Daisy wusste nicht, ob er Spaß an seinem Beruf hatte, aber was Charlie anging, war Logan ein absolut hingebungsvoller Vater. Und bisher funktionierte ihr unkonventionelles Arrangement tadellos.


  Manchmal ertappte sie sich bei der Frage, ob das wirklich ihr Leben sein sollte.


  Sie seufzte, nahm die Einladung noch einmal in die Hand und drehte die Antwortkarte hin und her. Die Zeremonie klang unglaublich wichtig. Sie war wichtig. Alles, was Julian seit der Highschool getan hatte, war wichtig. Ohne Geld und mit nichts als Köpfchen und Ehrgeiz hatte er genau das getan, was sie ihm in jenem Sommer vorgeschlagen hatte. Er hatte sich für das ROTC qualifiziert, um aufs College gehen zu können. Es war das einzige Mal, dass sie ihm einen Rat gegeben hatte, und es hatte tatsächlich funktioniert. Im Tausch für seine hervorragende Ausbildung schuldete er die nächsten vier Jahre seines Lebens der Air Force – und noch mehr, wenn er sich später für das Pilotentraining qualifizierte.


  Diese Einladung bedeutete, dass er an irgendeinen Ort der Welt geschickt würde.


  Irgendwohin, nur nicht hierhin, überlegte sie und dachte an den Ort, den sie ihr Zuhause nannte – das unglaublich kleine, unglaublich idyllische Örtchen Avalon, das so überhaupt keinen strategischen Nutzen für das Militär hatte.


  Sie überprüfte das Datum in ihrem Kalender.


  Ja, sie hatte an dem Tag frei. Wendela’s Wedding Wonders beschäftigte mehrere Fotografen und Videografen, und Daisy war an dem Wochenende nicht eingeplant. Sie könnte Logan bitten, auf Charlie aufzupassen, und nach Ithaca fahren, um mit ihrer Kamera Julians vielversprechenden Augenblick festzuhalten.


  Sie wollte hingehen. Sie musste hingehen. Es musste ihr gelingen, etwas Zeit allein mit Julian zu finden. Nach all den Jahren, in denen sie sich nach ihm gesehnt hatte, nach all den Jahren, in denen sie aufeinander zugestolpert waren, nur um immer wieder von den Umständen auseinandergerissen zu werden, sah sie ihre Chance endlich gekommen.


  Ein für alle Mal würde sie tun, was sie schon vor langer Zeit hätte tun sollen.


  Es war an der Zeit, ehrlich zu Julian zu sein – und zu sich selbst. Sie durfte nichts zurückhalten. Nach all dieser Zeit würde sie ihm endlich sagen, was sie wirklich für ihn empfand. Seiner kryptischen Nachricht auf der Rückseite der Einladung nach zu urteilen, schienen seine Gedanken in die gleiche Richtung zu gehen.


  3. KAPITEL


  Julian Gastineaux fiel mit zweihundertvierzig Kilometern pro Stunde durch die Luft und genoss das Gefühl, dass der Wind bis in sein innerstes Wesen zu dringen schien. Er riss an jeder Naht des Fallschirmanzugs, füllte Nase und Mund, verzerrte ihm das Gesicht zu einer albtraumhaften Maske. Julian fühlte sich von einer Kraft getragen, die stärker war als jeder Mensch, und das war für ihn der ultimative Kick.


  Es fühlte sich ein wenig an, wie verliebt zu sein.


  Doch anders als bei der Liebe handelte es sich hierbei um eine optionale Trainingseinheit. Und Julian war der Meinung, wenn sich einem Mann die Gelegenheit bot, aus einem Flugzeug zu springen, dann musste er es tun. Die praktische Ausbildung hatte er zwar hinter sich, doch zu einem Fallschirmsprung würde er nie Nein sagen. Er mochte zwar ein wenig verrückt sein, aber er war nicht so dumm, eine solche Gelegenheit auszuschlagen. Dafür liebte er das Gefühl der Schwerelosigkeit und das Gefühl, nur vom Himmel umgeben zu sein, viel zu sehr. Er sah die Landschaft des Staates New York, die wie eine Patchworkdecke unter ihm lag – Hügel, von Bächen gespeiste Farmen, eine spektakuläre Reihe von lang gezogenen Seen, wie von Riesenhand in die Landschaft gegraben.


  Da vibrierte der Höhenmesser und zeigte an, dass es an der Zeit war, sich von dem Anblick loszureißen. Julian löste den Hauptschirm, der sich in dem Luftstrom öffnen sollte.


  Doch genau in dem Moment, als der Hauptschirm aus dem Rucksack gezogen werden sollte, wurde Julian von einem Scherwind erfasst und verlor die Kontrolle.


  Und mit einem Mal wurde das, was als zusätzliches Training begonnen hatte, zu einem Albtraum. Er wurde von seinem Ziel weggetragen – viel zu weit, viel zu schnell, er war allein der Gnade der Luftströmung ausgeliefert. Durch zusammengebissene Zähne fluchend, gelang es ihm, den Ersatzschirm herauszuziehen. Die Leinen sollten sich eine nach der anderen entfalten, doch sie waren einfach nur ein heilloses Durcheinander. Der Hauptschirm hatte sich nicht ganz geöffnet und war vollkommen außer Kontrolle. Julian arbeitete mit den Steuerleinen, um langsamer zu werden, während er auf ein dicht mit Bäumen bestandenes Waldstück zuraste.


  Er setzte das Notsignal, stieß noch ein paar Flüche aus und sprach ein Gebet.


  Das Gebet wurde erhört – zumindest ein wenig. Julian war nicht mit zweihundertvierzig Sachen auf der Erde aufgeschlagen, war nicht in einen Klumpen aus Fleisch und Blut verwandelt worden. Stattdessen war es ihm gelungen, ein kleines bisschen zu navigieren und langsamer zu werden. Die Landung war jedoch nicht ganz das, was er sich vorgestellt hatte.


  Kopfüber in seinem Fallschirmgeschirr hängend, konnte Julian die Welt von einem ganz besonderen Aussichtspunkt betrachten. Die biegsamen, mit jungem Blattwerk bedeckten Äste wippten unter seinem Gewicht. Er sah nichts außer Grün und Braun, kein Anzeichen von Zivilisation.


  Verdammt. Das hier war die letzte Übung seiner Ausbildung, und die hätte gut verlaufen sollen.


  Er zwang sich, bedacht vorzugehen und zu überlegen, was er nun tun könnte. Blut tropfte ihm übers Gesicht. Er hatte an vielen Stellen seines Körpers Schmerzen, aber es fühlte sich nicht so an, als ob etwas gebrochen wäre. Nur seine Schulter schien in Flammen zu stehen. Vielleicht war sie ausgekugelt. Seine Brille war komplett zerstört. Schon der vorsichtige Griff zum Taschenmesser sorgte dafür, dass Julian zu schnell in Richtung Erde rutschte, also hielt er sofort in der Bewegung inne und versuchte, seine nächsten Schritte sorgfältig zu planen. Sich kurz vor Dienstantritt den Hals zu brechen wäre nun wirklich das Dümmste, was er tun könnte. Und Daisy … Er wollte gar nicht darüber nachdenken, was das für seine Pläne mit ihr bedeuten würde, und hoffte inbrünstig, dass dieses Missgeschick kein schlechtes Omen war.


  Er erwog noch immer seine Möglichkeiten und beobachtete das seltsame Gefühl in seinem Kopf, als er ein krachendes Geräusch irgendwo im Wald hörte. Ein paar Minuten später erschien eine kleine Gestalt in einem Overall.


  „Du bist ein verdammter Verrückter!“, tobte Sayers, seine Trainingspartnerin. Sie war ein durch nichts zu erschütterndes Mädchen aus Selma, Alabama, und erinnerte Julian an einige seiner Verwandten in Louisiana. Anders als die war Tanesha Sayers jedoch dazu verpflichtet, ihrem Kollegen zu helfen.


  „Idiot!“, wütete sie. „Du hast verdammtes Glück, dass dein Signalfeuer funktioniert hat. Ansonsten könntest du hier herumhängen, bis dein Kopf rot anläuft und du irgendwann stirbst. Ach, zum Teufel, ich sollte dich einfach hängen lassen.“


  Julian ließ sie weiterschimpfen. Er entschuldigte sich nicht; es hatte keinen Zweck, über den Scherwind zu sprechen. Außerdem war Sayers im Grunde genommen harmlos. Sie hatte die verblüffende Fähigkeit, jemanden gleichzeitig auszuschimpfen und dabei alles zu tun, was getan werden musste. Sie würde wie Julian den Rang des Second Lieutenant verliehen bekommen und würde ein guter Offizier werden. Während sie weiter vor sich hin schimpfte, kletterte sie in den Baum und fing an, Julian mithilfe ihres Messers zu befreien.


  „Du hast selber ein Messer“, sagte sie. „Wieso hast du dich nicht losgeschnitten?“


  „Das wollte ich ja. Aber ich wollte sichergehen, dass ich nicht die falsche Schnur durchschneide und auf dem …“ Er fiel hinunter und landete hart auf dem Waldboden. Trotz Helm spürte Julian den Aufprall deutlich.


  „… Kopf lande“, beendete er den Satz. „Danke, Mom.“ Sayers’ Spitzname in der Einheit war Mom. Denn obwohl sie alle herumkommandierte, kümmerte sie sich auch mit der Inbrunst einer Bärenmutter um ihre Kameraden.


  „Kein Grund, mir zu danken, Idiot“, sagte sie. „Halt einfach still, wenn ich das Pflaster auf die Wunde klebe.“


  „Was für eine Wunde?“ Vorsichtig berührte er seine Stirn und spürte eine warme Feuchtigkeit am Haaransatz. Na großartig.


  Sayers sprang vom Baum herunter und meldete über Funk, was passiert war.


  Julian wischte sich die Hand am Overall ab, und in dem Moment fiel ihm der Ring ein. Er trug ihn schon seit langer Zeit mit sich herum. Sogar während des Sprungs hatte er ihn in einer mit einem Reißverschluss gesicherten Tasche direkt an seinem Herzen.


  Wenn er Daisy dieses Mal den Ring anbot, würde es nicht wie das letzte Mal sein, nicht mitten in einem Faustkampf auf einem Bahnsteig. Dieses Mal …


  Er riss den Klettverschluss am Kragen seines Overalls auf und tastete mit der Hand darunter. Mit den Fingern berührte er den Reißverschluss seiner Hemdtasche.


  Sayers kniete sich vor ihn. „Was ist los?“


  „Ich gucke nur … ah.“ Julian sank erleichtert zusammen, als sich seine Hand um die Ringschachtel schloss. Er zog sie heraus und öffnete sie, um das Innere zu enthüllen – einen zertifizierten, in warmes Gold gefassten Diamantring, in den „Für immer“ eingraviert war. Er hielt die Schatulle so, dass Sayers den Inhalt sehen konnte.


  Sie betrachtete den Ring eingehend. „Tut mir leid, Sturkopf“, murmelte sie dann und benutzte seinen Spitznamen. „Aber ich liebe dich nicht auf diese Art.“


  „Natürlich tust du das.“ Er klappte die Box zu und steckte sie wieder weg. „Du bist diejenige, die gerade vor mir kniet, Baby.“


  „Hm.“ Sie riss die Verpackung eines sterilen Wundverbands auf. „Ich liebe deine Wunden. Ich schwöre, Sturkopf, du bist ein atmender, auf zwei Beinen gehender Crashtest-Dummy. Und das mag ich an dir so.“


  Sayers wollte irgendwann Medizin studieren. Sie war nahezu besessen von Blut und Eingeweiden. Je blutiger, desto besser. Und Julian mit seinem Hang zum Extremen hatte sie während ihrer Ausbildung mit mehr als genug Abschürfungen, Verstauchungen, blauen Flecken und blutigen Wunden versorgt.


  Nachdem sie die Schnittwunde gereinigt hatte, verschloss sie sie mit einigen Klammerpflastern. Dabei fragte sie: „Warum trägst du diesen Ring immer und überall mit dir herum?“


  „Weil ich nicht weiß, was ich sonst damit tun soll. Ihn ganz unten in meine Unterwäscheschublade zu stecken kommt mir irgendwie … na ja, da bewahre ich normalerweise meine … Ach, vergiss es.“ Darüber wollte er mit Sayers nicht sprechen. „So ungern ich es auch sage, aber auch auf dem Campus passieren immer wieder Diebstähle.“


  Unausgesprochen blieb eine andere Wahrheit, die ihnen beiden bewusst war: Wenn der Sprung tödlich geendet hätte, wäre die Ringschachtel eine stumme letzte Nachricht an die Frau gewesen, die er liebte und die er für immer lieben wollte.


  „Ich schätze, wenn ich ihn dabeihabe, kann ich die Frage jederzeit stellen, wenn ich das Gefühl habe, der richtige Zeitpunkt ist gekommen.“


  Geringschätzig schüttelte Sayers den Kopf und berührte noch einmal sanft die Reihe Klammerpflaster. „Dein Wort in Gottes Ohr“, sagte sie. „Stell nur sicher, dass das arme Mädchen auch anwesend ist, wenn du ihn herausholst.“


  „Das ist der Plan. Ich habe sie zur Zeremonie eingeladen. Und falls sie kommt …“


  „Warte mal. Falls? Das steht noch nicht fest?“


  „Na ja, zwischen uns ist es schon immer ein bisschen seltsam gelaufen.“ Die Untertreibung des Jahres.


  „Oh, wenn das mal nicht eine solide Basis für eine lang anhaltende Beziehung ist.“ Sie packte ihre Utensilien ein und zog dann an Julians Hand, um ihm auf die Füße zu helfen.


  Während er vorsichtig Arme und Beine schüttelte, riss er sich zusammen, um nicht vor Schmerz aufzustöhnen. Seine Nervenenden hatten Nervenenden, aber Schmerz war nur ein Gefühl. Alles funktionierte tadellos – das war das Wichtigste. Trotz der brennenden Schmerzen war er sicher, dass sie keine Verstauchung oder gar einen Bruch übersehen hatten. Nein, er konnte auf eigenen Füßen stehen.


  „Weißt du, die Sache ist die“, sagte er und packte seinen Schirm zusammen. „Mit Daisy und mir – wir sind wie ein sich bewegendes Ziel. Nichts ist je einfach. Sie hat ein Kind, ein großartiges Kind, aber das kompliziert alles. Sie geht in die eine Richtung, und ich gehe in eine andere. Wir sind irgendwie nie auf der gleichen Seite.“


  Er und Sayers machten sich auf, den Wald zu verlassen. Beim Gedanken an Daisy klopfte Julian das Herz schneller. „Ich bin verrückt nach ihr und weiß, dass es ihr genauso geht. Eine Verlobung wird den ganzen unbedeutenden Quatsch aus dem Weg räumen und alles vereinfachen.“


  Abrupt blieb Sayers stehen und drehte sich zu ihm um. Sie legte ihm eine Hand auf die Brust. „Oh Honey, bist du wirklich so dumm?“


  Er grinste. „Sag es mir.“


  Während sie sein Gesicht musterte, spiegelten sich Besorgnis, Verzweiflung und kaum verhohlene Leidenschaft in ihren Augen. „Meine Mama hat mal gesagt, man solle nie die Dicke eines männlichen Sturkopfs unterschätzen. Ich denke, sie hatte recht.“


  „Was? Sie ist auch verrückt nach mir“, betonte Julian. „Das weiß ich.“


  „Dann seid ihr ja zu zweit.“


  Sie brauchten eine ganze Weile, um zurückzulaufen, einen Bericht zu schreiben und den Fallschirm in der Prüfstelle abzugeben, wo er genau untersucht werden würde.


  Julian ignorierte das Stechen in der Schulter und kehrte auf den Campus zurück. Hastig lief er ins Studentenzentrum und holte seine Post ab. Während er zum Wohntrakt ging, blätterte er den kleinen Stapel durch. Er versuchte, der anstehenden Dienstgradverleihung nicht allzu viel Bedeutung beizumessen. Es war ein persönlicher Meilenstein, etwas, das er ganz allein geschafft hatte, und falls niemand außer seinem Halbbruder Connor auftauchte, wäre das für ihn auch in Ordnung.


  Aber vielleicht sagte er sich das auch nur, um sich gegen eine Enttäuschung zu wappnen.


  Bei anderen in seiner Einheit klang es so, als würde die halbe Welt zur Zeremonie auflaufen. Julian hatte einfach nicht so viele Menschen in seinem Leben. Sein Vater, er hatte als Professor an der Tulane University gearbeitet, war gestorben, als Julian gerade einmal vierzehn gewesen war. Julians Tante und sein Onkel in Louisiana hatten keinen Platz gehabt, um ihn bei sich aufzunehmen. So war ihm keine andere Wahl geblieben, als nach Chino, Kalifornien, zu gehen, um bei seiner Mutter zu leben.


  Das war nicht gerade die Art von Vergangenheit, die dazu führte, dass ihm bald unzählige Verwandte stolz zujubeln würden. Vielleicht fühlte er sich in der Armee deshalb so wohl. Die Menschen, mit denen er hier trainierte und arbeitete, waren für ihn wie eine Familie.


  Wie so oft wanderten seine Gedanken zu Daisy. Sie stammte aus einer großen und weitverzweigten Familie, was zu den Eigenschaften gehörte, die er an ihr so liebte. Allerdings war das auch ein Grund, warum er solche Schwierigkeiten hatte, sich eine gemeinsame Zukunft mit ihr vorzustellen. Daisy müsste sich im Zweifel von allen anderen verabschieden – das war ganz schön viel verlangt.


  Als er die Post durchging, fiel ihm ein kleiner Umschlag in die Hände. Nachdem Julian ihn aufgerissen hatte, grinste er breit.


  Alles fiel von ihm ab. Die Sorgen wegen der Zeremonie, die Schulterschmerzen, die Tatsache, dass er morgen eine Präsentation halten musste. Alles.


  Er starrte auf die schlichte Antwortkarte. „Daisy Bellamy wird _ / wird nicht _ an der Feier teilnehmen.“ An den unteren Rand hatte sie geschrieben: „Das würde ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen! Ich bring meine Kamera mit. Bis bald. xo.“


  Bester Laune ging Julian in sein Zimmer. Davenport, einer seiner Mitbewohner, warf nur einen Blick auf sein Gesicht und fragte: „Hey, bist du endlich flachgelegt worden, Sturkopf?“


  Julian lachte nur und nahm sich eine Flasche Gatorade aus dem Kühlschrank.


  „Dann musst du deine Präsentation fertighaben“, riet Davenport weiter.


  „Hab noch nicht mal richtig damit angefangen.“


  „Was für ein Thema hast du noch mal?“


  „Was man in der Schlacht überleben kann.“


  „Was bedeutet, dass es eine sehr kurze Präsentation wird, oder? Kein Wunder, dass du dir keine Sorgen machst.“


  „Du wärst überrascht, was für Katastrophen der Mensch überleben kann“, entgegnete Julian.


  „Na gut, überrasch mich!“ Davenport wandte sich von seinem Computer ab und wartete.


  „Einen Unfall beim Fallschirmsprung, wenn man keine weiche Stelle zum Landen findet“, fing Julian an und dehnte die schmerzende Schulter.


  „Ha, ha. Das ist ja Kinderkram. Wie steht es mit einer raketenbetriebenen Granate?“


  „Einen Granatenangriff kann man auch überleben.“


  „Aber nicht der Kerl, der sich auf seine Kumpels wirft, um sie zu beschützen.“


  „Idealerweise wirfst du das Ding dahin zurück, woher es gekommen ist.“


  „Gut zu wissen“, sagte Davenport.


  Julian machte sich keine Gedanken über das Thema. Der schwere Teil des Lebens hatte nichts mit körperlichen Anstrengungen und akademischen Zielen zu tun. Die Abschlussprüfung würde er problemlos schaffen. Er konnte Marathon laufen, eine Meile schwimmen, einhändige Liegestütze. Nichts davon war wirklich schwierig.


  Ihn forderten Sachen heraus, die anderen Menschen leichtfielen. Zum Beispiel die Entschlüsselung des größten Mysteriums der Welt – herauszufinden, wie die Liebe funktionierte.


  Doch das würde sich ändern.


  Es gab zwar kein Lehrbuch und keinen Kurs, den er besuchen könnte, um das zu lernen. Vielleicht war es aber ein wenig, wie in einem Scherwind gefangen zu sein. Man musste versuchen, so gut es ging zu steuern, und hoffen, dass man in einem Stück landete. Eigentlich hatte er auf diese Art bisher sein Leben gemeistert.


  Februar 2007


  Julian starrte auf das Schreiben des United States Secretary of the Air Force. Er traute seinen Augen nicht. Drei verschiedene ROTC-Abteilungen hatten ihn angenommen, und jetzt hielt er die Bestätigung fürs Stipendium in Händen. Er stand mitten auf einem unscheinbaren Parkplatz, drückte sich das formell formulierte Schreiben an die Brust und schaute in den farblosen Himmel über Chino, Kalifornien. Er würde aufs College gehen. Und er würde fliegen.


  Auch wenn er darauf brannte, die Neuigkeiten mit jemandem zu teilen, fand er niemanden, der ihm zuhören wollte. Er versuchte, es seinem Nachbarn Rojelio in schnellem Straßenspanisch zu erklären, aber Rojelio musste zur Arbeit; er war schon spät dran und konnte nicht länger mit Julian herumhängen. Danach lief Julian den ganzen Weg zur Bücherei an der Central Avenue, wobei er den Bürgersteig unter seinen Füßen kaum spürte. Er hatte keinen Computer zu Hause, und er musste eine Antwort sofort abschicken.


  Der Autor John Steinbeck nennt den kalifornischen Winter die trostlose Jahreszeit. Julian verstand genau, warum. Überall herrschte totale Flaute. Chino, eine direkt am Highway gelegene Stadt östlich von L.A., wurde vom Smog aus dem Westen und der Inversionswetterlage der Berge aus dem Osten eingekesselt, was dazu führte, dass der scharfe, reife Geruch der Schlachthöfe dick in der Luft hing und jeden Atemzug beeinträchtigte. Julian neigte dazu, sich in der Bücherei zu verschanzen, Hausaufgaben zu machen, zu lesen … und zu träumen. Der Sommer, den er am Willow Lake verbracht hatte, fühlte sich an wie ein ferner Traum, verschleiert und surreal. Er war wie aus einer anderen Welt, einer Welt, die es nur in Büchern gab.


  Um sicherzustellen, dass die anderen Kids an der Highschool ihn nicht ärgerten, musste Julian so tun, als würde er keine Bücher mögen. Unter seinen Freunden war es extrem uncool, wenn man gerne las und gut in der Schule war. Also behielt er seinen Appetit auf Geschichten für sich. Für ihn waren Bücher Freunde und Lehrer. Sie hielten ihn davon ab, sich allein zu fühlen, und er lernte aus ihnen alles Mögliche. Zum Beispiel, was eine Halbwaise war. Aus einem Buch von Charles Dickens hatte Julian gelernt, dass eine Halbwaise ein Kind war, das ein Elternteil verloren hatte. Damit konnte er sich identifizieren. Nachdem sein Vater gestorben war, gehörte Julian nun zu den vielen Kindern mit alleinerziehenden Müttern.


  Seine Mutter hatte nie Mutter sein wollen. Das hatte sie ihm selbst gesagt und – in einem Moment übertriebener Offenheit – erklärt, dass er auf einer Aeronautenkonferenz in Niagara Falls empfangen worden war; das Ergebnis eines One-Night-Stands. Sein Vater war einer der Hauptsprecher auf der Konferenz gewesen. Seine Mutter eine Stripteasetänzerin im Nachtklub des Konferenzhotels.


  Neun Monate später tauchte Julian auf. Seine Mutter hatte ihn nur zu gerne seinem Vater überlassen. Sie waren zusammen sehr glücklich gewesen – bis sein Vater gestorben war. Deshalb verbrachte Julian die Highschooljahre bei seiner Mutter, die keine Ahnung zu haben schien, was sie mit ihm anfangen sollte.


  Er hatte kein Handy. Er war wohl so ungefähr der letzte Mensch auf Erden, der keins hatte. So arm waren seine Mom und er. Sie arbeitete zwar wieder, und er hatte einen Nebenjob bei einem Autohändler, wo er Reifen und Öl wechselte. Einige Kunden gaben ihm Trinkgeld, allerdings nie die Reichen mit den heißen Autos, sondern eher die Arbeiter mit ihren Chevys und Pick-ups. Seine Mom hatte ein Handy, das sie, wie sie sagte, brauchte, falls sie wegen eines Schauspielangebots angerufen würde. Aber das Letzte, was sie im Moment gebrauchen konnten, war eine weitere Rechnung. Sogar ihr Telefonanschluss war die allerbilligste Variante ohne integrierten Anrufbeantworter.


  In der Bücherei konnte er im Internet surfen und seine kostenlose E-Mail-Adresse nutzen. Schnell fand er die ROTC-Seite und benutzte das Log-in, das ihm mit dem Willkommenspaket zugesendet worden war. Er fühlte sich, als wäre er Mitglied in einem Geheimklub geworden. Dann schaute er schnell in sein E-Mail-Account, wo er den Kontakt zu Daisy hielt. Sie waren beide nicht sonderlich gut darin, zu schreiben, und auch heute gab es keine E-Mail von ihr. Er hatte seine Schule und seinen Job, sie war erst kürzlich von New York City in das kleine Städtchen Avalon gezogen, um dort bei ihrem Dad zu wohnen. Sie sagte, ihre Familiensituation wäre ein wenig seltsam, da ihre Eltern sich gerade getrennt hatten. Sie tat ihm leid, aber er konnte ihr keinen guten Rat geben. Seine Eltern hatten nie zusammengelebt, und in gewisser Hinsicht war das vielleicht sogar besser. Denn somit hatte es erst gar keine Trennung gegeben, an die sich alle Beteiligten hätten gewöhnen müssen.


  Doch E-Mails waren begrenzt. Er wollte Daisy anrufen und ihr von seinen Neuigkeiten berichten. Und ihr danken, weil sie ihn daran erinnert hatte, dass das College für ihn nicht völlig außer Reichweite lag. Der Vorschlag, den sie ihm letzten Sommer unterbreitet hatte, hatte bei Julian gefruchtet. Es war nicht unmöglich, dass er das Leben führte, von dem er bisher nur geträumt hatte. Mit einer beinahe beiläufig dahingesagten Bemerkung hatte sie ihm den goldenen Schlüssel überreicht.


  Die Wohnung, die er sich mit seiner Mutter teilte, lag in einem in deprimierend schlechtem mexikanischen Stil errichteten Gebäude, das von einer von Unkraut überwucherten Freifläche und einem Parkplatz mit rissigem Asphalt umgeben war. Er schloss die Tür auf; seine Mutter war nicht da. Wenn sie keine Arbeit hatte, verbrachte sie die meiste Zeit im Bus in die Stadt, um zu verschiedenen Treffen zu gehen und zu „netzwerken“, wie sie es nannte.


  Julian tigerte vor dem Telefon auf und ab. Irgendwann brachte er genug Mut auf, um Daisy anzurufen. Er wollte ihre Stimme hören und ihr persönlich von dem Brief erzählen. Der Anruf würde zwar weitere Kosten verursachen, die sie sich nicht leisten konnten, aber das war ihm egal.


  Gleich nach dem ersten Klingeln meldete Daisy sich. Das tat sie immer, wenn er sie auf dem Handy anrief. Aber er wusste nicht, ob er der Einzige war, der mit dieser Vorwahl bei ihr anrief.


  „Hey“, sagte sie.


  „Selber hey. Störe ich gerade?“ Er dachte an den Zeitunterschied von drei Stunden. Im Hintergrund hörte er leise Musik.


  „Nein, alles gut.“ Während sie noch zögerte, erkannte er das Lied. Es war „Season of Loving“ von den Zombies. Er hasste den Song.


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“ Es war komisch, er hatte sie seit dem letzten Sommer nicht gesehen, und doch klang ihr „Nein, alles gut“ in seinen Ohren irgendwie falsch. „Was ist los?“, wollte er wissen.


  Sie stellte die Musik ab. „Olivia hat mich gebeten, zu ihrer Hochzeit zu kommen.“


  „Das ist doch cool, oder?“ Julian würde auch auf der Hochzeit sein, weil sein Bruder der Bräutigam war. Er war noch nie auf einer Hochzeit gewesen, aber er konnte es kaum erwarten – weil sie im August im Camp Kioga stattfinden würde. Erst jetzt fiel ihm ein, dass er in seinen ROTC-Plan schauen musste, um zu klären, ob er an dem Tag überhaupt freihaben konnte.


  „Das ist gar nicht cool.“ Daisys Stimme klang irgendwie dünn. „Hör mal, Julian, ich überlege schon die ganze Zeit, wie ich dir das sagen soll. Mein Gott, es ist echt schwer.“


  Seine Gedanken rasten. War sie krank? Hatte sie die Nase voll und wollte ihn nicht mehr sehen? Wollte sie nicht mehr, dass er sie anrief oder sich sonst wie bei ihr meldete? Hatte sie, um Himmels willen, womöglich einen Freund?


  „Sag es einfach!“


  „Ich will nicht, dass du mich hasst.“


  „Ich könnte dich niemals hassen. Ich hasse niemanden.“ Nicht einmal den betrunkenen Autofahrer, der seinen Vater überfahren hatte. Julian hatte ihn im Gerichtssaal gesehen. Der Mann hatte so heftig geweint, dass er nicht hatte aufstehen können. Julian hatte keinen Hass verspürt. Nur ein unglaublich hohles Nichts. „Ehrlich, Daze.“ Er benutzte ihren Spitznamen. „Du kannst mir alles sagen.“


  „Ich hasse mich.“ Sie sprach ganz leise, und ihr zitterte die Stimme.


  Sein Telefon hatte noch eine Schnur. Deshalb war er dazu verdammt, in dem kleinen Radius vor dem Fenster hin- und herzulaufen. Er blickte in den farblosen Februartag hinaus. Unten auf dem Parkplatz sah er Rojelios Frau, die mehrere Einkaufstüten ins Haus trug. Normalerweise würde Julian hinunterlaufen und ihr zur Hand gehen. Sie hatte eine ganze Bande Kinder – er wusste nicht, wie viele genau –, die immer hungrig zu sein schienen. Die arme Frau war den ganzen Tag damit beschäftigt, zu arbeiten, einzukaufen und Essen zuzubereiten.


  „Daisy, jetzt erzähl schon, was los ist.“


  „Ich hab’s vermasselt. Ich habe es total verbockt.“ Sie klang zerbrechlich, die Wörter wie Glasscherben, auch wenn er nicht wusste, wovon sie sprach. Was immer es auch war, er wollte bei ihr sein, wünschte sich, sie in die Arme nehmen zu können, den Duft ihres Haars einzuatmen und ihr zu versichern, dass alles wieder gut würde.


  Im Geiste ging er alle Möglichkeiten durch. Hatte sie wieder angefangen zu rauchen? Gab es Schwierigkeiten in der Schule? Er wartete. Sie wusste, dass er da war. Er musste sie nicht weiter drängen.


  „Julian“, sagte sie schließlich mit brechender Stimme. „Ich werde ein Kind bekommen. Es ist im Sommer fällig.“


  Das kam so unerwartet, dass ihm nichts einfiel, was er hätte sagen können. Er starrte einfach nur weiter auf Rojelios Frau, die gerade den zweiten Schwung Einkaufstüten aus dem Wagen holte. Daisy Bellamy? Ein Baby?


  Auf Julians Schule waren schwangere Mädchen nichts Ungewöhnliches, aber Daisy? Sie sollte ein privilegiertes Leben führen, in dem nichts Schlimmes passierte. Sie sollte seine Freundin sein. Ja, sicher, sie hatten sich in jenem Sommer verabschiedet, ohne einander etwas zu versprechen. Aber das war doch eine unausgesprochene Vereinbarung zwischen ihnen.


  Das hatte zumindest er gedacht.


  „Julian? Bist du noch da?“


  „Ja.“ Er fühlte sich, als hätte ihm jemand in den Magen geboxt.


  „Ich komme mir so dumm vor.“ Sie weinte jetzt und klang verängstigt. „Und es kann nicht rückgängig gemacht werden. Der Junge … es ist jemand aus meiner Schule in New York. Wir waren nicht mal zusammen oder so. Wir haben uns an einem Wochenende betrunken und … Oh, Julian …“


  Er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte. Das war nicht das Gespräch, das er sich vorgestellt hatte, als er den Hörer abgehoben hatte. „Ich schätze … Wow, ich hoffe, dir geht es gut.“


  „Ich habe so ziemlich alles in meinem Leben geändert. Ich habe es meinen Eltern erzählt. Sie waren auch erst schockiert, aber dann haben sie mir versichert, dass wir das schon irgendwie hinkriegen.“


  „Das werdet ihr auch.“ Er hatte keine Ahnung, ob das stimmte.


  „Julian, es tut mir so leid.“


  „Du musst dich nicht entschuldigen.“


  „Ich fühle mich fürchterlich.“


  Er sich auch. „Hey, es ist, wie es ist.“


  „Ich würde es dir nicht verübeln, wenn du mich jetzt nie mehr wiedersehen willst.“


  „Ich will dich aber wiedersehen.“


  Ihr erleichtertes Seufzen drang durch den Hörer. „Ich will dich auch immer noch sehen.“


  „Das werden wir dann wohl auf der Hochzeit.“


  „Stimmt. So … genug von mir.“ Sie lachte kurz auf. „Wie geht es dir?“


  Es fühlte sich nicht richtig an, ihr jetzt mitzuteilen, was es Neues bei ihm gab. Das Gespräch hatte ihn all seiner Energien beraubt. Er konnte an nichts anderes denken als daran, dass sie schwanger war … und daran, was sie getan hatte, wodurch sie schwanger geworden war.


  „Bei mir ist alles gut.“


  „Gut. Julian?“


  „Was?“


  „Ich vermisse dich.“


  „Ja, ich dich auch“, sagte er, obwohl er nicht genau wusste, was er vermisste.


  4. KAPITEL


  Hey, Kumpel“, sagte Daisy und hockte sich auf den Rand von Charlies Sandkiste. „Rate mal, was du heute machst!“


  Ihr Sohn schaute lächelnd zu ihr auf; seine grünen Augen funkelten auf eine Weise, die sie immer wieder tief berührte. „Was?“


  „Du wirst heute bei Daddy schlafen.“


  „Okay.“


  „Klingt das nach Spaß?“


  „Ja.“ Er konzentrierte sich wieder auf den Graben, den er in den Sand grub.


  Das Licht der Nachmittagssonne fiel durch die jungen Blätter der Bäume und tanzte auf seinem feuerroten Haar. „Dumme Frage“, erwiderte sie und schob einen Truck über eine der Straßen, die er in den Sand gebaut hatte. „Mit deinem Vater zusammen hast du immer Spaß, nicht?“


  „Ja.“ Er füllte einen Kipplaster mit Sand. Die Sandkiste im Garten war ein Geschenk von seinen O’Donnell-Großeltern zum dritten Geburtstag gewesen. Charlie liebte sie. Sein Großvater O’Donnell behauptete, das lag daran, dass Verschiffung und Transport – das Geschäft der O’Donnells – ihm im Blut lagen, genau wie das rote Haar und die grünen Augen.


  Er sah Logan so ähnlich, dass Daisy sich manchmal fragte, was ihr Sohn von ihr geerbt hatte. Charlie anzusehen war wie durch ein umgedrehtes Fernglas durch die Zeit zu schauen und Logan als Kind zu sehen. Ehe sie sich versah, würde Charlie in den Kindergarten gehen; dann wäre er genauso alt wie Logan, als er und Daisy sich kennengelernt hatten. Das war ein seltsamer Gedanke.


  Logans Mutter Marian liebte es, Daisy Bilder von Logan zu zeigen, als er in Charlies Alter gewesen war. „Es ist schon beinahe unheimlich“, sagte sie dann immer. „Die beiden könnten Zwillinge sein. Logan war immer so ein fröhliches Kind“, fügte Mrs O’Donnell dann meist noch hinzu.


  Ein glückliches Kind, das sich mit achtzehn Jahren fast das Leben ruiniert hatte. Daisy nahm an, dass Logan unter enormem Druck durch seine Eltern aufgewachsen war. Er war von vier Kindern der einzige Junge, und seine Familie war sehr auf Traditionen bedacht. An ihn waren hohe Ansprüche gestellt worden. In der Schule und im Sport waren überragende Leistungen von ihm erwartet worden, und dem hatte er auch gerecht werden können. Er und Daisy waren auf die gleiche strenge Privatschule in Manhattan gegangen, wo sie ihn mit einem Funkeln in den Augen durch die Flure hatte stolzieren sehen. Er stammte aus einer privilegierten Familie und war dazu erzogen worden, die Tradition fortzuführen. Dazu gehörten der Besuch eines erstklassigen Colleges oder zumindest des Boston Colleges, die Alma Mater seines Vaters, und dann eine Position in der international tätigen Reederei der Familie.


  Daisy schlang sich die Arme um die Knie und beobachtete Charlie, der ganz in sein Spiel versunken war. Warum belasteten Eltern ihre Kinder mit ihren Erwartungen, anstatt das Kind zu dem Menschen werden zu lassen, der es werden wollte? Wussten sie nicht, dass sie Kinder damit nur dazu trieben, das genaue Gegenteil zu tun?


  Eine Sportverletzung hatte Logan in die Drogenabhängigkeit getrieben. Die Meisterschaft seines Fußballvereins hatte auf dem Spiel gestanden, und genau da war ihm eine Knieverletzung dazwischengekommen. Logan hatte jedoch festgestellt, dass er mit genügend Schmerztabletten weiterspielen konnte.


  Versteck deinen Schmerz und spiel weiter. Das war das Motto der O’Donnells.


  Daisy schob den Spielzeugtruck ihres Sohns über eine Plastikbrücke und schwor sich stumm, ihn niemals wegen irgendetwas unter Druck zu setzen. Nie und nimmer. Im nächsten Moment fragte sie sich, ob ihre Eltern sich das gleiche Versprechen gegeben hatten. Versprach nicht jede Generation, bessere Eltern zu werden als die eigenen? Wie kam es, dass das nie funktionierte?


  „Gut, dann ist das also abgemacht“, sagte sie zu Charlie. „Eine Übernachtung bei deinem Dad.“


  „Weil du arbeitest?“, fragte Charlie, während er mit einer gelben Plastikschaufel ein Loch grub.


  Das war der einzige Grund, aus dem sie ihn für gewöhnlich allein ließ. Um zu arbeiten. Dieses Mal war es aber was anderes.


  Sie ließ den Truck am Ende der Brücke stehen bleiben und atmete tief durch. „Nein, dieses Mal nicht wegen Arbeit. Ich fahre Julian besuchen.“


  Charlie buddelte unbeirrt weiter und schaute nicht einmal auf. „Daddyjunge“, sagte er leise.


  „Ist das okay?“


  Keine Antwort.


  „Julian hat etwas ganz Wichtiges, eine Zeremonie.“ Das war der Augenblick, in dem Julian offiziell zum Offizier wurde. Daisy konnte sich nicht vorstellen, nicht dabei zu sein. „Es ist eine ganz schön große Sache, Offizier für die Air Force zu werden“, fügte sie hinzu und fragte sich, wie viel Charlie davon schon verstand. Sie steckte eine Plastiktankstelle in den Sand neben der Brücke und fuhr mit ihrem Laster vor, um zu tanken. „Dort werden sie erfahren, wohin jeder von ihnen entsandt wird. Er könnte überallhin geschickt werden, von Feuerland bis zum Nordpol.“


  „Wo der Weihnachtsmann wohnt.“ Charlies Gesicht erhellte sich.


  „Man kann nie wissen.“


  Sie schüttelte die Melancholie ab, die sie mit einem Mal überkam, als sie daran dachte, wie schwer es sein würde, sich von Julian zu verabschieden, damit er irgendwo sein neues Leben als Offizier anfangen könnte. Doch sie war entschlossen, ihre Traurigkeit nicht zu zeigen. An dem Wochenende ging es darum, Julians unglaublichen Erfolg zu feiern, nicht darum, die Chancen zu bedauern, die sich ihnen nie geboten hatten.


  „Ich habe eine Idee“, sagte sie zu Charlie. „Wir machen uns jetzt was zum Mittag, und dann kannst du dir drei Spielzeuge aussuchen, die du mit zu Daddy nimmst.“


  „Vier Spielzeuge“, konterte er, wie immer seine Grenzen testend.


  Sie war ziemlich sicher, dass er nicht wusste, wie viel vier war, aber darum ging es nicht. Man verhandelte nicht mit kleinen Kindern. „Drei“, beharrte sie. „Und sie müssen in deine Cliffordtasche passen.“


  Charlie schlief tief und fest im Kindersitz, als Daisy zu Logan fuhr. Sie sah ihn auf dem Dach des Hauses, das er letzten Herbst gekauft hatte. Er hämmerte auf etwas herum. Das Haus war aus den Zwanzigerjahren, alt und elegant, und stand an einer Allee, die für ihre Architektur und ruhige Stimmung ausgezeichnet worden war. In dieser Gegend zu wohnen war für Yuppies das Paradies, weil sowohl die Schulen als auch der Country Club in der Nähe waren. Daisy gefiel es hier dennoch nicht besonders – sie stand mehr auf abgefahrene Hütten am See –, aber Logan hatte sein Dasein als Hausbesitzer mit der für ihn typischen Leidenschaft in Angriff genommen.


  Wie bei allen älteren Häusern gab es auch an diesem einige Probleme. Logan hatte darauf bestanden, die meisten Reparaturen selbst durchzuführen, auch wenn er es sich vermutlich hätte leisten können, jede Handwerksfirma der Welt damit zu beauftragen. Es war, als wollte er etwas beweisen. Da er in eine wohlhabende Familie hineingeboren worden war, hatte er nie irgendwelche Heimwerkerarbeiten ausführen müssen. Bei seinem neuen Haus nahm er die Herausforderung nur zu gern an. Es hatte zwei Stockwerke und ein Spitzdach und lag inmitten eines Gartens, in dem üppige Rhododendren und Hortensien blühten. Im Vorgarten stand ein großer alter Hickorybaum.


  Logan musste ihr Auto gehört haben, denn er hielt in seiner Arbeit inne und hob den Arm zum Gruß.


  Dabei verlor er das Gleichgewicht und wedelte hektisch mit den Armen. Doch er konnte sich nicht halten und rutschte die steile Seite des Dachs hinunter. Es war wie in einem Albtraum. Daisy öffnete die Lippen zu einem stummen Schrei und schlug sich dann beide Hände vor den Mund. Ein Teil von ihr verstand, dass es ein äußerst ungünstiger Zeitpunkt wäre, um Charlie aufzuwecken – gerade in dem Moment, in dem sein Vater zu Tode stürzte.


  Logan packte den Dachvorsprung und versuchte, sich an der Regenrinne festzuhalten, aber das alte Metall gab nach und brach. Hilflos rutschte er über die Kante und fiel wie ein Postsack in einen alten Rhododendronbusch.


  Daisy sprang aus dem Auto und rannte zu ihm. Er lag regungslos neben dem Busch. Seine Augen waren geschlossen, sein Gesicht kalkweiß.


  Ein unwirkliches Gefühl überkam sie. Nein. So etwas passierte nicht. So etwas sollte nicht passieren. Er sah tot aus. Er war tot. Einfach so.


  Sie konnte nicht atmen. Sie fiel neben ihm auf die Knie. „Logan, nein“, sagte sie. „Bitte.“


  Ein fürchterliches Geräusch entrang sich seiner Brust, als er Atem holte. „Bitte was?“ Seine Lider öffneten sich flatternd. Er stöhnte.


  Daisy weinte noch mehr, jetzt aber vor Freude. „Geht es dir gut? Ich dachte, du wärst tot.“


  „Hey, ich dachte, ich wäre tot. Hat mir komplett die Luft aus den Lungen gepresst.“


  „Soll ich den Notarzt rufen?“


  Er stützte sich auf die Arme zum Sitzen und zupfte sich einen Rhododendronzweig aus dem Haar. „Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber der Notfall ist vorbei.“ Er bewegte seinen Kopf von einer Seite zur anderen. „Kein gebrochenes Genick. Alle Extremitäten intakt.“


  Eine dünne, dunkelrote Schramme zog sich über seine Wange, und er blutete an der Hand.


  „Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?“


  „Ja, es geht schon, ich schwöre.“ Er wischte sich die Hand am Hemd ab.


  „Du solltest nicht ganz allein auf dem Dach arbeiten. Hättest du nicht jemanden anrufen können, der dir hilft?“


  „Jetzt klingst du wie meine Mutter.“


  „Tut mir leid.“


  Er schenkte ihr ein schiefes Grinsen. „Vielleicht hat mir der Sturz den silbernen Löffel aus dem Mund geschlagen. Hilf mir mal hoch!“


  Sie zog ihn auf die Füße und schaute ihm dann in die Augen, um sicherzugehen, dass die Pupillen gleich groß waren. „Hast du dir den Kopf angeschlagen?“


  „Nein. Ich bin auf den Hintern gefallen.“ Er legte ihr einen Arm um die Schultern. Er roch nach Schweiß und frischem Laub. „Ich sollte mich aber auf dich stützen, nur für den Fall, du weißt schon. Wo ist überhaupt mein Sohn?“


  „Der schläft im Auto.“


  „Ich habe Pläne fürs Wochenende. Meine Fußballmannschaft hat ein wichtiges Spiel.“


  Sie schenkte ihm einen weiteren besorgten Blick. „Du hast dich vielleicht wirklich verletzt.“


  Er trat einen Schritt zur Seite und breitete die Arme aus. „Mir geht es gut, okay? Ich bin nur gestürzt …“


  „Ja, vom Dach eines zweigeschossigen Hauses.“


  „… und habe es überlebt, um davon zu berichten“, fuhr er unbeirrt fort. „Hör auf, dir Sorgen zu machen. Mit Charlie und mir wird alles gut laufen. Sehr gut sogar.“


  „Was hast du überhaupt da oben gemacht?“


  „Ich habe ein paar lose Schindeln befestigt, wie es ein guter Heimwerker eben so macht.“


  „Tu mir einen Gefallen: keine Leitern und keine Dachreparaturen, solange du dich um Charlie kümmerst!“


  Logan hob eine Hand. „Indianerehrenwort.“ Er beugte sich ins Auto, löste den Gurt von Charlies Kindersitz und holte ihn heraus. Charlie zuckte kurz, wachte aber nicht auf, sodass Logan den gesamten Sitz mit Kind ins Haus tragen konnte. Daisy folgte ihm, die Cliffordtasche und das Übernachtungsköfferchen in Händen.


  „Ich könnte Sonnet anrufen“, schlug sie vor. Ihre Stiefschwester war Charlies liebste Babysitterin. Nachdem sie ihr Studium und ihre Praktika in Deutschland beendet hatte, war Sonnet für ein paar Monate zurück in Avalon. Im Herbst würde sie anfangen, für die UN zu arbeiten. „Meine Eltern könnten sicher auch aushelfen …“


  „Jetzt hör auf, okay? Ich bin sehr wohl in der Lage, mich um mein Kind zu kümmern.“ Er sprach zwar leise, doch der scharfe Unterton war nicht zu überhören. Wegen seiner Vergangenheit als Drogenabhängiger und Alkoholiker neigten die Leute dazu, auf Zehenspitzen um ihn herumzuschleichen oder anzunehmen, dass er mit Charlies Betreuung überfordert war. Schon allein bei der Andeutung, dass er Hilfe brauchen könnte, schrillten bei ihm alle Alarmglocken.


  „Ich weiß, dass du das kannst. Aber du bist gerade von einem Dach gefallen. Du bist nicht Superman.“


  Er nahm eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. „Natürlich bin ich das.“ Er bot ihr einen Schluck an.


  Sie schüttelte den Kopf. „Okay. Statt einen zusätzlichen Babysitter zu organisieren, könnte ich meine Reise auch absagen.“ Was wieder einmal bewies, wie leicht sich das Leben in ihre und Julians Pläne einmischte.


  „Nein“, widersprach Logan schnell. „Auf gar keinen Fall.“


  Das überraschte sie. Logan wusste, dass sie auf die Feier wollte, und er konnte Julian nicht ausstehen. Für Logan war Julian das Einzige, was zwischen ihnen stand und sie davon abhielt, eine tiefer gehende Beziehung zu haben. Was gar nicht stimmte, aber das war ein anderes Thema. Dennoch verstand Daisy nicht, warum Logan wollte, dass sie nach Ithaca fuhr.


  Er schien ihre Gedanken zu erraten. „Du musst dabei sein, wenn er offiziell in den Dienst genommen wird. Vielleicht, ich weiß nicht, kann das eine Art Schlussstrich für dich sein.“


  „Schlussstrich?“ Sie hasste den Klang dieses Wortes.


  „Du musst mit eigenen Augen sehen, dass die Air Force sein Leben ist.“ Logan sagte das sehr liebevoll. „Bei ihm wirst du nie an erster Stelle stehen. Vielleicht wird dir das nach dem Wochenende, an dem er nach Timbuktu geschickt wird, endlich klar.“


  Es störte sie, wie stark Logan davon überzeugt war, dass es so laufen würde. Er redete ja, als hätte er eine Kristallkugel und könnte in die Zukunft sehen!


  „Oh, jetzt bist du also auch noch Beziehungsanalytiker!“ Mein Gott, wie bin ich nur hier hereingeraten, fragte sie sich. Manchmal schaute sie sich in ihrem Leben um und wunderte sich. Wie kam es, dass sie vom Vater ihres Kindes Beziehungstipps bekam, von einem Typen, der nur aufgrund mangelnden Urteilsvermögens in ihr Leben getreten war und sich dort dank unbeirrbarer Entschlossenheit hielt?


  „Logan …“


  „Du sollst wissen, dass ich hier bin. Ich gehe nirgendwohin. Nicht nach Timbuktu oder ins Pentagon oder nach North Dakota oder Kapstadt. Ich bin hier, Daisy. Du weißt, was du mir bedeutest.“


  Das wusste sie tatsächlich. Sollte sie jemals daran zweifeln, müsste sie sich nur an das vorletzte Weihnachten erinnern. Der Tag hatte ganz unschuldig angefangen. Sie und Charlie waren bei den O’Donnells eingeladen gewesen, was bedeutet hatte, gemeinsam mit Logan mit dem Zug von Avalon in die Stadt zu fahren. Daisy erinnerte sich gut daran, wie zerrissen sie sich an dem Tag gefühlt hatte. Ihr war bewusst gewesen, wie wichtig es für Charlie war, gleich viel Zeit mit allen Großeltern zu verbringen. Dennoch hatte sie nur schmerzlich darauf verzichtet, ihre Familie an Heiligabend zu sehen. Um Charlies willen hatte sie ein fröhliches Gesicht aufgesetzt, ihre Tasche gepackt und sich mit Logan am Bahnhof getroffen.


  In der letzten Minute war Julian gekommen, um sie zu überraschen. Sein Zug war gerade angekommen – kurz bevor ihrer abfahren sollte. Mit der ihm eigenen Ausgelassenheit war Julian auf ihren Bahnsteig gekommen – doch der Anblick von Logan hatte ihn sehr schnell ernüchtert. Sie hatte nicht gewusst, dass beide da sein würden. Es war auch nie besonders angenehm, Logan und Julian gleichzeitig zu treffen.


  Zu ihrer großen Demütigung waren schon bald böse Worte und Anschuldigungen gefallen. Kurz darauf waren Julian und Logan wie brünstige Hirsche mit den Fäusten aufeinander losgegangen. Zwei Männer, die beide behaupteten, dass ihnen alles an Daisy lag, hatten sich auf dem Bahnsteig geprügelt. Logan, der leidenschaftliche Familienmensch, den sie schon ihr ganzes Leben lang kannte und der der Vater ihres Sohnes war. Und Julian, der Mann, den sie sich seit ihrem ersten Treffen nicht aus dem Herzen reißen konnte.


  Im Lauf der Auseinandersetzung waren verschiedene Gegenstände aus den Jackentaschen auf den Bahnsteig gefallen – Kleingeld, ein Schweizer Taschenmesser, Schlüssel … und eine kleine, samtene Schmuckschatulle. Sie war auf dem Betonboden aufgeschlagen und hatte sich geöffnet, um das unmissverständliche Glitzern eines Diamanten zu enthüllen. Daisy war so schockiert gewesen, dass sie kaum hatte denken können, und so war es ihr einfach herausgerutscht: „Oh. Ihr habt was verloren.“


  Und so wahr ihr Gott helfe, sie hatte keine Ahnung, wer den Ring gekauft hatte.


  Die meisten Frauen träumten von einem romantischen Heiratsantrag, bei dem der Mann auf die Knie fiel und im Hintergrund sanfte Musik spielte. In Daisys Fall war es ein Albtraum gewesen, der sich in aller Öffentlichkeit vor einer Gruppe Mitreisender abgespielt hatte. Kein zärtlicher Augenblick, an den man sich Jahre später noch mit tränenfeuchten Augen erinnerte, sondern ein Moment, in dem sie sich gewünscht hatte, der Boden möge sich öffnen und sie einfach verschlucken.


  Statt mit einer herzergreifenden Liebeserklärung hatte es mit einem Streit angefangen. Was dann passiert war, ließ sie heute noch innerlich zusammenzucken. Eine Gruppe Schaulustiger. Fremde, die vom Drama angezogen immer näher gekommen waren. Es hatte einen Moment gegeben, den Bruchteil einer Sekunde, in dem Daisy geglaubt hatte, der Ring wäre aus Julians Tasche gefallen. Aber nein. ROTC-Kandidaten wurden nicht ermutigt zu heiraten.


  Sekunden später, als sein Auge langsam zugeschwollen und eine kleine Blutspur an seiner Lippe heruntergelaufen war, hatte Logan das Kästchen erneut aufschnappen lassen und gesagt: „Ich wollte dich damit überraschen, aber der Schwachkopf hier hat alles vermasselt. Ich möchte, dass du meine Frau wirst.“


  Julian hatte ein angewidertes Geräusch von sich gegeben und sich mit steifen Schritten vom Bahnsteig entfernt. Weitere Passagiere waren fasziniert näher gekommen. Daisy hatte um einen schnellen, erlösenden Tod gebetet.


  An jenem Weihnachtsfest hatte sie sich geweigert, Julian oder Logan zu sehen. Im darauffolgenden Semester und den Sommer über hatte sie im Ausland Fotografie studiert. Nach einigen Monaten in Deutschland mit Sonnet war Daisy genauso verwirrt und unsicher wie vorher heimgekehrt.


  „Das Angebot steht noch“, sagte Logan jetzt, und sie wusste genau, was er meinte.


  „Meine Antwort auch.“


  Logan lächelte ein wenig. „Deine Lippen sagen Nein, aber was du wirklich meinst, ist: Noch nicht.“


  „Nein heißt nein“, murmelte Charlie, der gerade schläfrig lächelnd aufgewacht war. Es war einer der Sätze, den Daisy in seiner Gegenwart oft sagte.


  „Hey, Kumpel.“ Logan hockte sich hin und befreite den kleinen Kerl aus dem Kindersitz. „Ich hab mich schon den ganzen Tag darauf gefreut, dich zu sehen.“


  „Dad.“ Charlie klammerte sich an ihn und küsste ihn.


  Daisy beobachtete die Szene; die Zärtlichkeit der beiden berührte ihr Herz – und erfüllte sie gleichzeitig mit Verzweiflung. Kompliziert. Das war das Wort, das ihr Leben beschrieb. Wie einfach alles wäre, wenn sie nur daran glauben könnte, für Logan bestimmt zu sein. Sie drei zusammen – eine Familie. Was stimmte nicht mit ihr? Sie und Logan hatten zusammen dieses wundervolle Kind gezeugt. Warum konnten sie nicht gemeinsam glücklich werden?


  5. KAPITEL


  Der Offizier im Spiegel starrte Julian mit feierlicher Ernsthaftigkeit an. Wer war dieser seriöse Mann? Er erkannte sich selbst nicht. War er das wirklich?


  Wie so vieles im Offizierstraining gehörte das zur Strategie der Air Force. All der Drill und die Vorbereitungen dienten dazu, das Individuum auseinanderzunehmen und neu zusammenzusetzen, auf dass es neugeboren wurde. Julian passte es ganz gut, eine Vergangenheit, die er nicht ändern konnte, durch etwas zu ersetzen, worüber er Kontrolle hatte. Er lernte langsam auch, so auszusehen – wie ein Offizier. Ein Anführer. Ein Krieger.


  „Mannomann“, sagte Davenport und stieß einen Pfiff aus. „Wenn du mal nicht süß wie Honig bist.“


  „Leck mich.“ Der Mann im Spiegel grinste und kam ihm jetzt ein wenig vertrauter vor. Julian schaute auf die Uhr. „Ich bin so weit; meinetwegen kann die Show losgehen.“


  „Setz dich! Wir haben noch eine halbe Stunde.“


  „Kann ich nicht“, erwiderte Julian.


  „Was kannst du nicht?“


  „Mich hinsetzen. Weißt du, wie lange ich gebraucht habe, um die Bügelfalten so hinzubekommen?“


  „Stunden über Stunden“, antwortete Davenport lachend. Dann wurde er ernst. „Mann, du siehst echt umwerfend aus. Oder zumindest so, als hättest du dir die Vereidigung heute redlich verdient.“


  Julian hatte keine Ahnung, ob sein Zimmergenosse recht hatte. Er hatte sich während der Ausbildung regelrecht den Arsch aufgerissen. Aber wenn er an seinen ersten Auftrag dachte, wusste er nicht, ob er auch nur einigermaßen ausreichend vorbereitet war. Das Frustrierendste an seiner ersten Entsendung war, dass es sich um einen streng geheimen Auftrag handelte. Er durfte mit niemandem über die Einzelheiten sprechen. Die meisten Details kannte er noch nicht einmal selbst. Im letzten Jahr war er dazu ausgebildet worden, in Spezialteams zu arbeiten – eine höchst ungewöhnliche Ehre für jemanden, der so wenig Erfahrung hatte wie er.


  Auch wenn er seinen Auftrag in Grundzügen kannte, durfte er gegenüber Nichteingeweihten lediglich sagen, dass er in den aktiven Dienst berufen worden war.


  Ernst schüttelte er seinem Freund die Hand, und Davenport setzte wieder sein Grinsen auf. „Ich würde dir gerne empfehlen, einen kurzen Spaziergang zu machen, um den Kopf freizubekommen, aber das wäre ein schlechter Rat.“


  „Wieso?“


  „In deiner Ausgehuniform siehst du viel zu gut aus. Da läufst du nur Gefahr, mit einer Horde sabbernder Frauen im Schlepptau bei der Zeremonie zu erscheinen.“


  „Ja, genau. Und wie viele Frauen kennst du, die auf Messingknöpfe und Epauletten stehen?“


  „Ich schätze, das wirst du gleich herausfinden.“


  Julian überprüfte seine Ausgehuniform noch einmal, um sicherzugehen, dass jedes Detail stimmte. Schleifen, Marken, Abzeichen – alles da und wohlverdient. Am Spiegel steckte ein fünf Jahre altes Foto von ihm und Daisy. Sie hatten gemeinsam am See gestanden und in die Kamera gelacht. Er erinnerte sich an den genauen Zeitpunkt, in dem sie das Bild mit Selbstauslöser geschossen hatten. Sie hatte ihn zum Lachen gebracht, indem sie gesagt hatte: „Okay, tu so, als ob du mich magst!“ – obwohl sie genau gewusst hatte, wie verknallt sie beide gewesen waren.


  Julian war froh, dass er sich daran erinnerte. Ansonsten würde er vielleicht nicht mehr glauben, dass der Junge auf dem Bild jemals existiert hatte. Der schlanke, dünne Teenager mit den hüftlangen Dreadlocks, verschiedenen Tattoos und Piercings in der schlechten Haltung war für den adretten Offizier im Spiegel ein Fremder. Julian war ein Punk gewesen – ein Adrenalinjunkie, für den nicht viel gesprochen hatte außer außergewöhnlich guten Noten und Prüfungsergebnissen. Und natürlich, dass er einer Minderheit angehörte. Julian hatte aber nicht gewollt, dass die Leute seine Hautfarbe für den Zulassungsgrund am Ivy-League-College und zum Elite-Trainingsprogramm hielten. Darum hatte er sich erfolgreich bemüht, besser zu sein als alle anderen.


  Ganz vorsichtig, um die Uniform nicht zu zerknittern, steckte er eine Hand in die Innentasche und berührte den Ring, damit er ihm Glück brachte.


  Als in diesem Moment sein Telefon summte, nahm er das Gespräch schnell an. „Gastineaux.“


  „Hey, Mister Fast-Offizier“, sagte sein Bruder Connor. „Wir sind draußen. Komm runter!“


  „Ich bin gleich da.“


  Connor und Olivia waren zusammen mit Daisy aus Avalon angereist. Jetzt spürte Julian seine Nervosität stärker. Als er sich Davenport zuwandte, war er überrascht, alle seine fünf Zimmerkollegen an der Tür zu sehen. Ein Jahr lang hatten sie das Zimmer geteilt. Sie hatten sich gestritten, gelacht, gefeiert, einander zu übertreffen versucht und sich gegenseitig geholfen. Jetzt bildeten die fünf ein Spalier an der Tür.


  „Viel Glück, Sturkopf“, rief Williams. „Wir wünschen dir nur das Beste.“


  Der Augenblick wurde weniger ernst, als Del Rio die Air-Force-Hymne auf einem Kazoo spielte.


  Dennoch salutierte Julian mit dem gleichen feierlichen Respekt, den er einem höhergestellten Offizier erweisen würde. „Danke, Jungs!“


  Noch ein letztes Mal überprüfte er alles. Krawatte – perfekt geknotet. Schuhe – glänzend. Mütze – wohlplatziert auf seinem kurz geschorenen Haar.


  Er war bereit. Er war so was von bereit.


  Weil das Treppenhaus immer ein wenig staubig war, nahm Julian den Lift. Im Erdgeschoss angekommen, durchquerte er die kleine Lobby und trat durch die Tür, die in einen schattigen Innenhof hinausführte. Mit klopfendem Herzen hielt er nach seinen Besuchern Ausschau.


  Als er Daisy erblickte, spürte er, wie er aus jeder Pore seines Körpers zu strahlen anfing. Sie trug ein gelbes Kleid mit weißen Punkten, dazu weiße Sandalen mit kleinem Absatz. Die Zehennägel hatte sie pinkfarben angemalt. Und sie lächelte das Lächeln, das er jede Nacht in seinen Träumen sah.


  „Julian!“ Sie rannte auf ihn zu und blieb kurz vor ihm stehen. Ein Schatten huschte über ihr Gesicht – war es Unsicherheit, Verlegenheit? „Darf ich dich in den Arm nehmen? Ich will deine Uniform nicht zerknittern.“


  Lachend hob er die Arme. Ihm war es egal, selbst wenn sie Lippenstiftflecken auf seinem blauen gestärkten Hemd hinterlassen würde. Sie sah aus wie ein Traum – sie anzuschauen war, wie zu lange in die Sonne zu schauen. So blendend, dass es in den Augen wehtat.


  „Schätzchen, du kannst alles zerknittern, was du willst“, flüsterte er an ihrem blonden, seidigen Haar.


  „Darauf komme ich vielleicht irgendwann noch mal zurück“, erwiderte sie und trat einen Schritt nach hinten. Mit beiden Händen strich sie ihm über die Jackettärmel. „Du siehst unglaublich aus. Nur damit du es weißt.“


  Er spürte das Herzklopfen dicht an dem Ring, der in seiner Innentasche steckte. Beinahe hätte er ihr jetzt auf der Stelle den Antrag gemacht. Doch Julian zwang sich, zu warten, tief durchzuatmen und zu versuchen, klar zu denken.


  Er begrüßte Connor, Olivia und Zoe, die in ihrer Kinderkarre saß. Connor war nicht nur Julians Halbbruder, sondern auch sein bester Freund. Wäre er nicht da gewesen, als Julian als Teenager fast den falschen Weg eingeschlagen hätte, wäre für Julian alles ganz anders gekommen.


  Olivia und Daisy waren Cousinen, sahen sich aber so ähnlich, dass sie auch als Schwestern durchgehen konnten. Ganz eindeutig das Erbe der Bellamys – blond, klassische Gesichtszüge, aber nicht zu sehr von sich eingenommen. Mehr noch, sie schienen beide Frauen zu sein, die in Männern den Wunsch weckten, für immer bei ihnen zu bleiben.


  „Wir haben eine Überraschung für dich“, sagte Daisy und ging voran zu dem gepflasterten Weg, auf dem sich schon die Gäste drängten, die in Richtung Auditorium unterwegs waren.


  „Was für eine Überraschung?“ Er erwartete nichts.


  „Diese!“ Sie führte ihn um eine Ecke.


  Im Schatten eines blühenden Kastanienbaums stand eine schlanke Frau in einem blauen Kleid und hochhackigen Sandalen. „Mom!“ Julian traute seinen Augen nicht. Seine Mutter? Hier?


  Sie hatte ihm vor einigen Wochen mit Bedauern mitgeteilt, dass sie dieses Wochenende leider arbeiten müsse und nicht kommen könne. Sie hatte derzeit eine Rolle in einer Serie im Kabelfernsehen, die in L.A. gedreht wurde, und steckte mitten in den Dreharbeiten zur neuen Staffel.


  Aber jetzt war sie doch hier und lächelte ihn strahlend an. „Meine Güte, sieh dich an“, sagte sie. „Du machst mich wirklich stolz.“


  „Mich auch“, sagte eine tiefe, sonore Stimme, die Julian seit Jahren nicht gehört hatte. Drei weitere Menschen kamen vom Parkplatz aus auf ihn zu.


  „Onkel Claude! Und Tante Mimi. Remy!“ Julian lachte laut. „Ist das eine Fata Morgana, oder seid ihr wirklich da?“


  Onkel Claude war der Bruder von Julians verstorbenem Vater. Nach seinem Tod hatten Claude und Mimi angeboten, Julian bei sich aufzunehmen, aber in ihrem winzigen Haus in Südlouisiana hatte es weder genügend Platz gegeben, noch hatten sie die finanziellen Mittel gehabt. Remy war der Jüngste von vier Kindern und in seiner körperlichen und geistigen Entwicklung zurückgeblieben.


  Er und Julian waren gleich alt. Als Kinder waren sie dicke Freunde gewesen. „Hey, Remy“, rief Julian beschwingt. „Erinnerst du dich an mich?“


  „’türlich“, sagte Remy. „Ich habe ein ganzes Buch mit Fotos von uns.“ Er klang immer noch wie der Cousin, den Julian in Erinnerung hatte. Er sprach genauso langsam und zögernd wie früher. Seine Sprachstörung war allerdings nicht mehr zu hören, und seine Stimme klang so tief und dröhnend wie die seines Vaters.


  Als sie jünger gewesen waren, hatte Julian seinen Cousin oft mit Fäusten verteidigt, wenn andere Kinder ihn geärgert hatten. Jetzt, als Erwachsener, sah Remy aus wie ein Footballspieler, und Julian bezweifelte, dass es irgendjemand wagte, sich über ihn lustig zu machen.


  „Ich freue mich, dass ihr hier seid.“ Julian wandte sich an seinen Bruder. „Hast du das arrangiert?“


  „Dafür darfst du dich bei meiner zauberhaften Frau bedanken. Sie hat das alles eingefädelt. Ich glaube, sie ist in einem früheren Leben mal ein Flaschengeist gewesen.“


  Julian zog Olivia in eine feste Umarmung. „Du bist die Beste.“


  Unwillkürlich schaute er zu Daisy und fing ihren Blick auf. Abgesehen von Connor hatte sie noch niemanden aus seiner Familie kennengelernt. Sie kannte die Welt, aus der er stammte, nicht. Sie wusste nicht, wie anders seine Kindheit gewesen war. Und dennoch schien sie sich wohlzufühlen. Entspannt hielt sie sich neben Remy, als sich nun alle auf den Weg ins Auditorium machten.


  „Du musst mir ganz viele Geschichten aus der Zeit erzählen, als du und Julian noch Kinder wart“, sagte sie zu ihm.


  „Ich weiß Geschichten.“ Remy schenkte ihr ein verlegenes Lächeln. „Über Julian und mich kann ich dir ganz viel erzählen.“


  „Nach der Zeremonie gehen wir gemeinsam essen“, meinte Connor. „Dann kann Remy dich auf den neusten Stand bringen.“


  Trotz der zusätzlichen Überraschungsgäste bildeten sie eine der kleineren Gruppen. Julian erblickte Tanesha Sayers mit ihrer Mutter und einer ganzen Entourage aus Tanten und Cousinen; es wirkte wie ein bunter Garten schwarzer Ladies mit ausgefallenen Hüten. Sayers winkte ihm strahlend vom anderen Ende des Innenhofs zu. „Viel Glück, Sturkopf!“, rief sie.


  „Dir auch.“ Da, wo sie hingeschickt würde, konnte sie es gebrauchen. Zu ihrer großen Enttäuschung war ihr Plan, Medizin zu studieren, zerschlagen worden, weil die Air Force sie woanders brauchte. Die gute Nachricht war, dass sie einen Posten in der Protokollabteilung des Pentagons bekommen hatte. Für Sayers mit ihrer scharfen Zunge sicher eine Herausforderung.


  „Eine Freundin von dir?“, fragte Daisy.


  „Sayers ist in meiner Abteilung.“ Er hätte zu gern gewusst, ob Daisy eifersüchtig war. Irgendwie fände er das gut, denn das würde bedeuten, dass sie etwas für ihn empfand.


  „Sie nennt dich Sturkopf.“ Daisy lachte. „Das gefällt mir.“


  „Hey, wie wäre es mit einem Familienfoto, bevor wir hineingehen?“, schlug Connor vor.


  „Ich bin dabei“, sagte Daisy.


  Julians Familie hatte überhaupt keine Ähnlichkeit mit dem, was man sich gemeinhin unter einer Familie vorstellte, aber sie waren alle miteinander verwandt. Ihm bedeutete es alles, dass sie gekommen waren. Daisy machte Fotos von Julian und seinen Verwandten in allen möglichen Kombinationen. Es war definitiv eine bunte Truppe. Connor, dessen Vater weiß war, sah in seinem neuen Anzug wie der sagenhafte Holzfäller Paul Bunyan aus. Ihre gemeinsame Mutter, die sich seit einer Weile Starr nannte, war so blond wie Olivia und Daisy, während Julians Tante, Onkel und Cousin den gleichen feinen, ebenholzfarbenen Teint hatten wie Julians verstorbener Vater. Julian selbst war eine Mischung aus hell und dunkel und wurde manchmal für einen Latino gehalten. Was für dort, wohin er entsandt werden würde, nicht das Schlechteste war.


  Er konnte es kaum erwarten, Daisy zu erzählen, was er über seinen Einsatz sagen durfte, und ein wenig Zeit mit ihr allein zu verbringen. Doch jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt dafür. Ihr schien es genauso zu gehen, denn sie tat das, was sie in solchen Situationen oft tat: Sie hob die Kamera wie einen Schild zwischen sich und der Welt.


  „Sie ist eine berühmte Fotografin“, erklärte Julian seinem Onkel Claude, als Daisy in die Hocke ging, um ein Foto von dem gepflegten Campusgarten mit Remy und Mimi im Hintergrund zu machen.


  „Hör auf“, rief sie errötend. „Ich bin nicht berühmt.“


  „Sie ist professionelle Fotografin“, erklärte Julian, froh, ihr widersprechen zu können. „Sie ist eine der jüngsten Fotografinnen, deren Arbeit je in der New York Times veröffentlicht worden ist.“


  „Deine Bilder sind in der New York Times gezeigt worden?“, fragte Julians Mutter interessiert nach. Alles, was mit Ruhm und Image zu tun hatte, faszinierte sie.


  „Das war ein einziger Auftrag“, wiegelte Daisy ab. „Ich hatte einfach Glück, weil es um einen Baseballspieler ging.“


  „Jeder fängt irgendwo an“, sagte Julians Mom. „Ich würde die Bilder gerne mal sehen.“


  „Dieses hier wird Ihnen noch viel besser gefallen.“ Daisy stellte Julian und seine Mutter nebeneinander. Hinter ihnen ragte der Uhrenturm der Cornell University auf. „Das Licht ist hier wirklich gut.“


  Starr schaute auf den Turm. „Das sieht aus wie das Set eines Sniperfilms, in dem ich vor ein paar Jahren mitgespielt habe. Der Schütze war auf dem Sims unter der Uhr, und wir mussten einen Weg finden, ihm zu entkommen.“


  „Und habt ihr es geschafft?“, fragte Julian.


  „Ja. Soweit ich mich erinnere, habe ich irgendetwas in Brand gesteckt, wodurch sich ein Rauchvorhang gebildet hat. Wer weiß, jetzt, wo du ein Ass bei der Air Force wirst, machst du so etwas vielleicht im echten Leben.“ Sie richtete ihren Blick auf Julian, und er erkannte einen seltenen Anflug von Stolz in ihren Augen. Seine Mutter wusste so wenig über sein Leben. Einerseits machte ihn das traurig, aber andererseits war es auch sehr befreiend. Sie stellte keine hohen Ansprüche an ihn. Darum hatte er keine Schwierigkeiten, ihre Erwartungen zu übertreffen.


  „Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie aussehen wie Heidi Klum?“, fragte Daisy.


  Julian spürte, wie seine Mutter sich bei dem Kompliment aufrichtete. „Findest du?“


  „Oh ja.“ Daisy machte ein paar Fotos.


  „Das Mädchen gefällt mir“, sagte Julians Mutter. „Wo hast du sie gefunden?“


  Sein Blick traf Daisys, und er las die Frage in ihren Augen. Nein, er hatte seiner Mutter nie von Daisy erzählt. Zum einen, weil Starr viel zu sehr mit sich beschäftigt war, als dass es sie wirklich interessiert hätte. Zum anderen, weil seine Beziehung zu Daisy sich irgendwie jeder Erklärung zu widersetzen schien.


  Doch da Starr ihm eine direkte Frage gestellt hatte, schuldete er ihr eine Antwort. Sie bekam die Kurzfassung. „Wir haben uns in dem Sommer vor unserem letzten Jahr an der Highschool getroffen. Weißt du noch, der Sommer, den ich am Willow Lake verbracht habe.“


  Im Rückblick erkannte Julian, dass er in jenem Sommer auf mehr als eine Art gerettet worden war. Camp Kioga und die Bellamys waren für ihn eine Offenbarung gewesen. Er hatte nicht nur Daisy kennengelernt, sondern eine ganze Gruppe von Menschen, die nichts mit den Typen zu tun hatten, mit denen er in seiner Industriestadt östlich von L.A. herumgehangen hatte. Für die Menschen, die er in jenem Sommer getroffen hatte, war das Leben keine Sackgasse, sondern voller Versprechen und Hoffnungen – sogar für jemanden wie ihn. Er musste nur seinen Weg wählen und tun, was zu tun war, um dort zu landen, wo er hinwollte. Obwohl es so einfach war, war ihm dieses Konzept zuvor nie in den Sinn gekommen.


  „Ihr seid seit der Highschool zusammen, und du hast mir nie etwas davon erzählt?“, schalt seine Mutter ihn.


  „Ähm …“ Daisy wirkte ein wenig betreten und hielt sich schnell wieder die Kamera vors Gesicht.


  „Mom, guck mal!“ Connor unterbrach das Gespräch im perfekten Augenblick, in dem er Starr die Kinderkarre hinschob. „Zoe ist gerade aufgewacht und will ihre Grandma sehen!“


  Die kleine Zweijährige beäugte ihre glamouröse Großmutter mit vorsichtigem Interesse. Da sie ganz in ihrem Leben in L.A. aufging, hatte Starr die Kleine zuvor nur ein einziges Mal gesehen, und das war kurz nach Zoes Geburt gewesen.


  „Natürlich will sie das.“ Starr klatschte in die Hände und strahlte das hübsche, goldhaarige Kind an. „Aber ‚Grandma‘ klingt so … so alt. Da müssen wir uns was anderes ausdenken, was, Zoe?“


  Der unbehagliche Moment war vorüber. Und als sie das beeindruckende Auditorium aus Glas und Beton erreichten, war Julian schon wieder bester Stimmung.


  Er nahm seinen Platz inmitten der anderen Kadetten und Oberfähnriche ein; heute waren alle Einheiten vertreten. Eine Blaskapelle spielte ein paar Klassiker, und der Gleeclub sang „America the Beautiful“.


  Die Ansprache des Präsidenten der Fakultät bot eine Mischung aus Idealismus und Realismus dar. „Heute ehren wir euch. Ihr seid eine kleine Gruppe, doch euer Engagement ist riesengroß. Der Ruf, dem eigenen Land zu dienen, wird nur von einem ausgewählten Kader einzigartiger Individuen gehört. Und unsere Nation kann sich wahrlich glücklich schätzen, dass Menschen wie ihr es unseren größten Helden gleichtun wollt. Und zu euren Familien möchte ich sagen: Wir ehren auch Sie, denn Sie sind bereit, sie ziehen zu lassen.“


  Bei diesen Worten drückte Daisy sich eine Handvoll Kleenex an die Augen. Julian zuckte zusammen; er nahm ihren Schmerz fast körperlich wahr. Und er wünschte, er hätte ihr sagen können, dass es nicht so sein würde, dass niemand irgendjemanden gehen lassen musste. Aber das wäre gelogen gewesen. Was Beziehungen anging, war der Preis für seine Karriere unermesslich hoch. Verdammt. Er hoffte, dass sie es verstand. Er brauchte das hier. Er brauchte den Sinn und den Stolz, ein Air-Force-Offizier zu sein. Und Gott wusste, er brauchte auch das Geld. Die Ausbildung hatte ihn keinen Cent gekostet. Nun würde er seine Schulden mit einem Teil seiner Lebenszeit zurückzahlen. Als er damals für das ROTC unterschrieben hatte, war ihm der Deal nur fair vorgekommen.


  Ein Kandidat nach dem anderen trat auf der Bühne vor, hob die rechte Hand und sprach den Eid, der seine Aufnahme in die elitärste militärische Klasse der Offiziere besiegelte. Jeder Mann und jede Frau stand stolz aufgerichtet da, während die Familienmitglieder die Rangabzeichen oder Streifen an den Schultern der Uniform befestigten. Julians Mutter spielte ihre Rolle mit Begeisterung und schaffte es, tiefste Gefühle zu zeigen, als sie auf der einen Seite neben Julian stand, während sein Onkel auf der anderen stand.


  Julian erhielt noch eine Belobigung für ausgezeichnete körperliche Leistungen und technisches Wissen. Letzteres hätte ihn beinahe vor allen Leuten zusammenbrechen lassen.


  Sein Vater war Raketenwissenschaftler gewesen. Es war ein Running Gag in der Familie, dass Louis Gastineaux’ Leidenschaft für seine Arbeit die fürs Leben weit übertroffen hatte. Er hatte ein ungewöhnliches Leben geführt, aber Julian hatte sich immer sicher und geborgen gefühlt. Sicher, er hatte sich nach einer Mutter gesehnt, aber sein Vater hatte ihre Abwesenheit ohne ein Anzeichen von Bitterkeit oder Schuldzuweisung erklärt. „Sie ist dazu berufen“, hatte Louis seinem kleinen Sohn erklärt, wenn er nach ihr gefragt hatte. „Es ist genau wie bei mir und der Physik.“


  „Aber du bist bei mir“, hatte Julian eingewandt.


  „Wie könnte ich auch nicht bei dir sein?“, hatte sein Vater sanft entgegnet. „Sag mir das, mein Süßer. Wie könnte ich nicht bei dir sein?“ Das war vor der Tragödie gewesen, vor dem Unfall, der Julians Vater querschnittsgelähmt zurückgelassen hatte und schließlich für seinen Tod verantwortlich gewesen war.


  Auf der Bühne erhielt Julian die Belobigungsurkunde. Danke, Dad, dachte er. Ich liebe dich.


  Er wusste nicht, was für ein Leben sein Vater sich für ihn erträumt hatte. Aber heute hoffte er, dass er diesen Traum in etwa verwirklicht hatte.


  Nach der Zeremonie gab es ein Essen im Restaurant der Hotelschule der Cornell. Julian sehnte sich immer noch nach etwas Zeit mit Daisy allein, doch es sollte wohl nicht sein. Die Anwesenheit seiner Familie war sowohl Segen als auch Fluch. Ein Segen, weil er sich freute, sie alle unverhofft bei sich zu haben. Ein Fluch, weil er dadurch mit allen ein wenig Zeit verbringen wollte. Aber er tröstete sich damit, dass er nun schon so lange auf den Moment mit Daisy gewartet hatte. Ein paar Stunden mehr würden jetzt auch keinen Unterschied mehr machen.


  Alle wollten so viel wie möglich über seinen Einsatz wissen. Wohin wurde er entsandt? Was würde er dort tun? Wie viele waren in seinem Kommando? Die Fragen summten um ihn herum, genau wie in den letzten Tagen. Die Leute aus seiner Abteilung tauschten schon seit Wochen Neuigkeiten und Gerüchte untereinander aus. Viele würden als Pilot oder Navigator beginnen, aber für Julian hatten die Oberkommandierenden andere Pläne.


  Aufgrund der Natur seines Einsatzes konnte er nicht viel darüber sagen. „Es ist ein aktiver Einsatz“, erwiderte er ausweichend. „Ein internationales Gemeinschaftsunternehmen. Ich werde taktisches und operatives Training machen.“


  „Was heißt das?“, wollte Remy wissen.


  „Ich werde einfach … meine Pflicht tun.“


  „Pflicht. Darin bist du gut, Jules“, sagte Remy.


  „Wo wirst du stationiert?“, fragte Connor.


  Julian machte eine kleine Pause. Sein Blick glitt zu Daisy, die neben ihm saß. Er spürte, wie sie den Atem anhielt. Er war nur autorisiert, sehr wenig zu verraten.


  „Kolumbien“, sagte er. „Dort gibt es einen erst kürzlich aufgerüsteten Stützpunkt namens Palanquero.“


  Sein Onkel stieß einen leisen Pfiff aus. „Mannomann. Kolumbien.“


  Julian spürte Daisys Enttäuschung beinahe körperlich, doch sie lächelte unverändert weiter. „Das ist ja aufregend, Julian“, sagte sie. „Dann kannst du endlich deine Spanischkenntnisse anwenden.“


  Er konnte es ihr nicht sagen, aber er war speziell für Aufträge wie diesen ausgebildet worden. Sein Training hatte aus vielen Elementen bestanden, inklusive einer Ausbildung an der Inter-American Air Forces Academy in Texas; außerdem hatte er sich umfangreichen Sicherheitschecks unterziehen müssen, um zu beweisen, dass er für verdeckte Ermittlungen geeignet war.


  Colonel Sanchez, den Kopf der Operation, hatte er das erste Mal während einer Feldübung im Sommer vor zwei Jahren kennengelernt. Er hatte es damals noch nicht gewusst. Aber Sanchez hatte die Jahrgänge nach Neuzugängen für sein Team durchkämmt. Julian hatte auf das Profil gepasst. Er erfüllte die körperlichen Voraussetzungen, hatte die Sprachkenntnisse sowie die technischen und taktischen Fähigkeiten, die nötig waren. Anfangs war ihm gar nicht bewusst gewesen, dass er für hochriskante Einsätze geprüft wurde. Erst später hatte er erfahren, dass sein Ruf als Adrenalinjunkie ihn schon recht früh zum Favoriten gemacht hatte.


  Aktuell sorgten die Geschehnisse in Kolumbien für keine Schlagzeilen. Die rebellische FARC und andere paramilitärische Vereinigungen, die gegen die Regierung kämpften, waren immer weiter aus den Medien verschwunden. Neuigkeiten aus dem Mittleren Osten und sogar aus Mexiko verdrängten Kolumbien immer öfter aus den Nachrichtenspalten der Zeitungen. Doch nach wie vor stammten achtzig Prozent des auf der Welt gehandelten Kokains aus jenem von Gebirgen durchzogenen Land. Was die Presse gern unerwähnt ließ, war, dass im Zuge der Schwächung der Paramilitärs immer mehr kriminelle Organisationen gewachsen waren, die die entstandene Lücke nun wie eine opportunistische Virusinfektion füllten. Der Drogenhandel florierte immer stärker. In letzter Zeit war noch eine finsterere Entwicklung hinzugekommen – es entstanden immer mehr enge Verbindungen zwischen den Drogenkartellen und terroristischen Vereinigungen. Das zusammen mit der Schließung eines Stützpunktes in Ecuador hatte die USA zum Handeln motiviert. Die Idee hinter der gemeinsamen Aktion war, die Aktivitäten der Drogen- und Waffenhändler zu unterbinden und die dahinterstehenden Organisationen zu zerschlagen.


  „Das Einzige, was ich über Kolumbien weiß, ist, dass dort Kaffee wächst“, gab Julians Mutter zu. „Und dann natürlich die Geschichten über die Furcht einflößenden Drogenbarone.“


  Julian sagte nichts weiter. Er durfte nicht; es war alles streng geheim. Aber die Furcht einflößenden Drogenbarone waren der Grund, warum er nach Südamerika geschickt wurde.


  6. KAPITEL


  In einem Hotel zu übernachten war für Daisy etwas Besonderes. Wenn sie einen Auftrag bei einer Hochzeit hatte, durfte sie manchmal am Veranstaltungsort bleiben, aber das war Arbeit. Unglücklicherweise konnte ihr kein Luxus der Welt einen ruhigen Schlaf bescheren, wenn sie arbeitete.


  Und genauso wenig, wenn sie Sorgen hatte. In dieser Nacht machte sie sich große Sorgen. Sie ging im Zimmer auf und ab. Starrte aus dem Fenster und beobachtete den Mond, der sich in kaum wahrnehmbarer Geschwindigkeit über den Himmel schob. Ging noch mehr auf und ab.


  Kolumbien. Das war eine halbe Weltreise entfernt; Daisy hatte extra bei Google Maps nachgeschaut. Sie und Julian waren nicht zusammengekommen, als sie noch im selben Staat gewohnt hatten. Welche Hoffnung gab es für sie nun noch, wenn er auf einen anderen Kontinent zog?


  Julian würde neu anfangen, als Offizier und Gentleman. Ein Streber, ein Patriot. Ein Mann mit einer Pflicht gegenüber seinem Land, der kurz davor stand, das Abenteuer seines Lebens anzutreten. Aber alles, woran sie denken konnte, war, dass seine Pflicht ihn weit von ihr weg in eine unbekannte und gefährliche Welt führen würde.


  Freu dich für ihn, sagte sie sich. Alles ist genau so, wie es sein soll.


  Hatte sie sich die ganze Zeit über etwas vorgemacht, als sie gedacht hatte, sie beide hätten eine Chance? Mehr als je zuvor brauchte sie jetzt das schwierige, aber offene Gespräch mit ihm über sie beide. Ihre Beziehung bestand aus einer Reihe von Treffen, die von einer brennenden Chemie erfüllt gewesen waren, die bisher jedoch nur zu Verlangen und Frust geführt hatte. Wann immer Daisy an ihn dachte, verspürte sie eine so schmerzhafte Sehnsucht. Doch all die Gefühle füreinander addierten sich nicht zu einer wie auch immer gearteten gemeinsamen Zukunft für sie beide. Sie hatten sich ja noch nicht einmal ihre Liebe gestanden. Sie hatten bisher weder die Zeit noch den Platz gehabt, um etwas wachsen und gedeihen zu lassen, das sie fester aneinander binden würde.


  Sie waren auf der Stufe des Zaubers stecken geblieben – sie idealisierten einander, ohne zu wissen, ob sie wirklich füreinander bestimmt waren. Vielleicht hatten sie Gewohnheiten, die den anderen irgendwann nerven würden. Vielleicht harmonierten sie sexuell nicht miteinander; Daisy würde es niemals erfahren, denn sie hatten nie miteinander geschlafen. Vielleicht schlugen sie unterschiedliche Richtungen ein und waren dazu verdammt, auf verschiedenen Wegen zu bleiben.


  Aber tief in ihrem Herzen wünschte sie sich, dass dem nicht so wäre. Sie liebte ihn so sehr, dass sie sich gar nicht mehr vorstellen konnte, anders zu fühlen. Aufhören, ihn zu lieben, wäre wie aufhören zu atmen.


  Trotzdem, alle Liebe der Welt konnte nichts an der Tatsache ändern, dass sie an ihr Zuhause gebunden war, an Charlie und seinen Dad, während Julian sich ins Abenteuer stürzen würde. Das Vernünftigste wäre, sich mit der Realität anzufreunden. Daisy quälte sich mit der sehr realen Möglichkeit, dass Julian auf seinen Reisen jemanden treffen könnte, eine Frau, die ungebunden war und ihm bis ans Ende der Welt folgen könnte. Einen ganz kurzen Moment träumte sie davon, diese Frau zu sein – frei, ohne Verpflichtungen, die sie davon abhielten, ebenfalls ein abenteuerliches Leben zu führen. Dann dachte sie an Charlie und bekam sofort ein schlechtes Gewissen. Ein Leben ohne Charlie konnte sie sich nicht vorstellen.


  Irgendwie schaffte sie es, sich ein paar Stunden Schlaf zu stehlen. Am Morgen versammelten sich dann alle zum gemeinsamen Frühstück. Daisy saß neben Julian, sah zu, wie er sich methodisch durch das Buffet arbeitete – Rührei, Pfannkuchen, Müsli, Früchte – wie ein Verhungernder.


  „Du hattest schon immer einen gesunden Appetit, mein Junge“, sagte Tante Mimi liebevoll.


  „Erinnerst du dich noch an unser Kuchenwettessen?“, fragte Remy.


  „Sicher“, erwiderte Julian. „Ich habe gewonnen.“


  „Ja, aber du hattest die ganze Nacht über Bauchweh.“ Remy beugte sich vor, um Daisys Blick aufzufangen. „Ich und Jules sind im Nationalpark campen gewesen. Wie heißt der Park noch, Mama?“


  „Ich erinnere mich nicht“, meinte Tante Mimi. „Es war irgendwo am Lake Ponchartrain.“


  „Ja.“ Remy lächelte. „Wir waren da mit den Pfadfindern und hatten das Wettessen. Wir haben auch Sachen gelernt.“ Er reichte Julian eine Streichholzpackung aus Plastik. „Erinnerst du dich? Die hab ich für dich gemacht.“


  „Danke, Remy.“ Julian öffnete die Schachtel. „Universalanzünder, eine Tablette zur Wasserreinigung … Alles, was ich brauche, um in der Wildnis zu überleben.“ Er nahm einen dünnen Draht heraus. „Ich erinnere mich nicht mehr, wofür das war.“


  Remy strahlte. Offensichtlich freute er sich darüber, dass er sich noch erinnerte. „Du reibst es dir übers Haar, legst es dann auf Wasser und es zeigt immer Norden an.“ Stirnrunzelnd sah er Julian an. „Hast du dafür überhaupt genug Haare, Jules?“


  Julian lachte laut auf. „Ich schätze, das überprüfen wir lieber gleich.“ Mithilfe seines Wasserglases führte er den selbst gemachten Kompass vor. Das dünne Drähtchen schwang sanft in Remys Richtung. „Sieh dir das an“, sagte Julian. „Du bist mein wahrer Norden, Remy.“


  „Sogar in Kolumbien?“, fragte Remy.


  Julian lächelte immer noch, aber Daisy spürte seine Anspannung. „Südlich des Äquators funktioniert ein Kompass anders. Aber er funktioniert. Danke, Remy.“


  Seine Verwandten aus New Orleans und seine Mutter hatten noch eine lange Rückreise vor sich. Daisy würde mit Connor, Olivia und der kleinen Zoe zurück nach Avalon fahren.


  Bald schon würde sie wieder bei Charlie und in dem Leben sein, das sie sich aufgebaut hatte. Ein paar Mal ertappte sie sich bei dem Wunsch … Doch sie riss sich jedes Mal zusammen. Lass ihn gehen, dachte sie, lass ihn gehen.


  Nach dem Frühstück ging sie in ihr Zimmer, um ihre gepackte Tasche zu holen. Vor dem Spiegel hielt Daisy kurz inne, um Frisur und Make-up zu überprüfen. Aus irgendeinem Grund war es ihr wichtig, dass sie gut aussah, wenn sie ihm Auf Wiedersehen sagte.


  Wenig später war sie überrascht, als sie Julian ganz allein in der Lobby antraf.


  Er trug Zivilkleidung; locker sitzende Cargoshorts und ein rosafarbenes Polohemd. Daisy entging nicht, dass jede vorbeigehende Frau ihn anschaute, doch er schien sich dessen nicht bewusst zu sein. Er hatte keine Ahnung, wie umwerfend er aussah: fit wie nie, perfekte Haltung, selbst wenn er entspannt war. Von der Sekunde an, in der er Daisy sah, hielt er den Blick, ohne mit der Wimper zu zucken, lasergleich auf sie gerichtet.


  Für sie beide hatte sich so viel geändert, aber eines blieb immer gleich – die Gefühle, die sie zueinander hinzogen. An diesem Morgen schienen sie besonders stark zu sein. Daisy merkte, dass sie nicht die Einzige war, die das spürte.


  „Guten Morgen“, sagte er leise, was irgendwie unglaublich sexy klang. „Ich dachte, du würdest gar nicht mehr kommen.“


  So habe ich mir unser Gespräch nicht vorgestellt, dachte sie. Sie wollte mit ihm reden, ihm sagen, dass sie entgegengesetzte Richtungen einschlugen und gemeinsam einen Weg finden mussten, damit umzugehen.


  „Wo sind die anderen alle?“, fragte sie und versuchte, sich zusammenzureißen.


  „Sie sind schon zum Flughafen gefahren. Ich soll dich schön von ihnen grüßen.“


  „Und Connor und Olivia?“


  Julian nahm ihre Tasche. „Bereits auf dem Rückweg nach Avalon.“


  „Was?“ Sie blieb im Eingang des Hotels stehen. „Aber was ist mit mir?“


  „Ich bringe dich nach Hause.“


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus. „Du fährst mich die ganze Strecke nach Avalon?“ Das war eine lange Fahrt. Die Vorstellung, ihn so lange ganz für sich allein zu haben, war fast nicht auszuhalten.


  „Ich fahre dich nicht.“


  „Aber wie …“


  „Das wirst du schon sehen.“


  Sie stiegen in einen Bus, der zwischen dem Campus und der Stadt pendelte und die Endstation „Cayuga“ anzeigte. Das war der Name des schmalen, vierzig Meilen langen Sees, der sich von Ithaca bis zu den Seneca Falls erstreckte.


  Daisy schaute sich nervös unter den anderen Fahrgästen um. „Sag mir nicht, dass wir …“


  „Pst.“ Sanft legte Julian ihr den Finger an die Lippen. Bei der Berührung lief ihr trotz der Wärme des Tages ein Schauer über den Rücken. „Du wirst schon sehen.“


  Sie versuchte, sich gegen seinen Charme zu wappnen. Doch es misslang, und eine köstliche Vorfreude bemächtigte sich ihrer. Ihr offenes Gespräch konnte noch ein Weilchen warten. „Ich mag Überraschungen.“


  „Dann wirst du das hier lieben.“


  Am See angekommen, ging er voran, an einem Jachthafen vorbei, in dem Segelschiffe und kleine Rennboote auf den Wellen hüpften. Es gab ein großes Bootshaus mit Regalen voller Kanus und Kajaks. Am Ende eines langen, L-förmigen Stegs legten ein paar Wasserflugzeuge an.


  Als Julian den Steg betrat, zuckte Daisy zurück. „Julian, das ist nicht dein Ernst, oder? Du willst fliegen?“


  Er grinste, seine Augen funkelten. „Ist das für dich in Ordnung?“


  Sie konnte nicht mehr an sich halten. Daisy stellte ihre Kameratasche ab und rannte auf ihn zu, sprang hoch und schlang ihre Arme und Beine um ihn. „Was glaubst du wohl?“, entgegnete sie jubelnd.


  Er hielt sie, als würde sie nichts wiegen. „Cool. Wir werden noch vor Connor und Olivia in Avalon sein.“


  „Ich habe keine Eile. Ich meine, Charlie fehlt mir, wie immer, wenn ich über Nacht weg bin, aber …“


  „Ist schon okay.“ Er strich ihr zärtlich über die Wange.


  Er kannte sie gut. Er wusste, dass es ihr schwerfiel, sich zu amüsieren, wenn Charlie nicht da war. Sie und ihr kleiner Junge waren ein eingeschworenes Team, auch wenn sie nicht zusammen sein konnten.


  Bei dem Wasserflugzeug handelte es sich um einen einmotorigen Zweisitzer, der in einem hellen Fuchsiaton angemalt war. Es gehörte dem örtlichen Fliegerklub, in den Julian eingetreten war, nachdem er sich an der Cornell eingeschrieben hatte. Er hatte die ganze Collegezeit über Flugstunden genommen und Stunden als Mechaniker und Hausmeister gegen Unterricht, Flugstunden und Kerosin eingetauscht.


  Bevor sie einstiegen, ging er mit methodischer Präzision die Checklisten durch. Daisy wusste, dass in ihm immer noch der verwegene Junge steckte, der mit dem Motorrad über liegende Ölfässer sprang und die gefährlichsten Felswände erklomm, ohne mit der Wimper zu zucken. Jetzt sah sie, wie sich die gleiche rastlose Energie in absolute Konzentration verwandelte.


  Sie stand ein wenig an der Seite und bewunderte die Sicherheit und Effizienz seiner Bewegungen. Wie ein Kinderspielzeug wiegte sich das Flugzeug auf dem Wasser. „Ich kann nicht glauben, dass wir das wirklich tun“, sagte sie.


  Er schenkte ihr ein Lächeln, das zugleich jungenhaft und sexy war. „Ich wollte dich immer mal mitnehmen.“ Nachdem er die Taue gelöst hatte, nahm er Daisy kurz an der Hand.


  „Ich fühle mich, als würde ich schon fliegen“, erwiderte sie und errötete, weil das so lahm klang. Ihrem Lächeln tat das allerdings keinen Abbruch. Es war ein wunderschöner Tag, der Himmel wolkenlos, das Wasser klar und glatt. Die umgebenden Hügel trugen einen Mantel aus frischem Grün. Alles in Sichtweite wirkte so üppig, und irgendwie schien heute alles möglich zu sein.


  Daisy wusste, dass sie Julian bald für immer Lebewohl sagen würde – oder zumindest für die absehbare Zukunft. Aber wie könnte sie das jetzt tun, wenn er mit ihr fliegen wollte, um Himmels willen? Sie schob den Gedanken beiseite und konzentrierte sich stattdessen auf die unbestreitbare Schönheit des Tages. Sie war so dankbar, ihn mit Julian verbringen zu dürfen.


  Er klimperte mit dem Kleingeld in seiner Tasche und schien seltsam nervös zu sein. „Um ehrlich zu sein, hatte ich vor …“


  „Julian, das Flugzeug.“ Daisy sprang an den Rand des Stegs. „Es haut ab.“


  Ohne zu zögern, sprang er auf ein Ponton, was das kleine Flugzeug wild auf und ab hüpfen ließ. Er warf Daisy ein Tau zu. Sie packte es und zog ihn wieder an den Steg zurück.


  „Danke“, sagte er. „Ich hätte dich beinahe verloren, bevor ich dich überhaupt hatte.“


  „Du solltest vorsichtiger sein.“


  „Man hat mir den Kopf verdreht. Es ist ja nicht so, dass ich jeden Tag mit dem Mädchen meiner Träume verbringen kann.“


  „Wie hast du mich genannt?“ Ihr Herz raste.


  „Das Mädchen meiner Träume. Es ist kitschig, ich weiß, aber so empfinde ich es nun mal.“


  Das, was er gesagt hatte, konnte auf viele Arten interpretiert werden. Sie wusste, dass er es auf die bestmögliche Weise meinte, aber sie nahm die Worte in allen Einzelheiten auseinander; eine alte Angewohnheit von ihr.


  Allein das Wort Mädchen. Sie war seit dem Tag kein Mädchen mehr, an dem sie zu Hause entsetzt auf den Schwangerschaftstest gestarrt und erkannt hatte, dass sich ihr ganzes Leben ändern würde. Und jemandes Traum zu sein klang gut und schön, aber in Wahrheit bedeutete das doch, ein Konzept, ein Ideal zu sein, und das wollte sie nicht. Sie wollte, dass er sie auf der echtesten, wahren Ebene kannte.


  „Julian …“


  „Bist du bereit?“ Er schloss das Flugzeug auf und öffnete die erstaunlich leichte Tür. „Klettere rein! Deine Sachen lade ich danach ein.“


  Sie spürte ein aufgeregtes Hämmern in der Brust. Die Innenausstattung des Flugzeugs erinnerte sie an einen kleinen Sportwagen. Vinylsitze, ganz normale Anschnallgurte. Der Blick nach draußen und über die leicht abfallende Nase des Flugzeugs war allerdings anders. Der See entfaltete sich vor ihnen und spiegelte den endlosen Himmel.


  Julian stieß das Flugzeug vom Dock ab und kletterte ins Cockpit. „Setz dein Headset auf! Gleich wird es hier drinnen ziemlich laut.“


  Mutig nahm sie eines der beiden Headsets und setzte es auf. „Roger.“ Ihre Stimme klang blechern und künstlich. „Wie sehe ich aus?“


  „Mit den dicken Dingern über den Ohren wie Prinzessin Leia.“


  Er überprüfte noch ein paar Anzeigen am Armaturenbrett und sprach dann auf einer anderen Frequenz mit dem Tower.


  Der Motor startete. Er klang wie ein Rasenmäher. Daisy hatte keine Angst vorm Fliegen. Sie wusste, bei Julian war sie sicher.


  Langsam lenkte er das Flugzeug aus dem Hafen. Das Dröhnen des Motors stieg zu einem mächtigen Heulen an. Das Ufer flog in immer höherer Geschwindigkeit an ihnen vorbei, dann wurden sie mit atemberaubender Kraft in den Himmel gehoben. Die Baumspitzen schienen ihnen zum Greifen nah zu sein, der lange, schmale See glitzerte silbern unter ihnen.


  Daisy lehnte sich in ihrem Sitz zurück und lachte laut. Der Tag war einfach großartig und das Leben toll.


  Für die meisten Menschen war „New York“ gleichbedeutend mit Manhattan – stehender Verkehr, Wolkenkratzer, Times Square, die Freiheitsstatue. Dem Rest des Staates galt nur wenig Aufmerksamkeit. Die Leute wären vermutlich überrascht gewesen, die ausgedehnte Wildnis und abwechslungsreiche Landschaft zu sehen. Unter ihnen breitete sich eine einzigartige Szenerie aus. Es gab steile Hügel und von Flüssen durchzogene Wälder, Felsformationen, Klippen und Schluchten. Sie flogen über den Cherry Ridge Wild Forest und die Catskill Wilderness, schossen über den Willow Lake hinaus für einen Blick auf das berühmte Mohonk Mountain House, ein historisches Resort. Daisy war mit ihrer Mutter und ihrem Bruder einmal im Winter dort gewesen, als ihre Mutter nach der Scheidung noch die Scherben ihres Lebens aufgesammelt hatte.


  Der Gedanke an die Scheidung ihrer Eltern fühlte sich für Daisy nicht länger wie eine offene, blutende Wunde an. Sie würde den Verlust ihrer Familie immer betrauern. Aber wenn sie ganz ehrlich war, waren sie auch zu den Zeiten, in denen alle vier unter einem Dach gewohnt hatten, keine richtige Familie gewesen. Schon in ihren frühesten Erinnerungen hatte es eine Kluft zwischen ihren Eltern gegeben. Damals hatte Daisy das nicht verstanden, aber jetzt tat sie es. So schwer es auch zu akzeptieren war, ihre Mom und ihr Dad waren einfach nicht dazu bestimmt, zusammen zu sein, egal wie sehr sie es auch versuchten.


  Die Zeit nach der Trennung war für ihre Eltern nicht leicht gewesen, aber der Lohn dafür unbezahlbar. Ihr Vater hatte als Erster wieder geheiratet und damit Daisys beste Freundin, Sonnet Romano, zu ihrer Stiefschwester gemacht. Später hatte auch Daisys Mutter sich in Avalon niedergelassen und war Partnerin in einer Anwaltskanzlei geworden. Entgegen aller Erwartung hatte sie sich in den Tierarzt verliebt und hätte nicht glücklicher sein können.


  Daisy seufzte zufrieden und schaute zu Julian hinüber. Er musste ihren Blick gefühlt haben, denn er drehte seinen Kopf ebenfalls. Mit seiner Hightech-Pilotenbrille sah er einfach unglaublich aus. Top Gun in einem rosafarbenen Polohemd.


  Das Flugzeug glitt über die Shawangunks, einen felsigen Bergkamm, der von tiefen Schluchten durchzogen war. Diese Gegend war für sie beide von ganz besonderer Bedeutung.


  „Weißt du noch?“, fragte er und zeigte auf die dramatische Felsformation, die sich über den Fluss erhob. Ein paar Kletterer, die aus der Distanz wie vierbeinige Spinnen aussahen, hingen an den glatten Flächen. Julian hatte Daisy in ihrem ersten Sommer hierhin zum Klettern mitgenommen. Sie hatte getobt und sich gegen das Klettern mit fast der gleichen Kraft gewehrt, mit der sie sich anfangs gegen ihre Freundschaft gewehrt hatte.


  Zu dem Punkt in ihrem Leben hatte sie sich nicht erlaubt, irgendjemandem zu trauen. Das hatte Julian mit eingeschlossen, auch wenn er sie von Anfang an total fasziniert hatte. Auf seine Aufforderung zu klettern hatte sie erst mit Flucht reagiert, doch er war einfach nur geduldig gewesen. Er hatte gewusst, dass sie sich irgendwann beruhigen würde. Er war der einzige Mensch, der ihre Abenteuerlust erkannt hatte. Jeder andere hatte sie für ein verwöhntes Großstadtmädchen gehalten, dem ein Leben voller Shoppingtrips und Lunchverabredungen bevorstand. Julian dagegen hatte sie dazu herausgefordert, mehr zu wollen, mehr zu sein.


  Auf dem Gipfel hatte sie sich in den roten Staub gelegt und etwas getan, was ihr Leben komplett umgekrempelt hatte. Sie hatte das, was ihre letzte Schachtel verbotener Zigaretten hatte sein sollen, herausgeholt, mit Julian als Zeuge ein kleines Feuer entfacht und die fast volle Packung verbrannt. Seit jenem Tag hatte sie nie wieder eine Zigarette angerührt.


  Es wäre nett gewesen, wenn dieser besondere, heilende Tag sie irgendwie gegen zukünftige Fehler und Tiefschläge gefeit hätte, aber dem war nicht so. Am Ende des Sommers war sie für das letzte Jahr auf ihre Privatschule zurückgekehrt, wo sie es geschafft hatte, ihr Leben noch mehr zu versauen.


  Unglaublich mehr.


  Julian steuerte das Flugzeug über den Wasserfall am Deep Notch, wo sie eines Winters zum Eisklettern gewesen waren. Ein weiterer Ort, der in einzigartige Erinnerungen gehüllt war. Wer außer Julian würde es für eine gute Idee halten, eine Eiswand zu erklimmen? Und wer außer Julian hätte sie davon überzeugen können mitzumachen? So vieles, was sie gemeinsam getan hatten, hatte mit Klettern und Streben zu tun gehabt. Sie hatten sich auf gefährliche Freizeitaktivitäten eingelassen, Extremsportarten ausprobiert. Für Daisy war daran am lustigsten gewesen, dass sie immer bestand, wenn sie mit Julian eins seiner unmöglichen Abenteuer erlebte.


  Das obere Ende der Eiswand zu erreichen war eine persönliche Belohnung gewesen. Doch das war nicht die einschneidendste Erinnerung, wenn sie an jenen Tag zurückdachte. Sie erinnerte sich daran, zitternd und schwitzend vom Aufstieg auf dem gefrorenen Gipfel gesessen zu haben, und endlich hatten sie sich geküsst. Zum ersten Mal. Schon davor hatte sie gewusst, dass sie ihn liebte. An jenem Tag aber hatte sie zum ersten Mal geahnt, dass sie damit vermutlich niemals aufhören würde.


  „Und wie steht es mit diesem Ort?“, fragte Julian sie jetzt über den Kopfhörer.


  Sie tat nicht einmal so, als wäre sie scheu. „Ich erinnere mich an jede Minute.“


  „Ich auch.“ Sie flogen in Richtung Willow Lake. Aus der Höhe sah die kleine Uferstadt Avalon gleichzeitig vertraut und komplett anders aus, wie etwas, was von einem Computer animiert worden war. Der Marktplatz und der Park am Seeufer waren förmlich von Leuten gesprenkelt, die den Tag genossen. Daisy erblickte den Avalon Meadows Golf Course and Country Club, wo sie schon oft auf Hochzeiten fotografiert hatte, und das Inn am Willow Lake, das ihrem Vater und ihrer Stiefmutter gehörte und auch von beiden betrieben wurde.


  Daisy schaute nach unten, direkt auf den Wasserfall, der als Meerskill Falls bekannt war. Wie ein Brautschleier fiel er über eine steile Klippe. Ganz oben, beinahe nicht zu sehen, gab es Hügel und Klippen, die von den berühmten Eishöhlen durchsetzt waren. Ein weiterer Ort, den sie gemeinsam mit Julian erforscht hatte.


  Sie spürte, dass sie sich bei den Erinnerungen immer mehr verspannte, und richtete ihre Gedanken wieder auf den heutigen Tag, auf den Augenblick.


  Endlich erreichten sie das vertraute, am meisten geliebte Wahrzeichen von allen: Camp Kioga.


  Sie streckte eine Hand aus und berührte Julian am Arm. „Es ist so schön“, sagte sie.


  Die Gärten und Sportplätze waren makellos. Blumenkästen mit blühenden Blumen hingen vor den Fenstern der Hütten, Bungalows und Schlafbaracken, die um den See verstreut lagen. Das Haupthaus dominierte die Umgebung. Ein paar Kajaks bewegten sich langsam um Spruce Island herum, die kleine grüne Insel inmitten des Sees, auf der ein weißer Pavillon thronte. Ein Catboat flog mit geblähten Segeln vorbei, wie ein kleiner vorzeitiger Sommergruß.


  „Willst du mal das Steuer übernehmen?“, fragte Julian.


  „Machst du Witze? Zeig mir, was ich tun muss.“


  Er ließ sie die Steuerknüppel umfassen. „Der Trick ist, einen ganz leichten Griff zu haben. Keine plötzlichen Bewegungen; versuche nicht, etwas zu erzwingen.“


  „Verstanden.“ Ganz sanft zog sie die Hände zurück, und das Flugzeug stieg. Sie fühlte sich, wie sich ihrer Vorstellung nach ein Drache fühlen würde, oder ein Vogel, der mit weit ausgebreiteten Flügeln auf der Luft dahinglitt. Ich liebe es, dachte sie; ich könnte das für immer tun.


  „Für die Landung übernehme ich wieder“, sagte Julian nach einer Weile. Er führte das Flugzeug in einen Sinkflug über und steuerte eine einsame Stelle an, die für die Landung von Wasserflugzeugen bestimmt war. Die Landung war weich und aufregend, und innerhalb weniger Minuten hatten sie schon wieder am Dock festgemacht.


  Daisy legte ihre Arme um Julian, sprang und schlang die Beine um seine Hüfte. Es fühlte sich so gut an, von ihm gehalten zu werden. „Das war magisch“, sagte sie. „Danke, danke, danke.“ Sie spürte das Knistern, als er sie vorsichtig wieder auf den Steg herunterließ.


  „Was soll diese Miene?“, fragte er dann plötzlich.


  „Welche Miene? Ich verziehe keine Miene.“


  „Klar.“


  Ihr Herz klopfte schneller. Es war an der Zeit, etwas zu sagen – das schwierige Gespräch, das sie am Morgen schon in Gedanken durchgespielt hatte, trat wieder in ihr Bewusstsein. Jetzt hatte sie die erste Gelegenheit, die sich bot. Es könnte ihre einzige Chance sein, bevor er nach Timbuktu geschickt wurde. Tief atmete Daisy ein, und die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus: „Ich liebe dich, das soll diese Miene.“


  Mit einem Mal war er wie erstarrt und schaute sie nur an.


  Sie konnte nicht glauben, was sie da gerade gesagt hatte. Es hätte sein sollen: Ich kann nicht zulassen, dass ich dich liebe. Das Leben führt uns immer weiter voneinander fort. Es kann keine Zukunft für uns geben. Stattdessen hatte sie die Worte ausgesprochen, die an einem Ort der reinen Wahrheit in ihr darauf gewartet hatten, endlich ans Licht zu kommen. Eine Wahrheit, der sie nicht entkommen konnte, auch wenn es dem gesunden Menschenverstand widersprach.


  Sie fragte sich, ob ihre Worte Julian schockiert hatten. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten, und das machte ihr Angst. „Ich habe es dir bisher noch nie gesagt“, sagte sie. „Ich wollte nicht einfach so damit herausplatzen.“ Sie hatte es jetzt wirklich vermasselt. Hatte sich von dem Drehbuch gelöst, das ihr heute Morgen im Hotelzimmer noch so gut und richtig vorgekommen war.


  Auch wenn es sich so wagemutig wie einer von Julians Stunts anfühlte, konnte sie nicht an sich halten. „Ich bin froh, dass ich es gesagt habe, denn ich meine es so. Ich fühle schon lange so, schon immer. Und ich warte darauf, dass es weggeht, aber das Gegenteil passiert. Es wird jeden Tag schlimmer.“


  Er hatte immer noch nichts gesagt. Und sie musste immer noch weiterreden. „Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken. Als ich nach Deutschland gegangen bin, hatte ich erwartet, über dich hinwegzukommen. Über alles hinwegzukommen. Stattdessen habe ich dich so vermisst, dass es wehtat. Wirklich, es tat weh, als wenn man mir ein Messer ins Herz gestochen hätte oder so. Und als ich zurückgekommen bin, habe ich dich genauso sehr geliebt – nein, mehr. Es ergibt keinen Sinn. Es scheint nicht richtig zu sein, aber …“


  Er kam mit einem Ausdruck in den Augen auf sie zu, den sie noch nie gesehen hatte. Er war so intensiv wie Wut, aber anders. Sie hatte es immer noch nicht herausgefunden, als er sie in seine Arme zog und ihren Redefluss mit einem Kuss unterbrach. Es war ein langer, suchender Kuss, zärtlich, aber bestimmt, der sie überwältigte und atemlos zurückließ. Seine Lippen waren weicher, als sie in Erinnerung gehabt hatte, und er schmeckte noch viel süßer als in ihren Träumen. Sie hatten sich schon vorher geküsst, aber heute war es etwas ganz anderes; ein besonderes Gefühl, das ihr Herz gefangen nahm. Sie presste die Finger an seine Arme, spürte die steinharten Muskeln, die vom unermüdlichen, harten Training geformt worden waren. Er schmeckte wie etwas Wildes, wie wilder Honig vielleicht, und in diesem Augenblick war sie so gebannt, dass es in ihren Ohren summte.


  Eine Trennung sollte nicht mit einem Kuss anfangen.


  Auch wenn sie im Grunde gar nicht mit ihm Schluss machen konnte. Schließlich war sie nie richtig mit ihm zusammen gewesen.


  Irgendwann beendete Julian den Kuss und lehnte sich gerade weit genug zurück, um zu sagen: „Ich liebe dich auch, Daze. Das habe ich schon immer. Es tut mir leid, dass ich es nicht zuerst gesagt habe.“


  Daisy war schwindelig. Es fühlte sich an, als würde sie immer noch fliegen. „Mir tut es nicht leid.“ Sie ließ ihren Kopf an seine Brust sinken. Sie war so erschöpft, als wäre sie eine Meile gerannt. Es war einer der typischen makellosen Tage am Willow Lake; das Wasser war glatt und bis in seine geheimnisvollen Tiefen komplett ruhig. Die Luft war so still, dass sie ihr und sein Herz schlagen hören konnte. Hier mit ihm zu sein gab ihr das Gefühl von Sicherheit, sie fühlte sich beschützt, als könnte ihr nichts zustoßen.


  Sie küssten sich wieder – die Münder schienen in wortlosen Versprechen umeinander zu tanzen. Dass sie die Wahrheit ausgesprochen hatte, erfüllte Daisy mit einem brennenden Gefühl der Freiheit – und mit Staunen und Freude darüber, dass er ihre Liebe erwiderte. Sie wünschte sich, der Augenblick würde für immer bleiben. Doch langsam und unvermeidlich entzog er sich ihr. Nachdem Julian ihr noch einen zarten Kuss auf die Stirn gehaucht hatte, fragte er: „Wann musst du Charlie abholen?“


  Charlie. Ihre geliebte Realität. „Logan ist da flexibel“, erwiderte sie. „Warum fragst du?“


  „Ich bin noch nicht bereit, dich wieder zu teilen“, sagte er. „Nicht einmal mit meinem liebsten Hosenscheißer.“


  Ihre Gedanken flogen zu dem Gespräch, das sie eigentlich mit Julian führen sollte. „Dann gehöre ich dir noch eine Weile ganz alleine.“


  „Gut.“ Er nahm eine grüne Isoliertasche aus dem Gepäckraum des Flugzeugs. „Ich habe uns ein Picknick mitgebracht.“


  „Julian!“


  Er lachte. „Ich weiß. Romantischer geht es nicht.“


  „Hast du im Internet unter ‚Wie organisiere ich das perfekte Date‘ nachgeschaut?“


  „Was, glaubst du etwa, ich könne mir so etwas nicht selber ausdenken?“


  „Das Flugzeug schon. Aber ein Picknick?“


  „Okay, damit hatte ich Hilfe.“


  „Hilfe?“


  „Ich bin bei den Damen der Essensausgabe irgendwie der Liebling geworden. Sie mögen Jungs, die viel essen.“


  „Dann müssen sie ja total in dich verknallt sein. Ich habe dich essen sehen, Julian. Die Mengen sind … unglaublich.“


  Nachdem er die Tasche in ein Ruderboot gelegt hatte, das am Steg vertäut war, griff Julian nach Daisys Hand und half ihr ins Boot.


  „Ich nehme an, du hast die Erlaubnis, dieses Boot zu benutzen?“


  „Ma’am, ich bin Offizier der United Air Force. Stehlen ist für mich keine Alternative mehr.“


  „Du hast das alles geplant.“


  „Ja. Ich wollte nichts dem Zufall überlassen.“


  Da war dieses Gefühl, das sie immer in seiner Gegenwart hatte. Etwas, das sie noch bei keinem anderen Menschen gefunden hatte. Es war vollständige Freude, gemischt mit Freiheit. Es gab viele Menschen in ihrem Leben, die sie liebte, aber niemanden, den sie so liebte. Ein Teil von ihr wollte es ihm erklären, es mit ihm teilen, aber nicht jetzt. Vielleicht eines Tages mal.


  Das Problem mit ihr und Julian war, dass „eines Tages“ für sie schwer zu bestimmen war. Unmöglich sogar. Darüber mussten sie reden. Doch Daisy wollte diesen perfekten Tag nicht verderben.


  Sie schüttelte den Gedanken ab und setzte sich mit dem Rücken in Fahrtrichtung in den Bug des Boots. Sie wusste nicht, wohin es ging. Und es war ihr auch egal. Sie stützte sich auf die Ellbogen, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen, um die weiche Wärme der Sonnenstrahlen auf der Haut zu spüren.


  „Ich fühle mich wie Kleopatra.“


  „Ja? Das macht mir Angst. Liebeleien haben ihr nicht wirklich Glück gebracht“, erwiderte Julian.


  „Hast du gerade Liebeleien gesagt? Ist es das, was wir haben? Eine Liebelei?“ Daisy setzte sich aufrecht hin und sah ihm beim Rudern zu. Sie war fasziniert von seinen kräftigen Schultern, den arbeitenden Muskeln, die sich beugten und streckten, während er die Ruder im gleichmäßigen Rhythmus durchs Wasser zog. „Ich denke doch, dass wir uns seit Kleopatras Tagen weiterentwickelt haben. Und ich denke auf jeden Fall, dass ich nicht ihre Macken habe.“


  „Macken?“


  „Okay, ihre Persönlichkeitsfehler.“


  „Du hast gar keine Fehler, Daisy.“


  „Ja, klar.“


  „Außer vielleicht ein schlechtes Timing.“


  Sie verstummte. Das war das Stichwort. „Äh, was das angeht. Mein Timing. Unser Timing. Julian, ich habe gemeint, was ich vorhin gesagt habe. Ich liebe dich. Das habe ich schon immer. Aber ich habe Angst.“


  „Vor was?“


  „Angst, dass wir nie die Chance bekommen, zusammen zu sein.“


  Er behielt den steten Ruderrhythmus bei. „Nie ist eine lange Zeit.“


  „Ich versuche nur, realistisch zu sein.“


  „Warst du realistisch, als du gesagt hast, dass du mich liebst?“


  „Ich war komplett ehrlich. Ich kann nicht anders. Trotzdem, das ändert nichts an der Tatsache, dass du weit weg gehen wirst …“


  „Das ist nur vorübergehend.“


  „Wie vorübergehend?“


  „Das kann ich nicht sagen.“


  „Ich schon. Wenn du in Kolumbien fertig bist, schicken sie dich irgendwo anders hin.“


  „Im aktiven Dienst zu sein bedeutet nicht, dass man durchgehend im Einsatz ist. Die Familien der Air Force ziehen von Stützpunkt zu Stützpunkt. Das System funktioniert. Es bedarf nur einer gewissen Planung.“


  „Das ist leicht gesagt, aber ich muss auch an Charlie denken.“ Sie zog die Knie an die Brust. „Mein kleiner Junge ist meine ganze Welt.“


  „Das verstehe ich. Ich weiß, wie schwer es für dich war, ihn ganz allein aufzuziehen.“


  „Wirklich?“


  „Meine Freundin Sayers hat mir mal gesagt, die Ausbildung bei der Air Force ist ein Ponyhof verglichen damit, alleinerziehende Mutter zu sein. Sie ist bei ihrer Mutter aufgewachsen.“


  „Es ist schwer … aber auf andere Weise.“ Sie fragte sich, ob die Richtung, die die Unterredung nahm, die Magie des Tages zerstörte. Julian war ganz offensichtlich in romantischer Stimmung. Das Gespräch auf ihren Sohn zu bringen, den sie mit einem anderen Mann gezeugt hatte, könnte dem Ganzen einen Dämpfer verpassen. Aber sie sollte in der Lage sein, über Charlie zu sprechen, ohne das Gefühl zu haben, der Tag wäre ruiniert.


  „Charlie ist großartig“, sagte Julian. „Ich liebe ihn wirklich. Schon immer.“


  Die Bemerkung überraschte Daisy. „Du liebst ihn?“


  „Sicher. Was, glaubst du mir nicht?“


  „Das möchte ich gerne. Es ist nur … Du wirkst immer so zurückhaltend, wenn es um Charlie geht.“


  „Kinder hängen sich an Menschen und sind dann sehr verletzt, wenn diese Menschen wieder aus ihrem Leben verschwinden.“


  „Sprichst du über Charlie oder über dich als Kind?“


  Er wich ihrem Blick nicht aus. „Ich weiß, wie es sich anfühlt, eine zerbrochene Familie zu haben. Charlie sollte das nie fühlen müssen. Deshalb will ich ihm keine missverständlichen Signale geben. Als ich klein gewesen bin und bei meinem Vater gelebt habe, habe ich mich so sehr nach einer Mama gesehnt, dass ich von jeder Frau geträumt habe, die mein Vater auch nur angeschaut hat – eine Busfahrerin, die Kassiererin im Supermarkt, die Schülerlotsin. Und wenn sie mehr als zwei Worte mit ihm gewechselt hat, wollte ich sofort, dass er sie heiratete. Ich bin jedes Mal enttäuscht gewesen. Du musst verstehen, wie sehr es ein Kind verletzt, sich eine normale Familie zu wünschen und sie nicht zu bekommen. Wie viel Hoffnung es an die kleinste Ermutigung hängt. Ja, vielleicht war ich Charlie gegenüber etwas zu vorsichtig, aber ich wollte ihm kein Versprechen geben, das ich nicht halten kann. Das bedeutet aber nicht, dass ich ihn nicht liebe.“


  Unerwartete Tränen brannten Daisy in den Augen. „Du hast mir nie gesagt, dass du ihn liebst.“


  „Daisy, er ist dein Sohn. Er hat nie etwas anderes verlangt, als geliebt zu werden. Wie kann ich ihn da nicht lieben?“


  Ihr Herz wurde ganz weich. Sie liebte es, ihn so reden zu hören.


  „Er kann ja nichts dafür, dass sein Vater ein Trottel ist …“


  „Julian.“ Sie wusste, dass er immer noch an die Auseinandersetzung auf dem Bahnsteig dachte – an den Abend, an dem alles auseinandergebrochen war. Der Streit hatte die Probleme jedoch nicht verursacht, sondern war das Ergebnis von allen Problemen gewesen.


  „Ich würde das niemals in Charlies Gegenwart sagen, aber komm schon. Und ehrlich gesagt, egal was ich über Logan denke, ich würde es nie an Charlie auslassen. Ich würde mich nie in ihre Beziehung einmischen. Denn ich hatte einen tollen Dad. Er war nicht perfekt, aber für mich war er alles. Darum weiß ich, dass Logan ein Teil von Charlies Leben sein sollte. Ein großer Teil sogar.“


  „Ich bin froh, dass du das verstehst. Es gibt nur weniges im Leben, das sicher ist“, erinnerte sie ihn. „Und das Wichtigste davon ist mein Sohn. Bei jeder Entscheidung, die ich treffe, muss ich berücksichtigen, was für Charlie am besten ist.“


  „Das verstehe ich.“


  „Eine weitere Konstante ist Logan. Er ist Charlies Dad, was bedeutet, dass er immer auch ein Teil meines Lebens sein wird, egal, was kommt.“


  „Ist er immer noch in dich verliebt?“


  Wieder hatte sie Logans Stimme im Ohr, laut und klar. Ich werde dich immer lieben, Daisy. Und ich werde so lange warten, wie es nötig ist.


  Sie senkte den Kopf, um ihren Gesichtsausdruck zu verbergen, aber offensichtlich war sie nicht schnell genug.


  „Ich verstehe“, wiederholte Julian.


  „Ich glaube nicht, dass du das tust. Ich kann dir nicht sagen, was Logan denkt. Sein zweiter Vorname ist Hartnäckigkeit, so viel ist sicher. Aber ich schwöre dir, ich ermutige ihn nicht. Weißt du, was? Ich will … Mein Gott, Julian, ich möchte, dass es einfach ist. Warum muss es so schwer sein?“


  Das Ruderboot stieß gegen den kleinen Steg an der Insel. Julian schlang das Tau um die Klemme. Dann streckte er eine Hand aus und half Daisy auf den Steg.


  Er setzte sich auf die verwitterten Holzplanken und zog Daisy neben sich. „Setz dich. Das hier könnte ein Weilchen dauern.“


  „Könnte?“


  „Ich habe dir eine Menge zu sagen.“


  Etwas in seinem Tonfall ließ sie trotz der Wärme des Tages zittern. „Ich höre.“


  Er legte die Fingerspitzen aneinander und starrte lange Zeit auf den See. Das glatte Wasser war wie ein Spiegel aus dunklem Glas. „Es ist nicht schwer. Ich sage nicht, dass ich alle Antworten habe. Gott weiß, ich hatte nicht viel, woran ich mich als Kind hatte halten können. Bei meinem Dad hat sich alles um Intellekt, Prozesse und wissenschaftliche Methoden gedreht. Meine Mom hat sich um ihre Schauspielkarriere, ihr Image, sich selbst gekümmert. Ich habe mich in den letzten paar Wochen gefragt, ob ich überhaupt das emotionale Rüstzeug für die Art Beziehung habe, die ich mit dir führen möchte.“


  Es machte sie sprachlos, ihn so reden zu hören. Vielleicht war ihr Schweigen auch ganz gut, denn er war so ehrlich zu ihr wie nie zuvor.


  „Und ich habe mich gefragt, warum Gefahren und Risiken auf mich so einen großen Reiz ausüben. Vielleicht liegt es daran, dass die Leute jedes Mal, wenn ich ein Risiko eingegangen bin und mich in Gefahr gebracht habe, auf mich aufmerksam geworden sind. Und sei es nur, dass sie mich angeschrien haben. Sogar Connor – eigentlich haben wir erst zueinandergefunden, als er sich um mich gekümmert hat, weil ich in Schwierigkeiten gesteckt habe. Aber du, Daisy. Du warst der erste Mensch, der mich nicht beachtet hat, weil ich etwas Gefährliches getan habe. Du hast mich beachtet, weil … zum Teufel, ich weiß es nicht, aber ich weiß, dass es sich anders angefühlt hat. Alles an dir ist anders; wie du aussiehst, wie du riechst, wie du dich in meinen Armen anfühlst.“


  Sie berührten sich nicht einmal, und doch hatte Daisy sich noch keinem Mann so nahe gefühlt wie Julian in diesem Moment. Sie wagte nicht, sich zu bewegen oder zu sprechen, weil sie spürte, wie schwer ihm diese Worte fielen. Und sie wollte nicht, dass er zu reden aufhörte.


  „Ich war siebzehn, als ich dich das erste Mal getroffen habe“, fuhr er fort, wobei er weiterhin ihr gemeinsames Spiegelbild im Wasser betrachtete. „Und ich wünschte, ich hätte mehr darauf geachtet, wie ich mich in deiner Gegenwart gefühlt habe. Vielleicht hätte ich dann genügend Verstand gehabt, nach jenem Sommer in deiner Nähe zu bleiben. Stattdessen hatte ich mit angesehen, wie du dich ins Unglück gestürzt hast. Als ich von deiner Schwangerschaft erfahren hatte, habe ich es für ein Zeichen dafür gehalten, dass du einen anderen Weg eingeschlagen hattest. Einen Weg, der nichts mit mir zu tun hatte. Und die ganze Collegezeit über hatte ich das Gefühl, mich dir beweisen zu müssen. Dir, dem schönen reichen Mädchen. Und wie auch immer man es betrachtet, ich komme aus der falschen Ecke der Stadt. Es ist lächerlich, über mich und eine Bellamy nachzudenken, verdammt noch mal. Ich habe nicht herausgefunden, wie du und ich jemals zusammen sein könnten. Wir stammen aus total gegensätzlichen Welten.“


  Sie hielt den Atem an. Wollte er damit sagen, dass sie nicht zueinanderpassten, dass Liebe allein nicht reichte? „Julian …“


  „Noch einen Moment, ich komme noch zum Punkt. Woher wir stammen, ist egal. Ich mache mir keine Gedanken mehr darüber, was andere Leute sagen werden, welche Hautfarbe wir haben oder wie unsere Kinder aussehen mögen. Das Einzige, was zählt … sind wir. Unsere Hoffnungen und Träume. Was wir aus unserem Leben machen wollen.“


  Er küsste sie schnell, seine warmen Lippen berührten ihre, sein Atem strich über ihre Wange. „Wow“, sagte er. „Das ist die vermutlich längste Rede, die ich je gehalten habe. Tut mir leid, wenn ich gefaselt hab.“


  Sie könnte ihm noch stundenlang zuhören. „Du hast nicht gefaselt.“


  „Ich habe geübt, was ich sagen will. In meinen Gedanken. Gott, denk ja nicht, ich bin über den Campus gelaufen und habe über Hoffnungen und Träume vor mich hingeredet. Aber ich habe jedes Wort genauso gemeint, wie ich es gesagt habe.“ Mit diesen Worten stand er auf, nahm die Picknicktasche und trug sie zu dem Pavillon, der vor einigen Jahren zur Goldenen Hochzeit ihrer Großeltern gebaut worden war. Daisy folgte Julian, immer noch berauscht von dem, was er gesagt hatte. Sie waren ganz allein. Aus dem Pavillon ertönte Musik. Sie erkannte den Klassiker, es war „Wonderful Tonight“ von Eric Clapton.


  „Wow“, sagte sie. „Ist irgendjemand hier?“


  „Ja, wir.“ Julian stellte die Tasche ab. Er wandte sich Daisy zu, schaute sie eine gefühlte Minute schweigend an und musterte ihr Gesicht. Sie tat das Gleiche, sah die Liebe, den Schmerz und die Sehnsucht in seinen Augen.


  „Danke, dass du mit mir hierhergekommen bist.“ Er beugte sich vor, um sie erneut zu küssen.


  „Danke, dass du mich hierher gebracht hast.“ Sie fühlte sich wie trunken von seiner Nähe. „Es war ein unglaublicher Tag.“


  „Wir haben gerade erst angefangen.“ Er nahm eine Flasche Champagner und zwei Gläser aus der Tasche.


  Als sich der Champagnerkorken mit einem lauten Plopp löste, stieg in Daisy eine gewisse Aufregung auf. „Julian?“


  „Einen Moment.“ Er legte ihr den Arm um die Schultern. „Geht es dir gut?“


  „Ich zittere.“ Das Lied von Eric Clapton war perfekt, romantisch und wahr. Er war ein Mann aus einer älteren Generation, aber seine Musik erzählte die Geschichten ihres Herzens.


  Sie trank nichts von dem Champagner. Sie war zu nervös; sie hatte Angst, sich womöglich übergeben zu müssen und damit alles zu zerstören.


  „Ich wollte es dir hier sagen, weil ich weiß, dass es für dich ein ganz besonderer Ort ist.“


  Sie nickte. „Heiliger Boden. Zumindest für die Bellamys.“


  „Ich bin froh, dass ich deine Großeltern an ihrem fünfzigsten Hochzeitstag kennengelernt habe. Ich kenne sonst niemanden, der so lange verheiratet ist.“


  Es war ein ganz besonderer Tag gewesen. Nicht nur für ihre Großeltern, sondern für alle Bellamys. Daisy hatte in jenem Sommer unter großen emotionalen Schmerzen gelitten. Trotzdem hatte sie das Wunder einer Liebe, die ein halbes Jahrhundert überdauerte, würdigen können.


  „Es hat mir Hoffnung gegeben.“


  „Und mir hat es einen Traum gegeben.“ Er nahm ihre Hände in seine und schaute sie an. „Ich will, was sie haben, Daisy. Ich war damals noch ein Kind, wir beide waren noch Kinder. Jetzt sind wir erwachsen, und der Traum hat sich nicht verändert. Zumindest für mich nicht. Er ist nur stärker geworden.“


  Sein Kuss war sanft, suchend, voller Sehnsucht. Daisy war so bewegt, dass sie das Gefühl hatte, in eine Million Teile zu zerspringen.


  „Die ganzen Plätze, über die wir heute geflogen sind“, sagte er. „Sie alle haben eine große Bedeutung für mich, weil wir dort etwas geteilt haben.“


  „Für mich sind sie auch etwas ganz Besonderes“, flüsterte sie, weil ihr die Kehle ganz eng war.


  Er nickte und schluckte einmal schwer, als müsse er seine Gedanken sammeln. „Ich muss bald fortgehen. Ich habe eine Arbeit zu tun, eine Pflicht zu erfüllen … dafür habe ich unterschrieben. Das Leben ist nicht vorhersehbar, deshalb muss ich das hier tun, solange ich noch die Möglichkeit habe.“


  „Was tun?“ Irgendwo in ihrem Herzen wusste sie es, und ihr Puls raste.


  „Mein Dienst in der Air Force wird nicht ewig andauern. ‚Für immer‘ sage ich nur zu dir, Daisy. Ich möchte mein Leben nicht ohne dich führen.“


  Mit diesen Worten sank er vor ihr auf ein Knie.


  Alles blieb stehen. Zeit, Atem, Wirklichkeit, die Welt. Sogar der Wind schien sich zu legen. Daisy fühlte den Schweiß auf ihrer Haut, hörte den Gesang eines Vogels, der sich mit der Musik mischte, die aus den verborgenen Lautsprechern drang. Und im Zentrum von allem war Julian. Aus seinen Augen strahlte eine Liebe, die unermesslich war.


  Sie wollte etwas sagen, irgendetwas, aber ihre Stimme war gefangen, erstarrt in ihrer Kehle. Sie brachte keinen Ton heraus, was vermutlich ganz gut war, denn aus irgendeinem Grund war sie den Tränen nahe. Sie konnte nicht glauben, dass sie diesen Augenblick wirklich erlebte.


  „Daisy Bellamy, ich habe dich seit unserem ersten Sommer am Willow Lake geliebt“, sagte Julian. „Ich schwöre, ich werde niemals damit aufhören. Willst du mich heiraten?“


  Auch wenn sie so oft davon geträumt, es sich in ihrer Fantasie ausgemalt, in einem kleinen, geheimen Flecken ihres Herzens darauf gehofft hatte, war sie nicht auf die Gefühle vorbereitet, die jetzt mit beinahe gewalttätiger Intensität durch ihren Körper schossen. Willst du mich heiraten?


  Ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Sie wusste, dass sie an all die Gründe denken sollte, aus denen sie nicht mit ihm zusammen sein könnte; die Gefahren und Schattenseiten für sich und ihren Sohn an der Seite eines Mannes wie Julian. Charlie brauchte Sicherheit und Stabilität. Sie brauchte … brauchte … Die Tränen fielen, und ihr Herz sprach, bevor ihr Gehirn es aufhalten konnte. „Ich will dich mehr als alles andere heiraten, Julian Gastineaux. Ja, von ganzem Herzen, ja, ich will!“


  Er lachte laut auf und nahm den Ring aus seiner Tasche. Es war ein schlichter Diamant auf einem schmalen Goldband. „Bei Palmquist’s kennen sie deine Größe“, sagte er und steckte ihn ihr auf den Finger.


  Ganz kurz schoss ihr die Erinnerung an Logans Antrag an Weihnachten durch den Kopf. An jenem beschämenden Abend, den sie noch immer nicht ganz aus dem Gedächtnis gelöscht hatte. Logan war beim selben Juwelier gewesen.


  „Er ist perfekt“, sagte sie und schüttelte die Erinnerung ab. „Und er passt perfekt.“


  „Wirklich?“ Er stand auf und hob sie hoch, als wäre sie so leicht wie Luft.


  „Wirklich.“ Sie küsste ihn. In ihr brodelte eine Freude, die so intensiv war, dass es schon beinahe schmerzte.


  Er ließ sie wieder herunter, und dann hielten sie einander für lange Zeit einfach nur in den Armen. Sie drückte die Wange an seine Brust und lauschte dem Klopfen seines Herzens. Die vergangenen paar Minuten hatten ihr Leben verändert. Sie würde diesen Mann heiraten. Es war einfach unglaublich.


  „Ich wusste nicht, dass ich dich heute fragen würde. Ich habe auf den richtigen Zeitpunkt gewartet. Als du mir gesagt hast, dass du mich liebst, nahm ich an, das wäre ein Zeichen.“


  Sie drückte das Gesicht noch fester an seine Brust. Das war nicht das Gespräch, das sie heute hatte führen wollen. Das war … ein wahr gewordener Traum. „Ich konnte es nicht länger für mich behalten.“


  „Ich weiß, dass ich wegen meines Jobs sehr viel von dir verlange“, fuhr er fort. „Aber ich weiß auch, dass es funktionieren wird. Das schwöre ich.“


  „Ja“, erwiderte sie und küsste ihn erneut. Ihr war vor Vorfreude ganz schwindelig.


  Schnell schaltete Daisy den Selbstauslöser an ihrer Kamera ein und stellte sich dann neben Julian. Sie konnte es kaum erwarten, diesen wunder-, wunder-, wundervollen Tag im Foto festzuhalten. Der Sucher zeigte sie auf dem Steg, die Arme umeinander geschlungen, vom Schein der späten Nachmittagssonne in einen goldenen Schimmer gehüllt. In ihrem professionellen Leben hatte Daisy viele Fotos gemacht, die diesem technisch und vom Aufbau her weit überlegen waren. Aber noch nie hatte sie mit ihrer Kamera einen freudigeren Augenblick eingefangen.


  Ihr tiefes Staunen hielt die Welt auf Abstand und hinderte die Realität daran, zudringlich zu werden. Für den Moment genoss Daisy das süße Wissen, dass ihre Liebe eine Zukunft hatte. Wie könnte ein so mächtiges, so greifbares Gefühl falsch sein? Nichts konnte sich ihnen mehr in den Weg stellen.


  7. KAPITEL


  Daisy blieb auf Logans Einfahrt noch einen Augenblick im Auto sitzen und sammelte sich. Erst gestern hatte sie Charlie hier abgegeben. Gestern hätte sie sich niemals vorstellen können, wie schnell sich alles ändern konnte. Julian wollte sie heiraten. Sie hatte Ja gesagt. So einfach. Sie wusste, dass es das nicht war, aber sie musste daran glauben, dass sie es schaffen würden.


  Sie öffnete und schloss die linke Hand ums Lenkrad. Der nagelneue Diamant funkelte in der Sonne. Unwirklich.


  Sie stieg aus dem Auto und hörte Gelächter aus dem hinteren Garten. Ihr Herz machte einen Satz beim Klang der Stimme ihres Kindes, und sie lief so schnell sie konnte um das Haus herum.


  Logan und Charlie spielten Monster, ein Spiel, das sie sich ausgedacht hatten. Es folgte komplizierten, ungeschriebenen Regeln, die nur die beiden verstanden. Dazu gehörte, dass Logan wie ein Ungeheuer vornübergebeugt ging und bedrohliche Geräusche von sich gab, während er Charlie mit steifen Schritten durch den Garten jagte. Wenn er ihn erwischte, wurde Charlie zum Objekt laut schmatzender Küsse auf seinen nackten Bauch, was ihm stets schrille Freudenschreie entlockte.


  Die beiden waren zusammen einfach wunderbar, und so ähnlich in der Absolutheit, mit der sie sich dem Spaß widmeten, jeden freudigen Moment auskosteten. Ein paar Minuten lang waren sie noch ganz vertieft in ihr Spiel und bemerkten Daisy nicht, die am Gartentor stand.


  Ohne wirklich über das Warum nachzudenken, streifte Daisy den Ring ab und steckte ihn tief in die Tasche ihrer Jeans.


  „Hey, ihr zwei“, rief sie.


  Sie ließen einander los und fielen rücklings auf den Boden. „Mommy!“, rief Charlie dann und rappelte sich auf. Noch trunken vor Lachen, kam er mit unsicheren Schritten auf sie zu. „Ich hab dich vermisst.“


  „Ich hab dich auch vermisst.“ Wie immer hob der Anblick ihres Sohnes ihre Stimmung. Der süße Klang seiner Stimme, der Geruch seiner Haut, das feste Gewicht von ihm in ihren Armen erinnerten sie daran, dass er ihr Grund zu leben war. Er war ein Segen, um den sie nicht gebeten hatte, der für sie jetzt jedoch kostbarer war als alles andere auf der Welt. Seit dem Augenblick seiner Geburt hatte sie keinen Gedanken gehabt, keine Entscheidung getroffen, ohne seine Interessen im Kopf zu haben. Ihr ganzes Leben hatte sie darum aufgebaut, was am besten für Charlie war – das College, das sie ausgewählt hatte, ihren beruflichen Weg, die Stadt, in der sie lebte, die Freunde, die sie hatte. Ihren erbärmlichen Mangel an Liebesleben – zumindest bis vor Kurzem.


  Bereits jetzt, so kurz nachdem sie Julians Antrag angenommen hatte, fiel ihr etwas auf. Bei dieser Entscheidung hatte Charlie nicht im Mittelpunkt gestanden.


  „Danke, dass du auf ihn aufgepasst hast“, sagte sie zu Logan.


  „Kein Problem.“


  „Komm, gehen wir rein und holen seine Sachen.“


  Irgendwie ist es jetzt komisch, dachte sie. Das war eine Situation, die in den gängigen Büchern über Umgangsformen und Etikette ausgelassen wurde. Wie sagte man dem Vater seines Kindes, dass man sich mit einem anderen Mann verlobt hatte?


  Vor allem: Wie sagte man es ihm, wenn besagter Vater einem ebenfalls einen Heiratsantrag gemacht hatte, den man aber abgelehnt hatte?


  Vielleicht spürte Logan, dass ihr etwas auf dem Herzen lag. Er gab Charlie einen Saft, setzte ihn auf die Couch und legte eine DVD mit seiner liebsten Dora-Folge ein.


  „Was ist los?“, wandte er sich dann an Daisy.


  „Äh, es hat sich was … ergeben.“


  Er stöhnte. „Nicht das Hundethema.“


  Sie lachte überrascht. „Was?“


  „Ja, Charlie hat mir erzählt, dass du darüber nachdenkst, dir einen Hund zuzulegen.“


  Mit dem Thema hatte sie nicht gerechnet. „Stimmt, das will ich wirklich. Sogar noch in diesem Sommer. Den genauen Zeitpunkt hab ich mir noch nicht überlegt, aber ich würde gerne mit Charlie ins Tierheim fahren und einen Hund aussuchen.“


  „Warum?“ Logan öffnete das Paket aus der Reinigung und fing an, Charlies Sachen herauszunehmen. Soweit Daisy wusste, hatte Logan noch nie selbst eine Waschmaschine bedient. Auch wenn er entschlossen war, die Männerarbeiten am Haus selber zu machen, konnte er Hausarbeit einfach nicht ausstehen. So war er erzogen worden – man schickte seine dreckige Wäsche in die Reinigung, oder man hatte jemanden, der sich für einen darum kümmerte. Ihr persönlich machte Wäschewaschen auch keinen Spaß, und oberflächlich betrachtet schien Logans Abneigung eine harmlose Macke zu sein. Dennoch achtete Daisy darauf, dass Charlie bei ihr zu Hause die Grundlagen des Wäschewaschens lernte. Sie konnte nicht sagen, warum ihr das so wichtig war – aber sie spürte, dass es das war. Ein Kind musste lernen, Verantwortung zu übernehmen, und da fing man am besten mit kleinen Dingen an.


  Was sie wieder auf den Hund zurückbrachte – was ein wesentlich einfacheres Thema war als das, über das sie eigentlich sprechen musste. Sie hatte gerade eingewilligt, einen Mann zu heiraten, den Logan nicht ausstehen konnte. „Warum ich einen Hund will? Das ist für Kinder eine ganz großartige Erfahrung. Sich um einen Hund zu kümmern lehrt Charlie alle wichtigen Lektionen des Lebens – Mitgefühl zu haben, Pflichten zu erfüllen, sanft zu sein, sich für etwas zu engagieren …“


  „Hunde sterben“, sagte Logan freiheraus. „Egal, wie gut man sich um sie kümmert und wie sehr man sie liebt, sie sterben und nehmen dein Herz mit. Man lebt immer länger als ein Hund. Das ist eine biologische Tatsache. Indem du dir also einen Hund holst, überreichst du deinem Kind zugleich eine Tragödie, mit der es umzugehen lernen muss. Etwas, das es für den Rest seines Lebens verstören könnte.“


  Die Heftigkeit seiner Worte erschreckte sie. „Wow, wo kommt das denn alles her?“


  „Das ist einfach nur gesunder Menschenverstand, mehr nicht. Du holst ihm jetzt einen Hund und der wird sein bester Freund. So ist das nun mal mit Hunden und Kindern. Sie werden beste Freunde.“


  „Genau. Also …“


  „Also stellst du sicher, dass er den Tod seines besten Freunds miterleben wird. Zum Teufel, vielleicht wird er sogar derjenige sein, der das Tier einschläfern lassen muss. Hast du je Sein Freund Jello gelesen? Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich schätze, die meisten Kinder können gut damit leben, keine Haustiere einschläfern zu lassen.“


  „Mein Gott, Logan. Du redest dich ja richtig in Rage. Ich hatte keine Ahnung, dass du so empfindest.“


  „Jetzt weißt du es.“


  Sie fragte sich, ob er ihr irgendwann erklären würde, was hinter seiner finsteren Meinung zu diesem Thema steckte. In der Zwischenzeit würde sie nicht zulassen, dass er Charlie davon abhielt, diese Art der Freude in seinem Leben zu haben. „Ich habe auch eine Meinung zu diesem Thema. Und ich habe mich entschieden, nicht jedes Haustier als zukünftige Tragödie zu sehen, die nur darauf wartet, einem unschuldigen kleinen Jungen zuzustoßen. Ich sehe es als große Chance für Liebe und Glück, für Erinnerungen, die ein Leben lang halten. Ein Haustier zu verlieren zerstört nicht das Leben eines Menschen. So funktioniert das einfach nicht.“


  „Klingt, als wenn du tust, was du tun willst.“


  „Das ist etwas, was ich für Charlie will“, sagte sie. „Und für mich. Ich hatte als Kind nie einen Hund, und ich habe mir immer einen gewünscht.“


  „Tja, ich hatte einen Hund.“


  „Das wusste ich nicht, Logan.“


  „Weil ich nicht darüber rede.“


  „Das kannst du aber. Los, sprich mit mir!“


  „Danke, ich verzichte. Den Tod meines besten Freundes noch einmal durchzumachen stand für heute nicht auf meiner Agenda.“


  „Logan, das tut mir leid.“


  Er winkte ab und machte sich wieder daran, Charlies Wäsche zu sortieren.


  Daisy räusperte sich und versuchte, das nervöse Flattern im Magen unter Kontrolle zu bekommen. „Als ich sagte, dass sich etwas ergeben hat, meinte ich aber gar nicht den Hund.“ Sie sprach sehr leise, was seine Aufmerksamkeit sofort weckte.


  „Okay.“ Er schaute sie an. „Was dann?“


  Ihr Blick blieb ganz ruhig, als sie Logan betrachtete und ihn in allen Phasen seines Lebens vor sich sah. Von dem frechen Jungen in der Grundschule zu dem Mann, der er heute war. Er war ein guter Vater, und sie mochten einander sehr. Ein leichtes Gefühl der Traurigkeit mischte sich unter ihre Freude. Sie atmete tief ein und wünschte, sie könnte die Neuigkeit etwas abmildern. Sie hatte es noch nicht ein Mal laut ausgesprochen, so neu war alles. „Ich werde Julian heiraten.“


  Logan wurde vor ihren Augen zu Stein.


  Sie spürte den stillen Schmerz, den er ausstrahlte. Oh Logan. „Ich sage es dir zuerst, weil du für Charlie so wichtig bist. Ich werde es ihm so gut ich kann erklären. Hauptsächlich will ich, dass er versteht, dass er immer noch seine Mom und seinen Dad haben wird, genau wie immer.“


  „Richtig. Und wie willst du ihm den Stiefvater erklären?“, wollte Logan wissen.


  Es fühlte sich seltsam an, wenn Julian Stiefvater genannt wurde. „Viele Menschen haben einen Stiefvater“, sagte sie. „Ich eingeschlossen. Noah, Moms Ehemann, ist unglaublich. Ich bete ihn an, das weißt du. Er wird nie meinen Dad ersetzen, aber ich bin sehr froh, dass sie beide Teil meines Lebens sind.“


  „Wann bist du zu so einer Klugscheißerin geworden?“, fragte Logan.


  Daisy atmete erneut tief durch. Ganz ruhig bleiben. Sie hatte nicht erwartet, dass er ihr seinen Segen geben würde. „Das ist alles noch ganz neu. Es ist eben erst passiert, und es gibt im Augenblick noch keinen konkreten Plan. Ich werde nichts überstürzen oder voreilig handeln. Ich liebe ihn schon seit Langem.“ Es war beinahe eine Erlösung, es laut auszusprechen.


  „Du liebst eine Illusion, Daisy. Einen Traum. Das ist nicht real.“ Er hob eine Hand, um ihren Einwand abzuwehren. „Hör mir zu. Ich hatte gehofft, dass ich es nicht sagen muss. Wir hatten nie eine formelle Vereinbarung wegen Charlie, weil wir keine gebraucht haben. Aber wenn du diesen Typen heiratest und ans andere Ende der Welt ziehst, verändert das alles. Wie damals, als du Charlie mit nach Übersee genommen hast“, rief er ihr in Erinnerung, wobei er den Grund für ihre Abreise freundlicherweise unter den Tisch fallen ließ. „Diese Monate der Trennung haben mich fast umgebracht.“


  Das Blut gefror ihr in den Adern. Logan war erbost gewesen, als sie weggefahren war, obwohl er der Grund für das Desaster an Weihnachten gewesen war. Er hatte sogar einen Anwalt eingeschaltet, um seine elterlichen Rechte durchzusetzen.


  „Wir schaffen das schon“, versprach sie ihm. „Ich habe immer versucht, es dir und Charlie leicht zu machen, Zeit zusammen zu verbringen, das weißt du.“


  Er starrte sie eine Weile wortlos an. In seinen Augen spiegelte sich eine ganze Welt des Schmerzes. „Es ist nie leicht gewesen.“


  Julian ging unruhig auf dem Steg auf und ab. Die Sonne brannte ihm auf den nackten Rücken. Er konnte nicht glauben, dass es wirklich passierte – er würde Daisy Bellamy heiraten.


  Sie war losgefahren, um Charlie bei seinem Vater abzuholen. Der Plan war, dass sie den Tag zu dritt hier im Camp Kioga verbringen würden. Die Nachmittagssonne brannte mit ungewohnter Heftigkeit, sodass sie auf jeden Fall im See baden gehen konnten.


  Doch erst mussten sie sich mit Charlie unterhalten. Er war zu jung, um es vollständig zu verstehen, aber sie wollten nicht, dass er hier und da etwas aufschnappte und sich dadurch verwirren ließ. Heute würden sie ihm so gut es ging erklären, dass sie heiraten würden und sie alle drei dann eine Familie sein würden.


  Bei der Vorstellung wurde Julian das Herz weich. Er fühlte sich beschwingt, aufgeregt, auf dem Höhepunkt seines bisherigen Lebens. Die Entscheidung fühlte sich so richtig an, dass er nicht still sitzen konnte. Also ging er noch ein wenig auf dem Steg auf und ab und sah, wie das Sonnenlicht glitzernde Muster auf das Wasser zauberte. Er wusste sehr wohl, dass es kein Spaziergang werden würde, aber er würde dafür sorgen, dass es funktionierte, und wenn es ihn umbrächte. Es war genau das, was er wollte, was er schon immer gewollt hatte – Daisy zu lieben und mit ihr zu leben.


  Endlich kam sie wieder und parkte in der Nähe des Stegs. „Sieh mal, wer gekommen ist, um dich zu besuchen“, sagte sie und strahlte Julian an, während sie Charlie aus dem Kindersitz hob.


  Einen Moment lang stand die Sonne direkt hinter Daisy, Julian konnte nur ihre Silhouette sehen; die Frau, die er liebte, hielt ein ebenso geliebtes Kind im Arm. Dann trat sie ins Licht, und die Wirklichkeit setzte wieder ein.


  Charlie war der Sohn eines anderen Mannes, seine lilienweiße Haut und die feuerroten Haare waren der Beweis dafür.


  Julian wusste, dass er keine Schwierigkeiten hätte, dieses Kind zu lieben. Aber könnte er auch die Tatsache lieben, dass Logan immer ein Teil des Ganzen sein würde? Das war schon eine größere Herausforderung, so viel stand fest.


  „Hey, Kumpel!“, begrüßte er den Kleinen.


  „Hey, Daddyjunge!“


  „Wie geht es dir?“


  Verlegen rieb Charlie sich die Augen, dann versteckte er sein Gesicht an Daisys Hals.


  „Na, wenn das nicht mal ein Junge ist, der seine Mama liebt“, bemerkte Julian. Er beugte sich vor und gab Daisy einen Kuss auf die Wange, dann drückte er seine Lippen kurz an Charlies sonnenwarmen Scheitel. „Ich liebe deine Mama auch“, fügte er hinzu.


  „Mom hat gesagt, ich darf schwimmen“, informierte ihn Charlie. „Wir haben unsere Badesachen schon an.“


  „Ich auch“, erwiderte Julian.


  „Dann gehen wir doch hinunter zum See“, schlug Daisy vor.


  Sie gingen zu dem grasbewachsenen Uferstück, an das sanft die Wellen schlugen. „Können wir jetzt schwimmen?“, fragte Charlie ungeduldig.


  Daisy hatte Julian gewarnt, dass kleine Kinder die Aufmerksamkeitsspanne einer Fruchtfliege hatten. Darum beeilte er sich mit seiner Erklärung.


  „Hey, Supercharlie“, setzte er an. „Deine Mom und ich werden heiraten.“ Er hielt inne. Charlie zupfte einen Grashalm ab.


  „Heiraten“, wiederholte Julian. „Weißt du, was das bedeutet?“


  Charlie schenkte ihm ein kleines Lächeln, das alles bedeuten konnte.


  „Das bedeutet, dass wir eine Familie sein werden“, erklärte Daisy.


  „Mom, Dad, Charlie“, sagte Charlie.


  Julians und Daisys Blicke trafen sich. Der Junge wusste genau, wer zu den Mitgliedern seiner Familie zählte.


  „Das wird eine neue Art der Familie“, fuhr Julian fort. „Die besteht aus uns dreien – Charlie, Mom und mir, äh, Daddyjunge.“


  „Und Dad“, ergänzte Charlie.


  „Dein Dad wird immer dein Dad bleiben“, versicherte Julian ihm. „Das wird sich nicht ändern.“


  „Okay.“ Charlie ging zum Wasser. „Können wir jetzt schwimmen gehen?“


  Daisy wandte sich an Julian. „Das lief doch ganz gut.“


  „Findest du?“ Er war sich nicht so sicher.


  „Kommt schon!“, rief Charlie.


  „Komm doch selber“, erwiderte Julian und rannte zum Ende des Stegs, von wo aus er sich in den See stürzte und dabei so viel Wasser aufspritzen ließ wie nur möglich. Das Wasser war kalt, aber erfrischend. Er tauchte tief, so tief, dass er mit der Brust den kiesbedeckten Grund des Sees streifte. Als er wieder auftauchte, stand Daisy am Steg und hielt Charlie an der Hand.


  Charlie trug eine winzige Schwimmweste. Daisy zog ihr Yankees-T-Shirt aus, um einen Bikini zu enthüllen, bei dessen Anblick Julian sehr froh über die Temperatur des Wassers war.


  „Ich springe“, rief Charlie.


  „Eins, zwei, los“, sagte Daisy.


  Charlie entzog ihr seine Hand. „Ich habe Angst.“


  „Ich halte deine Hand, dann können wir gemeinsam springen“, schlug Daisy vor. „Und Julian fängt dich auf.“


  Julian trat Wasser und streckte Charlie seine beiden Hände hin. „Ich fang dich, Buddy.“


  „Nein“, wiederholte Charlie. „Du springst, Mom.“


  „Willst du nicht mit mir zusammen springen?“


  „Hab Angst.“


  „Es ist okay, Angst zu haben. Niemand wird dich zwingen zu springen.“


  „Aber ich will.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Dann …“


  „Du springst“, wiederholte Charlie.


  „Okay. Das ist wirklich einfach und macht Spaß.“ Daisy sprang. Julian hörte, wie sie nach Luft schnappte, als sie in das kalte Wasser tauchte. Lachend kam sie wieder nach oben. „Komm rein, Charlie, ich fang dich auf.“


  „Nein“, sagte er und hüpfte von einem Fuß auf den anderen. „Julian.“


  „Wann immer du so weit bist, Buddy.“ Julian beobachtete den Kampf zwischen Wollen und Angst in Charlies Gesicht.


  Charlie wandte sich ab. „Ich will heute nicht springen.“


  „Das macht nichts. Vielleicht ein andermal“, sagte Julian.


  Daisy schwamm zur Leiter und stieg aus dem Wasser.


  Julian konnte sich nicht vorstellen, dass es etwas Aufregenderes gab als eine tropfnasse Daisy Bellamy in einem pinkfarbenen Blümchenbikini und mit nassem, glatt anliegendem Haar. Ihre Zehennägel hatte sie perlmuttfarben lackiert, und sie trug kleine goldene Ohrringe – einen in einem Ohr, zwei in dem anderen.


  „Hast du was gesagt?“, fragte sie und griff nach einem Handtuch.


  Er stemmte sich auch aus dem Wasser. „Das“, sagte er, „war lediglich ein frustriertes Stöhnen.“


  „Ach, wirklich?“


  Er legte einen Arm um sie, und gemeinsam kehrten sie auf die Wiese zurück, wobei er die Hand über ihren von einer leichten Gänsehaut überzogenen Rücken bis zum Po gleiten ließ. „Ja, wirklich.“


  „Ich will vom Steg springen“, sagte Charlie.


  Julian zwang sich, das Humoristische an der Situation zu sehen. „Ich dachte, du wolltest heute nicht. Willst du es jetzt doch einmal probieren?“


  „Ja.“


  „Willst du mit mir zusammen springen, oder soll ich zuerst?“


  „Mit dir.“


  „Cool. Dann los.“ Julian hatte nie verstanden, wie man Angst vor körperlichen Gefahren haben konnte. Das steckte einfach nicht in seinen Genen. Die Dinge, vor denen er Angst hatte, waren schwer zu fassen und weit weniger rational.


  Charlie ging mit ihm zusammen zum äußersten Ende des Stegs. Dort blieb er stehen und krallte die Zehen um den Rand der Planke, die über dem Wasser schwebte. „Bereit, Daddyjunge?“, fragte er.


  „Bereit, Charliejunge“, erwiderte Julian. „Wir heben ab. Auf drei.“


  Der Kleine beugte die Knie und schwang seine Arme vor und zurück. Dabei verzog er vorsichtshalber schon mal sein Gesicht für den befürchteten Aufprall.


  „Eins … zwei … nein!“ Charlie drehte sich um und rannte zu seiner Mutter.


  Daisy bedachte Julian mit einem entschuldigenden Blick. „Vielleicht nächstes Mal.“


  „Sicher. Vielleicht.“


  Charlie starrte den Steg an. Er tippte eine verwitterte Planke mit dem großen Zeh an.


  „Mach dir keine Sorgen.“ Ein wenig ungelenk tätschelte Julian ihm den Kopf. „Ich habe meinem Cousin Remy beigebracht, wie man ins Wasser springt, als wir noch Kinder gewesen sind. Remy ist genauso alt wie ich, aber er mochte es nicht, zu springen.“


  „Ich mag springen“, protestierte Charlie. Er marschierte trotzig davon, um ein wenig im seichten Wasser zu spielen.


  Julian und Daisy schauten einander an. „Nicht gerade die übliche Weise, seine Verlobung zu feiern, was?“, meinte sie.


  Er zog sie an sich. „Liebling, wenn ich könnte, würde ich dich in ein Fünfsternehotel entführen und die ganze Nacht lang lieben.“


  Ein erregender Schauer lief Daisy über den Rücken. „Und wenn ich könnte, würde ich es zulassen.“


  Charlie rief etwas, sprang zwischen das Schilfrohr und schmierte sich von oben bis unten mit Matsch ein. „Guck mal, ein Frosch! Ich hab einen Frosch gefangen!“ Die kleine Kreatur sprang zwischen seinen zusammengelegten Händen hindurch zurück ins Schilf. Charlie lachte und sprang hinterher.


  „Bist du sicher, dass du dazu bereit bist?“ Daisy sah Julian fragend an.


  „Ich bin mir einer Sache nie sicherer gewesen.“ Er gab ihr einen Kuss, löste sich dann von ihr und leistete Charlie auf seiner Froschjagd Gesellschaft.


  8. KAPITEL


  Daisys Neuigkeiten überraschten niemanden. Was sie einigermaßen verwunderte. Sie hatte gedacht, die ganze Welt würde annehmen, dass sie und Logan eines Tages zusammenkommen würden. Immerhin hatten sie Charlie. Logan war wegen seines Sohns nach Avalon gezogen und hatte sich hier gegen den Widerstand seiner Familie eine eigene Firma aufgebaut. Sie beide arbeiteten hart daran, gute Eltern zu sein. Daisy war einfach davon ausgegangen, dass die Leute eine gemeinsame Zukunft für sie sahen.


  Doch sie hätte die Erwartungen ihrer Freunde und Familie nicht schlechter einschätzen können.


  „Wie schön“, rief ihre Mutter fröhlich und umarmte sie fest. „Ich freue mich so für dich.“


  Sogar ihr Bruder Max, Highschoolschüler, mitten in der Pubertät und somit kein großer Freund von Umarmungen, umarmte sie. „Das ist toll“, sagte er. Dann fügte er auf typisch männliche Art hinzu: „Ich will dir die Freude ja nicht vermiesen, aber wie soll das funktionieren, mit ihm in der Air Force und so?“


  Sie konnte nicht leugnen, dass er damit einen wunden Punkt getroffen hatte. „Ja, wir haben noch einiges zu besprechen und zu planen.“ Nach den Stunden am See waren sie und Julian zu ihr nach Hause gefahren, wo sie bis spät in die Nacht geredet, geträumt, fantasiert, geplant und gehofft hatten. Sie hatte sich so sehr gewünscht, dass er bei ihr geblieben wäre. Aber um Charlies willen verabschiedeten sie sich irgendwann widerwillig voneinander. Julian hatte bei seinem Bruder übernachtet.


  „Wir hatten darüber nachgedacht durchzubrennen – Mom, ich sagte, wir hatten darüber nachgedacht“, erklärte sie schnell, bevor ihre Mutter einen Anfall bekommen konnte. Es gab verlockende Gründe, noch vor Julians Entsendung nach Kolumbien zu heiraten. Julian hatte alle Vorzüge aufgezählt: erhöhtes Wohngeld, Zuschüsse für die Trennung von der Familie und eine besondere Hinterbliebenenbeihilfe für den Fall, dass er im Dienst getötet wurde.


  Als er das erwähnt hatte, hatte sie ihm sofort den Mund verboten. „Wag es ja nicht!“, hatte sie geflüstert und sich an ihn geklammert. „Denk nicht einmal daran.“ Zu ihrer Mutter sagte sie jetzt: „Wir wünschen uns beide eine kleine, traditionelle Hochzeit.“


  „Habt ihr schon ein Datum ausgesucht?“, fragte ihre Mutter.


  „Den ersten Samstag im Oktober. Er kann dafür eine Woche Heimaturlaub bekommen. Wir wollen im Camp Kioga heiraten. Ich hoffe, das macht dir nichts aus.“


  „Wieso sollte mir das etwas ausmachen? Ich habe da doch selbst vor langer Zeit einmal geheiratet.“


  „Ja, aber das hat für dich und Dad ja nicht so sonderlich gut geklappt.“


  „Das ist unwichtig“, widersprach ihre Mutter. „Es ist ein wunderschöner Ort, und noch dazu für alle Bellamys etwas ganz Besonderes.“


  „Danke, dass du das verstehst. Ich hätte auch gerne eine Torte von der Sky River Bakery. Zum Essen möchte Julian gerne etwas aus der Cajun-Küche. Meinst du, das ist ein Problem?“


  „Flusskrebsköpfe zuzeln?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Es gibt Schlimmeres. Wie sieht es mit Blumen aus?“


  „Julian hätte gerne passend zu meinem Namen Gänseblümchen. Mir ist es egal.“


  Wenn sie ehrlich war, war ihn zu heiraten das Einzige, was sie interessierte. „Mom, ich habe nie zu träumen gewagt, einmal mit dir hier zu sitzen und meine Hochzeit zu planen. Das schien immer etwas zu sein, was mir nie passieren würde.“


  „Oh Baby, du bist noch so jung. Du hast dein ganzes Leben vor dir.“


  Daisy wurde auf einmal ungewohnt emotional. „Danke, Mom.“


  „Ich bin froh, dass ihr bis zum Herbst warten wollt. Ihr braucht Zeit, um …“ Sie hielt inne, ihr Blick ging in die Ferne.


  „Was?“


  „Um eure Neuigkeiten zu genießen, das meinte ich. Über die Einzelheiten können wir später sprechen.“


  Daisy wusste genau, welche Einzelheiten ihre Mutter meinte.


  Daisy schwebte nur so durch die nächsten Tage und verbreitete ihre Neuigkeiten wie Feenstaub, wo immer sie hinging. „Ich bin fürchterlich unausstehlich“, erzählte sie ihrer Stiefschwester Sonnet während eines ihrer Marathontelefonate. „Ich kann nicht anders. Es ist ein Wunder, dass die Leute nicht schreiend weglaufen, wenn sie mich sehen.“


  „Alle freuen sich für dich“, versicherte Sonnet ihr. „Wir haben uns das schon seit langer Zeit für dich gewünscht.“


  „Obwohl ich schon so viele Bräute fotografiert habe, habe ich nie verstanden, wieso sie so … ich weiß nicht, immer so anders wirken. Als lebten sie in einer anderen Welt, in die man nur als Braut gelangen kann. Jetzt verstehe ich es. Ich bin ein reines Nervenbündel und laufe den ganzen Tag mit diesem dicken Freudeklumpen in meiner Brust herum.“


  „Genieß jede Minute, ja? Wo ist Prince Charming im Moment überhaupt?“


  „Bei Charlie. Sie machen Männertag, Mädels haben keinen Zutritt. Mein Gott, ich ertrage den Gedanken an seine Abreise nicht. Ich werde ihn so vermissen.“


  „Du lenkst dich einfach mit den Hochzeitsvorbereitungen ab.“


  „Was das betrifft, komme ich mir total hilflos vor. Man sollte meinen, da ich in diesem Gewerbe arbeite, würde ich wissen, wie es geht. Aber es ist total überwältigend.“


  „Das haben Hochzeiten so an sich – zumindest habe ich das gehört.“


  Als sie das Telefonat beendeten, hatte Daisy ein dickes Grinsen im Gesicht. Sie war so froh, so tolle Freunde und eine großartige Familie zu haben. Sie nahm den Bilderrahmen mit dem offiziellen Porträt von Julian in die Hand. Technisch gesehen war das Bild nicht mehr als eine handwerklich gute Leistung. Aber Julian sah in seiner Uniform neben der Flagge so stolz und gut aus, dass es ihr die Tränen in die Augen trieb.


  „Was für ein Leben wir wohl haben werden“, flüsterte sie und wusste, dass sie in den folgenden Monaten noch viele Selbstgespräche mit ihm führen würde. „Du bist ein Abenteuer auf zwei Beinen, so viel steht mal fest.“


  „Mom! Mom!“ Charlies Stimme klang durch die Hintertür. „Komm mal! Du musst dir angucken, was wir gemacht haben.“


  Oh, oh, dachte sie und eilte die Treppe hinunter. Sie fand die beiden freudestrahlend in der Küche. Die Freude ging sofort auf Daisy über – bis ihr Blick auf die kleine, zerzauste braune Kreatur fiel, die mit wild wedelndem Schwanz zwischen den beiden stand.


  „Blake!“, erklärte Charlie. „Ihr Name ist Blake! Wir können sie behalten, wenn sie sich benimmt.“


  „Ich habe Charlie erklärt, dass wir sie nur zur Probe haben“, warf Julian schnell ein.


  „Zur Probe.“ Daisy fühlte sich zwischen Entsetzen und Dankbarkeit hin- und hergerissen. Sicher, sie träumte schon seit einiger Zeit von einem Hund, aber so hatte sie es sich nicht vorgestellt. Sie wollte nicht, dass Julian sich seinen Weg zu Charlies Herz mit Bestechungen ebnete.


  „Das heißt, wir müssen sie zurückgeben, wenn sie nicht passt“, erklärte Charlie mit ernster Miene. Er hockte sich hin und tätschelte sanft den Kopf des kleinen Terriers. Die Hündin schaute ihn voller Verehrung an.


  „Hättest du das nicht vorher mit mir absprechen können?“, wollte Daisy von Julian wissen, während sie versuchte, beim Anblick ihres kleinen Jungen mit dem bezaubernden Hund nicht dahinzuschmelzen.


  „Wir wollten dich überraschen.“


  „Überrumpeln, meinst du.“


  „Aber auf angenehme Art.“ Julian umfasste ihre Hüfte und gab Daisy einen festen Kuss. „Sie kommt von einem Soldaten, der sie nach der Rückkehr von einem Einsatz nicht behalten konnte.“


  „Blake braucht uns“, murmelte Charlie.


  „Wir werden sehen.“


  „Ja!“ Charlie reckte die Faust in die Luft.


  „Ich sagte, wir werden sehen.“


  „Das sagen Mütter immer, wenn sie nicht gleich Ja sagen wollen“, erklärte Julian.


  „Hey!“, ermahnte Daisy ihn.


  „Ich liebe sie“, sagte Charlie und schlang die Arme um den Hund. „Ich kann nicht anders. Ich liebe sie einfach.“


  Daisy hockte sich zu ihm auf den Boden und fuhr mit der Hand über den warmen, knochigen Kopf des Hundes. Das raue braune Fell fühlte sich fest an und bildete einen Gegensatz zu ihren weichen, rehbraunen Augen. „Ja, Hunde haben so eine Wirkung auf Menschen.“


  „Der Hund ist in seinem Bett“, sagte Daisy an dem Abend zu Julian.


  „Hält sie ihn wach?“, fragte er.


  „Nein, ganz im Gegenteil. Er ist noch nie so schnell eingeschlafen.“ Der Anblick von Charlie und Blake, die eng zusammengekuschelt unter der Decke lagen, hatte sie verzaubert.


  „Das ist dann doch gut.“ Julian sah sie lächelnd an.


  „Ich finde trotzdem, du hättest erst mit mir sprechen sollen.“


  „Du hättest mir doch sowieso die Erlaubnis gegeben.“ Er zog sie neben sich aufs Sofa. „Wenn ich es für ein Problem gehalten hätte, hätte ich den kleinen Stromer nicht mitgebracht.“


  „Das war unglaublich süß von dir. Danke.“ Sie lehnte sich an seine Schulter, tiefe Zufriedenheit stieg in ihr auf. Wenn sie für den Rest ihres Lebens jeden Abend so miteinander verbringen könnten, gäbe es nichts, worüber sie sich beklagen müsste.


  „Du behältst sie.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  Er stellte beinahe nie Fragen. Das war ihr schon früher aufgefallen. „Erzähl mir von Blakes vorherigem Besitzer!“


  „Das hab ich doch – ein ehemaliger Soldat.“


  „Details, Lieutenant. Er ist von einem Einsatz zurückgekehrt, und dann? Warum kann er sich nicht mehr um seinen Hund kümmern? Ist er verletzt worden?“


  „Ich kenne ihn nicht persönlich. Didi Romano vom Tierschutz hat gesagt, dass er nach seiner Rückkehr persönliche Probleme hatte. Sich um einen Hund zu kümmern hat ihn überfordert.“


  Sie spürte genau, dass er ihr auswich. „Überfordert? Inwiefern?“


  Julian zog sie näher an sich und drückte seine Lippen auf ihre Stirn. „Er leidet seit seiner Rückkehr unter PTSD und hat versucht, sich das Leben zu nehmen.“


  Posttraumatisches Stresssyndrom. Trotz der Wärme von Julians Umarmung überlief Daisy ein kalter Schauer. „Oh Gott.“


  „Es gibt viel Unterstützung für Mitglieder des Militärs mit psychischen Problemen. Das ist nicht immer der Fall gewesen, aber heutzutage schon. Er hat den Hund allerdings für immer weggegeben.“


  Sie drehte sich in seinen Armen und umfasste sein Gesicht. „Versprich mir“, sagte sie mit ungekannter Eindringlichkeit, „versprich mir, dass es dir gut gehen wird, egal was du tust oder siehst, egal was dir zustößt.“


  „Ich verspreche es.“


  Er hätte Politiker werden sollen. Die Stimme und die Ernsthaftigkeit dafür hatte er. Daisy hatte mehr Vertrauen in ihn als darin, dass die Sonne am nächsten Morgen wieder aufgehen würde. „Ich liebe dich so sehr“, flüsterte sie an seinen Lippen, doch Worte waren nicht genug. Leicht seufzend lehnte sie sich zurück und zog sich das T-Shirt über den Kopf. Daisy musste es ihm zeigen. Musste ihn fühlen, ohne irgendwelche Barrieren zwischen ihnen. Mit den Händen umfasste er ihre Taille, zog Daisy an sich und küsste sie erneut. Endlich, dachte sie ganz benommen vor Freude und Verlangen. Endlich.


  „Diese Couch ist nicht groß genug für uns beide“, murmelte er an ihrem Mund, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  Gemeinsam gingen sie in ihr Schlafzimmer und zogen die Tür leise, aber fest hinter sich ins Schloss.


  Nach all der Zeit, in der sie sich vorgestellt hatte, wie es wäre, mit ihm zu schlafen, hätte sie auf das atemlose Vergnügen vorbereitet sein müssen, ihn endlich berühren zu können, ihn mit jeder Faser ihres Körpers zu lieben. Doch das war sie nicht. Jeder Augenblick war für sie voller Überraschungen und Entzücken. Wenn sie ihn berührte, wurde ihr fast schwindelig, und ihr Herz wurde von so tiefer Freude erfasst, weil sie endlich dort war, wovon sie schon so lange geträumt hatte. Seine Muskeln unter der samtigen Haut, gestählt von der besten militärischen Ausbildung der Welt, fühlten sich steinhart, aber auch warm und herrlich lebendig an. Sie liebte es, dass er stark und zärtlich zugleich war. Aber noch verführerischer, als ihn mit Händen zu spüren, war die Art, wie er sie berührte, die Intensität, die irgendwo zwischen Erotik und Verehrung schwebte.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben verstand sie die Macht einer liebevollen Berührung. Die Hand, die er nach ihr ausstreckte, zitterte, und doch zeigte er keinerlei Zögern, als er sie erkundete und in ihr Gefühle weckte, deren Intensität ihr beinahe Angst machte. Aber nur beinahe.


  Er hielt ihre Hände über ihrem Kopf fest, sodass sie ihm völlig ausgeliefert war. Das war aufregend, denn sie verspürte nichts als pures Vertrauen. Sie ließ zu, dass sie sich in ihm verlor, ließ sich von ihren Gefühlen überwältigen, weinte beinahe aufgrund der zerschmetternden Süße, die durch ihren Körper kreiste und sie schwach und stumm vor Glück zurückließ.


  Als Julian am nächsten Tag wegfuhr, regnete es. Er musste zu einer Einsatzbesprechung mit anschließendem Training in Georgia. Von da aus würde er nach Kolumbien reisen, zu einem Einsatz, über den er nicht sprechen durfte. Bevor sie sich von Julian verabschiedete, brachte Daisy Charlie und Blake zu Logan. Logan war ganz eindeutig nicht erfreut, als er den Hund sah, aber er sagte nichts, was Daisy ihm hoch anrechnete.


  Julian wartete am Bahnhof auf sie. Schweigend ging Daisy auf ihn zu. In der letzten Nacht hatten sie einander alles gesagt, was es zu sagen gab, auch wenn sie dafür keine Worte gebraucht hatten. Sie hatten sich stundenlang geliebt, geküsst, einander mit einer zärtlichen Verzweiflung gehalten, die noch jede Zelle in Daisy zu erfüllen schien. Jetzt gab es nichts mehr zu sagen als Auf Wiedersehen.


  Sie setzte sich mit ihm auf eine Bank unter dem Vordach. Der Regen prasselte nur so herunter und schien einen dunstigen Vorhang zwischen ihnen und der Welt zu bilden. Wagen fuhren langsam durch den Ort, einige bogen auf den Parkplatz ein und spritzten Wasser aus Pfützen auf. Fußgänger drängten sich unter Schirmen oder eilten in Regenmäntel gehüllt die Wege entlang.


  Daisy hielt Julians Hände in ihren. Er hatte große, starke Hände und erwiderte ihren Griff sanft. Der Verlobungsring funkelte an ihrem Finger, ein winziger Lichtschimmer in dem Grau des Tages. Sie fühlte sich seltsam zerbrechlich und auf angenehme Weise wund an Stellen, die sie unwillkürlich an die vergangene Nacht erinnerten.


  „Du siehst umwerfend aus.“ Sie musterte ihn in seiner Uniform. „Ein Offizier und Gentleman.“


  Er lächelte, schob ihr eine Haarsträhne aus der Stirn und gab ihr einen Kuss auf die Augenbraue. „Das bin ich.“


  „Ich werde dich so unglaublich vermissen“, sagte sie zum wohl hundertsten Mal. „Wir sollten eigentlich daran gewöhnt sein, oder? Wir waren ja schon vorher oft genug getrennt. Aber ich habe noch nie solche Angst gehabt.“


  „Das musst du nicht.“ Seine Hände schlossen sich um ihre. „Das hier soll dir keine Angst machen.“


  Sie schluckte schwer. „Ich verstehe nicht, wie man gleichzeitig so glücklich und so ängstlich sein kann.“


  „Konzentriere dich auf den glücklichen Teil.“


  Sie nickte. „Wenn wir uns das nächste Mal sehen, werden wir uns auf die Hochzeit vorbereiten. Ich kann nicht glauben, dass das wirklich passiert. Unsere Hochzeit.“ Sie lehnte sich an seine Schulter und atmete seinen warmen, vertrauten Duft tief ein. Oh, sie wollte so gerne mehr Zeit mit ihm verbringen. Mehr Zeit, um all die kleinen Dinge zu genießen, die sie an ihm so sehr liebte – wie seine Augen glänzten, wenn er sie ansah; das blitzschnelle Lächeln, das sein Gesicht bei der kleinsten Herausforderung erhellte. Sein enormer Appetit, der Klang seines Lachens, die Art, wie er stimmlos durch die Zähne pfiff, wenn er sich auf etwas konzentrierte.


  Er schaute auf die Uhr und reckte den Kopf, um zu sehen, ob der Zug bereits einfuhr. Irgendwie wirkte er beinahe ein wenig ungeduldig.


  In den Vorbereitungen zu seiner Abfahrt war er schon beinahe Furcht einflößend genau gewesen. Er hatte ein Testament geschrieben und Witze darüber gemacht, dass sein klappriges Auto und die Sammlung zerlesener Bücher die Kosten für die Testamentsbeglaubigung gar nicht wert wären. Er hatte all seine Sachen bei seinem Bruder eingelagert und private Briefe geschrieben, von denen Daisy hoffte, dass sie sie niemals würde lesen müssen. Er hatte sogar seinen Handyvertrag gekündigt.


  Nachdem sie tief eingeatmet hatte, brachte sie ein Lächeln zustande. Wenn sie ihn ansah, sollte er erkennen, wie sehr sie ihn liebte. Sie wollte sich nicht in Tränen und Ängsten verlieren. Um sich auf seine Abreise vorzubereiten, hatte sie alles über das Leben mit einem Militärangehörigen gelesen, was sie hatte finden können. Es war beinahe unheimlich, wie passend alle Artikel waren. In den letzten Tagen schien Julian mit seinen Gedanken manchmal ganz weit weg gewesen zu sein, wodurch Daisy sich seltsam getrennt von ihm gefühlt hatte. Das ist ganz normal, hatte sie sich in Erinnerung gerufen. Und es war genauso normal, dass sie das intensive Bedürfnis hatte, bei ihm zu sein, sodass sie sich auf nichts anderes mehr konzentrieren konnte.


  Sei im Hier und Jetzt, ermahnte sie sich. Sei in diesem Moment.


  Sie kämpfte gegen den Wunsch, sich an ihn zu klammern und ihn zu bitten, nicht zu gehen. An anderen Soldatenfrauen hatte sie gesehen, dass eine gewisse Würde bestechender war als Tränen und hysterische Anfälle.


  Als das Pfeifen eines Zuges ertönte, schaute Julian erneut auf die Uhr. „Ich gehe lieber zum Bahnsteig“, sagte er.


  Daisy Herz klopfte rasend schnell, während sie neben ihm unter dem Vordach entlangging und dann die Stufen zum Bahnsteig hinaufeilte. Nach der ganzen Zeit des Wartens, den langsamen, qualvollen Sekunden, die zu diesem Augenblick geführt hatten, schien jetzt alles plötzlich viel zu schnell zu gehen.


  Sie konnte sich nur auf Julian konzentrieren. Er stellte seinen Seesack ab, umarmte sie und gab ihr einen langen, intensiven Kuss. Unser letzter Kuss für fünf Monate, dachte Daisy. Wie könnte sie ihn noch besonderer, noch erinnerungswürdiger machen? Wie könnte sie das hier in etwas verwandeln, das sie während seiner langen Abwesenheit stützen würde?


  „Pass auf dich auf“, flüsterte er an ihren Lippen. „Versprich es mir.“


  „Ich verspreche es. Ich werde jede Minute an dich denken.“


  „Denk vor allem daran, wie sehr ich dich liebe. Ich habe versucht, es dir letzte Nacht zu zeigen. Aber das war nur der Anfang.“


  Sie weinte, schaffte es jedoch, ein Schluchzen zu unterdrücken und sich nicht in ein Bündel Verzweiflung zu verwandeln. Es brach ihr das Herz, aber sie grub tief und fand einen gewissen Gleichmut, von dem sie nicht gewusst hatte, dass sie zu so etwas überhaupt fähig war.


  Sie trennten sich, traten einen Schritt voneinander weg, ihre Hände berührten sich noch, dann nur die Finger, dann nichts mehr außer Luft zwischen ihnen. Julian hob seinen Seesack auf und ging in Richtung Zug, verschmolz mit der kleinen Gruppe Reisender, die ebenfalls einstieg.


  Daisy fühlte sich leer, wie jemand, der gerade angegriffen worden war. Es war, als hätte ihr jemand Gewalt angetan. Warum hatten sie einander nicht länger festgehalten, noch einmal geküsst?


  Als der Zug aus dem Bahnhof fuhr, trat Julian an die Tür zwischen zwei Waggons. Über das Rattern und Zischen des Zuges hinweg rief er: „Daisy, ich liebe dich!“


  „Hey, Daisy“, rief ein anderer Passagier. „Er liebt dich!“


  „Er liebt dich, Daisy!“, rief noch jemand, den sie nicht sehen konnte. Dann fielen immer mehr Stimmen in den Refrain ein.


  Sie lachte durch ihre Tränen hindurch und rief zurück: „Julian, ich liebe dich!“ Doch er konnte sie vermutlich schon nicht mehr hören; die Lokomotive stieß ein schrilles Pfeifen aus und verließ den Bahnhof.


  „Oh“, sagte Sonnet. „Nein, nein, nein, nein, nein.“ Sie eilte ins Haus und ging einmal im Kreis um Daisy herum, die sich gerade für das erste Treffen der ROTC-Gruppe für Freunde und Familienangehörige fertig machte.


  Daisy hatte schnell gelernt, dass es beim Militär für fast alles eine Selbsthilfe- oder Unterstützergruppe gab. Heute wollte sie zu einem Treffen von Leuten, die alle einen geliebten Menschen in der Armee hatten. Zu dieser Jahreszeit heirateten oder verlobten sich viele ROTC-Mitglieder, deshalb machten die Gruppen mobil.


  Sonnet kannte sich damit aus, weil ihr leiblicher Vater eine lange und erfolgreiche Karriere beim Militär hinter sich hatte. Daisy hatte sie gebeten, zu ihr zu kommen und ihr bei ihrem Outfit zu helfen.


  „Was meinst du mit Nein?“, fragte Daisy und hob hilflos die Hände. „Stimmt etwas nicht mit meinem Outfit?“


  „Du siehst aus wie Jackie Kennedy.“ Sonnet warf ihre Korkenzieherlocken in den Nacken.


  „Und das ist schlecht?“ Daisy strich sich den Bleistiftrock glatt.


  „Nicht, wenn du als Stewardess durchgehen willst.“ Kurzerhand packte Sonnet sie an der Hand und zog Daisy ins Schlafzimmer. Auf dem Weg hielt sie kurz inne, um einen Blick auf Charlie zu werfen, der friedlich in seinem neuen Bett lag, das die Form eines Dinosauriers hatte. Sonnet würde auf ihn aufpassen, solange Daisy fort war.


  „Vielleicht sollte ich gar nicht gehen“, murmelte Daisy.


  „Du gehst. Du musst dich allmählich daran gewöhnen, andere Verlobte und Ehefrauen zu treffen und dergleichen. In der Armee zu sein verlangt allen Beteiligten unglaublich viel ab. Die Frauen, die du in diesen Gruppen kennenlernst, werden eines Tages deine Rettungsleine sein, glaub mir.“


  „Dann wird ihnen doch auch egal sein, was ich anhabe, oder nicht?“


  „Du musst aussehen wie du.“ Sonnet wühlte in Daisys Kleiderschrank. „Was hat es mit all den beigen und schwarzen Sachen auf sich?“


  „Arbeitskleidung“, erwiderte Daisy. „Wenn ich fotografiere, muss ich Sachen tragen, in denen ich mit dem Hintergrund verschmelzen kann. Und ich brauche immer viele Taschen.“


  „Heute ist aber kein Arbeitstag. Du musst etwas anziehen, in dem du aussiehst wie du selbst, und nichts, das wirkt, als wolltest du wie jemand anders aussehen.“ Sie nahm ein Kleid mit einem gesmokten Ausschnitt heraus, hängte es nach kurzer Betrachtung jedoch wieder zurück. „Süß, aber zu verspielt.“


  Die nächsten Kleider waren „langweilig“ oder „zu laut“. Daisy begann bereits, sich Sorgen zu machen, dass sie nichts Passendes finden würden.


  „Aha.“ Sonnet schnappte sich ein Kleid und hielt es Daisy unters Kinn. „Ich denke, das ist es – und außerdem ist das deine Farbe.“


  „Ich habe eine Farbe?“


  „Gelb. Das sieht an dir umwerfend aus.“


  „Aha. Sonnet, das ist echt nett von dir.“


  „Wir haben keine Zeit für nett. Zieh es an. Ich suche dir passende Schuhe und eine Handtasche dazu heraus.“


  Zehn Minuten später betrachtete Daisy sich mit neu erwachtem Selbstbewusstsein im Spiegel. „Ich weiß nicht, was ich ohne dich machen würde.“


  „Du musst es ja nicht ohne mich machen. Dafür sind Schwestern schließlich da.“


  Daisy grinste das Spiegelbild an. „Findest du, dass wir wie Geschwister aussehen?“


  Sonnet war afro-italienischer Abstammung, wohingegen Daisy blondes Haar und helle Haut hatte. „Wir passen zusammen. Sieh uns an. Als wir noch auf der Highschool gewesen sind und unsere Eltern angefangen haben, sich zu treffen, habe ich mir über unsere Zukunft nie Gedanken gemacht. Ich habe befürchtet, das bringt Unglück.“


  Ihre Collegezeit hatte Sonnet zum Großteil im Ausland verbracht. Sie hatte hoch angesehene Praktika bei der NATO und bei SHAPE, dem Obersten Hauptquartier der Alliierten Streitkräfte in Europa, absolviert. Bald würde sie bei den Vereinten Nationen für die UNESCO arbeiten. Sie war der klügste und ambitionierteste Mensch, den Daisy kannte.


  „Ich muss dich etwas fragen“, sagte sie.


  „Du willst dir meine Kate-Spade-Tasche ausleihen?“, fragte Sonnet. „Die könnte zu dem Outfit großartig aussehen.“


  „Nein, das meinte ich nicht. Ich wollte dich fragen, ob du auf der Hochzeit meine Trauzeugin sein willst.“


  Sonnet trat einen Schritt zurück. „Ehrlich?“


  „Natürlich ehrlich. Tu nicht so überrascht!“


  „Okay, aber du hast diese ganze Horde an Cousinen, da habe ich gedacht, dass du eine von ihnen …“


  „Ich will dich. Du bist die beste Freundin, die ich je hatte. Und du bist Charlies Tante. Mir würde es so viel bedeuten, wenn du es machen würdest.“


  „Natürlich übernehme ich das!“


  Ein aufgeregter Schauer durchfuhr Daisy, so wie immer, wenn sie an Julian und die bevorstehende Hochzeit dachte. Sie konnte nicht anders, sie musste einfach breit grinsen. Es war fast peinlich, wie glücklich sie war. Sie umarmte Sonnet fest. „Ich bin so aufgeregt, dass es schon lächerlich ist.“


  „Dann sind wir schon zu zweit. Aber im Moment musst du erst einmal dieses Treffen hinter dich bringen. Ich kann noch gar nicht richtig glauben, dass du Offiziersehefrau wirst.“


  „Und ich kann nicht glauben, dass ich überhaupt jemandes Frau werde“, erwiderte Daisy. „Ich vermisse ihn schon so sehr, Sonnet. Vielleicht kann mir auf diesem Treffen jemand verraten, wie ich mit dieser Sehnsucht umgehe.“


  „Wieso solltest du die Liebe deines Lebens auch nicht vermissen?“


  „Julian und ich haben Übung darin, voneinander getrennt zu sein. Ich dachte, ich wäre darauf vorbereitet, ihn auch jetzt nicht bei mir zu haben. Aber irgendwie ist es anders. Da wir jetzt verlobt sind, hat alles … Ich weiß nicht, eine ganz andere, größere Bedeutung.“ Sie schaute sich in dem Haus um, das sie zu ihrem Zuhause gemacht hatte. Irgendwann in diesem Jahr würde sie mit Julian zusammen ein Zuhause einrichten. Sie wusste nicht, wo, kannte seine Vorlieben und Abneigungen nicht. Es gab noch so viel zu entdecken – wann würden sie je die Zeit dafür haben?


  „Sonnet, unterschreibe ich gerade, dass ich einen ständig abwesenden Ehemann haben werde?“


  „Das ist nur vorübergehend. Er hat sich für vier Jahre verpflichtet, oder? Genauso lange braucht man für ein Medizinstudium.“


  „Da steckt zwar ein gewaltiger Fehler in deiner Logik, aber ich verstehe, was du sagen willst.“ Sie schaute sich noch ein letztes Mal im Spiegel an. „Das ist das Verrückte daran, das Magische. Ich habe es geschafft, mich zu verlieben und verliebt zu bleiben, obwohl wir nie in der gleichen Stadt gelebt haben. Er kennt mich wie niemand sonst. Und trotzdem … sind einige Sachen noch … geheimnisvoll. Im positiven Sinn“, fügte sie schnell hinzu.


  Sonnet scheuchte sie zur Tür hinaus. „Charlie und ich werden uns einen schönen Nachmittag machen“, sagte sie. „Denk ja nicht daran, vor dem Abendessen nach Hause zu kommen!“


  Bei den Leuten auf dem Treffen handelte es sich hauptsächlich um junge Frauen verschiedenster Herkunft. Das Einzige, was sie alle gemeinsam hatten, war, dass sie kürzlich einen Offizier geheiratet hatten oder in Kürze heiraten würden. Viele der Teilnehmer stammten aus Familien mit militärischem Hintergrund und sprachen in einer Art Code; es wurde nur so mit Akronymen um sich geschmissen – würde sie im OWC oder EWC sein? Wann könnte sie die CACO an ihrer ADU erwarten? –, dass Daisy ganz schwindelig wurde. Sie zwang sich, aufmerksam zuzuhören und sich Notizen zu machen.


  Während der Frage-und-Antwortrunde reichten die Themen von der Frage, wie die Wohnraumverteilung auf dem Stützpunkt funktionierte, bis zur Frage, wie man eine eigene Karriere aufbaute, während man dem Ehemann über den ganzen Globus folgte.


  In dieser Hinsicht hatte Daisy Glück. Ihre Kamera funktionierte überall auf der Welt. Nach der Hochzeit würde sie als freiberufliche Fotografin arbeiten. Nach der relativ stabilen Auftragslage bei Wendela’s Wedding Wonders war die Aussicht, ganz auf sich gestellt zu sein, für sie allerdings auch eine kleine Herausforderung. Unwillkürlich dachte Daisy an das leere Posteingangsfach zu Hause, das wie eine stumme Anklage auf ihrem Schreibtisch stand. Sie musste sich wirklich endlich um ihre Teilnahme beim Wettbewerb des MoMA kümmern. Die Chance, einen Platz in der Ausstellung zu bekommen, war zwar gering, aber wenn man was erreichen wollte, musste man auch mal ein Risiko eingehen.


  Ihre Gedanken schweiften zu idyllischen Orten, als einer der Angehörigen – ein Mann – die Hand hob.


  „Rudy McBean“, sagte er. „Meine Frau ist Second Lieutenant in der Army und letzte Woche nach Afghanistan entsendet worden.“ Er schaute sich in dem nun totenstillen Raum um. „Tut mir leid, dass ich das Thema aufbringe“, entschuldigte er sich. „Ich weiß, dass es leichter ist, über den Unterschied zwischen der Lebensmittelausgabe und den Stützpunktsupermärkten zu sprechen. Oder darüber, woher man Auskünfte über Banken und Krankenkassen und so weiter bekommt. Das sind auch alles wichtige Themen, versteht mich nicht falsch.“


  Zustimmendes Gemurmel erhob sich.


  Er starrte auf den Boden und legte die Fingerspitzen aneinander. „Was ich aber wissen muss und was mir bisher niemand erklärt hat, ist, was man mit den Sorgen macht. Jedes Mal, wenn ich den Fernseher einschalte oder ins Internet gehe, werde ich mit schlimmen Nachrichten über den Krieg bombardiert. Wie überstehe ich den Tag in dem Wissen, dass sich meine Frau da mittendrin befindet?“


  Nach seiner gequälten Frage senkte sich die Stille wie ein Sargtuch über den Saal. Daisys Lungen fühlten sich ganz kalt an, weil sie den Atem anhielt. Als sie sich umschaute, sah sie, dass der Mann ausgesprochen hatte, was vielen der Anwesenden auf dem Herzen lag, inklusive ihr selbst. Julian war in einem Sondereinsatz, über den er nicht sprechen durfte. Doch eines hatte er ihr gar nicht erst sagen müssen: Während dieses Einsatzes befand er sich in ständiger Gefahr. Darüber machte sie sich keine Illusionen.


  „Aus diesem Grund existieren Gruppen wie diese. Uns gibt es überall. Du findest immer jemanden, mit dem du reden kannst. Es hilft, sich daran zu erinnern, dass jeder einzelne Beruf auf der Welt ein Risiko birgt. Soldaten, Seefahrer und Piloten, klar. Aber auch Postboten und Bankangestellte und sogar Laufstegmodels.“


  Daisy musterte die Frau, die das sagte. Sie war mehr ein Mädchen, auf ihrem Namensschild stand der Name Blythe. Sie sah aus, als wäre sie sogar noch jünger als Daisy.


  Der Mann, der die Frage gestellt hatte, lachte unterdrückt. „Irgendwie denke ich, dass man sich bei einem Model weniger Sorgen macht, dass es verstümmelt oder umgebracht wird.“


  „Versuche, dich nicht auf deine Sorgen zu fokussieren“, sagte Blythe. „Konzentrier dich lieber auf die Freude.“


  „Das ist leicht gesagt“, erwiderte er. „Aber schafft das irgendjemand von euch wirklich?“


  Blythe schwieg einen Moment. Dann sagte sie: „Ich konnte es.“


  Niemand rührte sich. Der Gebrauch der Vergangenheitsform war sehr vielsagend. „Ich war achtzehn, als ich geheiratet habe. Neunzehn, als Manny getötet worden ist. Und es war, wie … wie durch die Hölle zu gehen. Das Einzige, was mich gerettet hat, war, mich auf die Liebe und das Glück zu konzentrieren, das wir, wenn auch nur kurz, geteilt haben. Jetzt bin ich wieder verliebt.“ Ihre Miene wurde ganz weich. „Er ist Pilot. Und vielleicht gefährdeter als der durchschnittliche Postbote. Aber ich liebe ihn, und darauf konzentriere ich mich. Jeden einzelnen Tag.“


  Daisy traute ihren Ohren kaum. Sie wollte aus dem Raum rennen und nahm an, dass es vielen anderen ebenso ging. Dieses Mädchen, jünger als Daisy, war der eiskalte Wind, der durch den Wald ihrer idealistischen Träume blies.


  „Ich wollte euch auf diese Broschüren aufmerksam machen“, sagte die Moderatorin der Veranstaltung leicht verzweifelt. „Wenn ihr daran interessiert seid, euch weiter fortzubilden, gibt es viele Angebote …“


  Irgendwie ging es trotzdem weiter. Daisy nahm sich ein paar der Faltblätter und Broschüren. Anschließend hörte sie weiter höflich den langsam wieder einsetzenden Gesprächen und Diskussionen zu. In ihrer Nähe unterhielten sich zwei Frauen. „Sie hat recht, was das Risiko angeht“, sagte die eine. „Der Durchschnittsmensch hat eine größere Wahrscheinlichkeit, einen Autounfall zu erleiden, als der Soldat, im Einsatz getötet zu werden.“


  In Gedanken formulierte Daisy bereits ihren nächsten Brief an Julian. Warum hast du mir nichts von den Risiken erzählt, würde sie ihn mit ironischem Unterton fragen.


  Die Tatsache, dass er einen gefährlichen Job hatte, passte zu dem Julian, den sie kannte – zu dem felsenkletternden, bungeespringenden Adrenalinjunkie, der entschlossen war, jedem Augenblick des Lebens auch noch den letzten Tropfen Aufregung zu entringen.


  Das gehörte zu Julian. Es war einer der Gründe, weshalb sie ihn liebte.


  9. KAPITEL


  In der Nähe von Puerto San Alberto, Kolumbien


  Julian hing mehrere Hundert Meter über einer Schlucht an einem Seil und sprach in das Funkgerät, das an seiner Schulter befestigt war. „Mach es genau so, wie wir es im Training immer gemacht haben. Das ist doch ein Klacks.“ Er schaute zu Francisco Ramos, seinem kolumbianischen Kollegen. Ramos hing einige Meter entfernt von ihm ebenfalls an einem Seil. In seinem mit Camouflage-Farbe bemalten Gesicht flackerte kurz Unsicherheit auf, und seine Augen verrieten, dass er ganz und gar nicht Julians Meinung war.


  Zwischen ihnen und ihrem Ziel, dem Geheimversteck eines Drogenkartells, lagen einige Hundert Meter sehr gefährliches Terrain. Julian und Ramos hatten den Auftrag, die Überwachungsausrüstung zu installieren. Ihre Einheit war so lange gedrillt worden, bis sie alle Einzelheiten im Schlaf hatten aufsagen können. Julian hatte jede mögliche Bewegung geübt, vom Abseilen aus Bäumen zum simulierten Ausstieg aus einem Helikopter bis zum Einsatz eines neuen Computerprogramms, das Signale hacken oder decodieren konnte.


  „Ich mag keine Höhen“, sagte Ramos.


  „Hättest du das nicht etwas früher sagen können?“


  „Das hätte nichts geändert. Ich tue, was man mir sagt.“


  „Das tun wir alle“, stimmte Julian ihm zu. Ramos, der in der kolumbianischen Air Force war, war genauso entschlossen und gut ausgebildet wie seine amerikanischen Kollegen. Der Erfolg der Operation hing davon ab. „Wir sind hier fertig, bevor du es überhaupt merkst. Lass mich mal ran.“


  „Sprich mit mir, Angel“, wandte er sich per Funkgerät an den Spezialisten in der Basisstation. „Wir sind beinahe da.“ Angel de Soto war sozusagen der Kleber, der die ganze Prozedur zusammenhielt, und er schien sich mehr Einzelheiten merken zu können als die Festplatte eines Computers. Er saß Meilen von ihnen entfernt auf der Palanquero Air Base und koordinierte die Arbeit der Amerikaner und Kolumbianer in dieser gemeinsamen verdeckten Ermittlung. Die Mission, die seit Monaten geplant worden war, wurde von einem Top-Secret-Team ausgeführt.


  „Der Heli wartet“, antwortete Angel. „Das andere Team ist fertig. Installiert die Ausrüstung und schafft eure Hintern zurück zum Hubschrauber. Over.“


  „Gastineaux out.“ Julian ließ sich mit schnellen, sicheren Bewegungen hinunter. Durch Lücken im Geäst der Bäume sah er Bruchstücke einer komplett bewaffneten Stadt, die von einem hochgewachsenen Wald aus Mahagoni- und Chinarindenbäumen, Immergrün und wildem Wein umgeben war. Er konnte nur beten, dass die Wachmänner ihn und Ramos nicht dabei erwischten, wie sie das leistungsstarke, wetterfeste Überwachungssystem anbrachten. Da sie an ihren Seilen wie die Spinnen vor der schieren Felswand baumelten, bestand ein großes Risiko, entdeckt zu werden. Und wenn der Feind mit vollautomatischen AK-47, Panzerfäusten aus der ehemaligen Sowjetrepublik, Handgranaten und sogar einigen leichten Panzerabwehrwaffen aus amerikanischen Beständen bewaffnet war, wollte man definitiv nicht entdeckt werden.


  „Was für ein Ausblick, was?“, sagte er zu Ramos.


  Sein Partner schenkte ihm ein nervöses Grinsen, was sein Markenzeichen enthüllte: den goldenen Schneidezahn. Er hatte Julian einmal erklärt, sein Vater habe darauf bestanden, dass der Zahnarzt Gold statt Porzellan verwendete, um allen zu zeigen, dass er es sich leisten konnte, seine Familie zum Zahnarzt zu schicken.


  Durch sein Fernglas beobachtete Julian das Camp an der Mündung des tief unter ihm in der Schlucht liegenden Flusses. Mit seinen geschäftigen Docks und Lagerhäusern, in denen Waffen und Kokain lagerten, dem Flughafen und dem weitläufigen Netz aus Privatwegen, der privaten Armee und Infrastruktur schien das Lager des Drogenbarons wie eine gut geölte Maschine zu laufen. Und dank der Unterstützung von Terrororganisationen in Übersee war die Finanzlage dort unten besser als die der Regierung.


  Das ultimative Ziel war es, die Operation hochzunehmen und mit ihr Don Benito Gamboa, einen der reichsten und gefährlichsten Männer Kolumbiens; Herrscher über eine ganze Armee von Soldaten und Kriminellen. Bei Erfolg wäre das die größte Drogenrazzia in der Geschichte.


  Der Koordinator der Mission hatte ihnen oft vorgebetet: „Wir existieren nicht. Wir tun unseren Job und ziehen weiter. Wir werden keine Anerkennung oder Belohnung für unsere Arbeit hier erhalten, sogar wenn es uns gelingt, einen ganzen Jahresvorrat an Drogen zu vernichten.“


  „Sieh einer an“, sagte Julian und hob sein Fernglas. Ein nach Regen riechender Wind blies durch die Schlucht und schüttelte die Baumkronen durch. Der Fluss wurde von einer Brücke überspannt, die mithilfe eines Motors verschoben werden konnte. Das war in den bisherigen Geheimdienstberichten nicht erwähnt worden, und es bedeutete, dass der Helikopter, der nur wenige Meilen weiter nördlich am Strand wartete, gefährdet war. Sie hatten diesen Landeplatz gewählt, weil sie gedacht hatten, dort könne er nicht von bewaffneten Fahrzeugen erreicht werden. Bei vorherigen Erkundigungen war auch die stattliche Auswahl an Flugabwehrwaffen nicht entdeckt worden. Durch das Fernglas sah Julian Gewehre und Flugabwehrwaffen, inklusive einer Rakete auf einem fahrbaren Gestell, die er noch nie aus der Nähe gesehen hatte. Das Ding war in der Lage, ein Fluggerät zu verfolgen und seine Flugbahn eigenständig zu korrigieren, um das Zielobjekt somit wortwörtlich über den Himmel zu jagen.


  Er berichtete die Neuigkeiten an Angel.


  „Eine Brücke?“, wollte de Soto wissen. „Eine verdammte Brücke? Wie konnte uns das entgehen? Zum Teufel, egal, seht zu, dass ihr da rauskommt.“


  Ein surrendes Geräusch lenkte Julians Aufmerksamkeit zu Ramos. Er schaute in seine Richtung und sah, wie sein Partner den Felsen hinunterstürzte. Irgendetwas hatte sich gelöst, und er befand sich im freien Fall. Seine Hände kämpften mit dem Seil.


  Nein, dachte Julian. Neiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiin … Das durfte nicht passieren.


  Ramos war in das dicke Laub am Fuß des Felsens gestürzt, ohne einen Laut von sich zu geben. Nur das ominöse Surren des Seils war zu hören, unweigerlich gefolgt von dem Knacken beim Aufprall. Sowohl Julian als auch Ramos trugen vierzig Pfund Ausrüstung mit sich.


  Noch während Julian den Vorfall meldete, ließ er sich am Seil weiter hinunter. De Soto, eigentlich bekannt für seine Kaltblütigkeit, schwieg einige Herzschläge lang. Für Julian unterstrich dieses Zögern das, was er auch so gewusst hatte – das hier war schlecht. Ganz, ganz schlecht.


  „Hol ihn, und dann nichts wie raus da!“, befahl de Soto. „Ich alarmiere den Helikopter. Over.“


  „Ich bin dran. Over.“ Julian sah vor seinem geistigen Auge den Helikopter, der früher für die Bekämpfung von Waldbränden genutzt worden war und nun außerhalb des Geländes wartete, weit genug entfernt, um nicht entdeckt zu werden.


  „Und lasst euch nicht umbringen.“


  „Roger.“


  Er schaltete das Funkgerät aus und ließ sich auf den Boden des Dschungels hinab. Ramos lag blutend im Unterholz. Ein Ast hatte sich durch seinen Arm gestoßen. Das Blut war hellrot und sprudelte im Takt seines Herzschlags – das bedeutete, es kam aus einer Arterie.


  Blutungen waren immer schlimmer, als sie aussahen, das wusste Julian. Ein Blick in Ramos’ aschfahles Gesicht und seine glasigen Augen, die er verzweifelt versuchte offen zu halten, verriet ihm, dass die Wunde sehr schlimm war.


  „Ich hab dich, Francisco“, sagte Julian. „Ich bin hier.“


  „Hab versucht, die Blutung zu stoppen“, sagte Ramos mit dünner Stimme. „Aber meine Hand ist zu glitschig …“


  „Aguanta“, erwiderte Julian. „Halt durch.“ Er übte direkten Druck auf die Wunde aus und betete, dass der Blutverlust nicht so schlimm war, wie es aussah. Der menschliche Körper enthielt um die sechs Liter Blut. Ein Mensch konnte ohne Probleme einen halben Liter verlieren. Ein Liter Blutverlust konnte schon einen Schockzustand auslösen. Anderthalb … Julian drückte stärker auf die Wunde. Mit der anderen Hand drückte er über dem Ellbogen zu, dort, wo die Oberarmarterie verlief, wie er gelernt hatte. Das Blut lief langsamer, es hörte aber nicht auf zu fließen.


  Er schaute sich noch einmal um. Auf gar keinen Fall könnte er mit einem dermaßen stark blutenden Ramos wieder hochklettern.


  „Wir sind auf dem Gelände“, murmelte er. Er erblickte einen hohen, mit Stacheldraht bewehrten Maschendrahtzaun. „Bis jetzt hat uns niemand gesehen. Wir können genauso gut hier warten.“


  „Nur wir und die Jaguare“, sagte Ramos.


  Julian schaffte es, einen groben Verband anzulegen, den er mit seinem Gürtel befestigte. Er wollte keine Aderpresse anlegen, weil das eventuell dazu führen konnte, dass sein Kumpel den Arm verlor. Er ließ Ramos so viel Wasser trinken, wie er ertragen konnte. In dem sie umgebenden Wald sausten bunte Vögel tschilpend umher. Julian benutzte den stummen Code, um die Basis über ihre Situation aufzuklären. Ein satellitengestütztes GPS würde sie zum Helikopter führen. Er hoffte nur, dass seine Drahtschere stark genug war, um den Maschendrahtzaun zu durchtrennen.


  „Erzähl mir von deiner Familie!“, bat er Ramos und überprüfte ihren Trinkwasservorrat.


  „Das sagst du nur, um mich bei Bewusstsein zu halten.“


  „Sprich einfach. Stell dir vor, wir sitzen in der Cantina in Calle Roja, trinken Bahia-Bier aus langhalsigen Flaschen, die direkt aus einer Kiste voller Eis serviert werden.“


  „Ich habe dir bereits alles erzählt.“


  „Dann erzähl es mir noch einmal.“


  Ramos seufzte. „Meine Eltern wollten mich verheiraten, okay? Ein Mädchen aus einer wohlhabenden Familie finden, das mich nach oben bringt. Sie haben nie verstanden, dass das Herz so nicht funktioniert. Man kann nicht losziehen und jemanden finden. Das Herz bringt einen dahin, sí?“


  „Ja“, antwortete Julian und dachte an all die Jahre, in denen er versucht hatte, sich seine Liebe zu Daisy auszureden. „Du bist klüger, als du aussiehst, amigo.“


  „Rosalindas Familie wollte für sie das Gleiche. Einen reichen Jungen, jemanden mit Zukunftsaussichten.“


  „Du hast doch Aussichten“, sagte Julian.


  „Ich habe eine wunderschöne Frau und ein Haus in Puerto Salgar. Alles, was ich immer wollte, war, eine Flussfischerei zu führen, eine schöne Beschäftigung unter freiem Himmel. Etwas, das es mir erlauben würde, jeden Abend zu meiner Familie heimzukehren. Ich dachte, in der Air Force zu dienen würde meine Träume schneller wahr machen, eh? Aber Rosalinda verliert langsam die Geduld. Sie hat keine Ahnung, was ich mache, aber sie weiß, dass es riskant ist.“


  Julian schluckte den Kloß hinunter, der ihm vor Schuldgefühlen in der Kehle steckte. Es gab die offizielle Geschichte – und es gab die Wahrheit. Die Wahrheit war: Das Team war so geheim, dass er nicht sicher war, ob irgendjemand außerhalb der obersten Befehlsriege der Kolumbianer den wahren Zweck des Einsatzes kannte. Er war sich nicht mal sicher, ob er den wahren Zweck kannte.


  „Sieh mal“, sagte er. „Du tust das für dein Land und deine Familie. Wenn sich dafür das Risiko nicht lohnt, weiß ich auch nicht. Vielleicht bekommst du hiernach sogar eine Belobigung.“


  „Nicht, wenn ich entlassen werde.“


  „Hierfür?“ Julian zeigte auf den Arm und hoffte, dass die Blutung inzwischen aufgehört hatte. „Eine Schramme. Das heilt wieder.“


  „Aber das hier vielleicht nicht.“ Mit seiner gesunden Hand zeigte Ramos auf die Stelle an seinem Bein, wo seine Hose in den Stiefel gesteckt war. Irgendwas stimmte mit dem Winkel nicht. „Mist.“ Julian drehte sich bei dem Anblick des Knochens, der gegen den Stoff drückte, der Magen um. „Warum hast du nichts gesagt?“


  „Weil man nichts tun kann.“ Ramos schaute ihn entschuldigend an. „Du bist nicht dafür ausgerüstet, einen komplizierten Bruch zu richten. Ich kann mich nicht bewegen und kann auch nicht bewegt werden.“


  „Was zum Teufel machen wir dann?“, wollte Julian wissen.


  „Ich habe meine Möglichkeiten durchdacht.“


  Julian gefiel nicht, in welchem Ton Ramos das sagte. Er funkte die Basis an, und ein Arzt erklärte ihm, was er zu tun hatte.


  „Gib ihm eine ganze Menge Morphium.“ Die Nachricht huschte über das kleine Display.


  „Ja, klar, als wenn ich das hätte“, murmelte Julian auf Englisch. Er schaute Ramos an. „Ich werde das Bein stilllegen.“


  „Sei kein Idiot. Ich werde schreien wie ein Kojote, und dann erschießen sie uns beide.“


  „Du wirst keinen Laut von dir geben.“ Julian nahm ein langes Gurtband aus seinem Rucksack und reichte es ihm. „Denk an Rosalinda. Denk an deine beiden Kinder. Du hast tausend Mal gesagt, dass du alles für sie tun würdest. Alles.“


  Mit zitternder Hand griff Ramos den Gurt und klemmte ihn sich zwischen die Zähne. Julian hatte kein Desinfektionsmittel dabei, also leerte er die Wasserflasche über der Wunde. Ramos gab einen zischenden Laut von sich, hielt aber still.


  „Ich mache ganz schnell“, sagte Julian. „Aguanta.“ Als er die selbst gemachte Schiene aus Holz anbrachte, atmete Ramos schwer, Tränen strömten ihm über die Wangen. Julian zwang sich, weiterzumachen, und wickelte das Kletterseil um Bein und Schiene. Seine Freundin Sayers wäre mit seinem Verband sehr zufrieden gewesen. „Vielleicht wirst du ohnmächtig“, erklärte er Ramos. „Und vielleicht wäre das gar nicht so schlecht.“


  Ramos wurde jedoch nicht ohnmächtig. Er gab keinen Ton von sich. Julian kam es wie eine Ewigkeit vor, doch endlich hatte er die grobe Schiene sicher am Bein befestigt.


  „Ich kann nicht gehen“, sagte Ramos.


  „Ich trage dich.“


  „Sei kein Idiot.“


  „Du würdest das Gleiche für mich tun.“


  „Dann sind wir beide Idioten. Das ist auch der Grund, warum wir für diese Mission ausgewählt wurden, eh?“ Mit der gesunden Hand wischte Ramos sich über die Stirn. „Jetzt können wir nichts mehr tun, außer auf die Dunkelheit zu warten. Ich werde mich ein wenig ausruhen und verspreche dir, nicht zu sterben.“


  Julian nickte. Einzuschlafen war für einen Mann in Ramos’ Verfassung vermutlich nicht das Beste, aber es war eine Möglichkeit, dem Schmerz zu entfliehen. Julian war oft in sich gekehrt, wenn er mit belastenden Situationen umgehen musste. So oft war Geduld das, was bei einem Einsatz am meisten gebraucht wurde. Mentale Techniken für Situationen wie diese waren sogar Teil ihrer Ausbildung gewesen. Und wie immer schweiften Julians Gedanken zu Daisy. Eines Tages, wenn sie alt wären und irgendwo in ihren Schaukelstühlen auf der Veranda säßen, würde er ihr alles erzählen. Doch bis dahin hatte er Stillschweigen geschworen.


  E-Mails, übers Internet chatten und Anrufe per Skype waren verboten. In seinen Briefen nach Hause schrieb er über das Wetter und die Landschaft und das Leben auf dem Stützpunkt. Wie der Rest der Welt glaubte auch Daisy, dass es sich einfach um ein gemeinsames Training mit der kolumbianischen Air Force handelte.


  Ramos erwachte leise stöhnend. Julian konnte sich die Schmerzen, die er litt, nur ungefähr vorstellen. „Wie geht es dir?“, fragte er.


  „Einfach supi“, erwiderte Ramos auf Englisch. Er übernahm gern die eine oder andere Redensart, die er von seinen Kumpels auf dem Stützpunkt aufgeschnappt hatte. Er deutete auf den Zaun. „Es ist fast dunkel. Geh da rüber und schneide den Zaun durch.“ Seine Stimme klang schwach und schleppend vor Schmerzen.


  Jemand – vermutlich eine Wache – patrouillierte mit einer Taschenlampe. Sie sahen, wie sich der Lichtkegel unaufhörlich auf sie zubewegte. Angetrieben von einem Gefühl höchster Dringlichkeit, machte Julian sich ans Werk.


  Die Drahtschere hatte kaum eine Chance gegen den festen Maschendraht. Jeder Schnitt war ein Kampf. Dennoch gelang es Julian, eine Öffnung zu schaffen, die gerade groß genug war, um durchzukrabbeln. Mit Ramos’ verletztem Arm und nicht zu benutzendem Bein würde das allerdings zu einer Herausforderung. Er brauchte mehr Platz, um durchzukommen. Der Strahl der Taschenlampe glitt über das Gelände. Unterdrückt fluchend setzte Julian seine Arbeit fort. Nach einer gefühlten Ewigkeit kehrte er zu Ramos zurück.


  „Okay, amigo. Zeit zu …“ Er hielt inne. Ramos war weg. Der Wachmann mit der Taschenlampe kam nicht mehr näher. Unter dem dumpfen, verschwiegenen Rascheln des Dschungels hörte Julian das Knacken von Funkgeräten und miteinander sprechende Männer. Er kroch weiter vor und sah, dass Ramos von Taschenlampen angestrahlt auf dem Boden lag.


  Vier bewaffnete Männer hielten ihre AK-47 auf ihn gerichtet.


  „No dispare“, rief Ramos, seine Stimme rau vor Schmerz und Verzweiflung. „Por favor, no dispare.“ Nicht schießen. „Me rendo.“ Das sagte er mehrmals in Folge. „Me rendo.“ Ich ergebe mich. Er begann, um Gnade zu betteln, und bot seine Kooperation an.


  Julian wusste, dass Ramos sein Team niemals in Gefahr bringen würde. Mehr noch, er wusste mit absoluter Gewissheit, dass es keine Möglichkeit mehr gab, dass sie sich beide in Sicherheit brächten. Francisco hatte sich geopfert, versuchte, Zeit zu schinden und hoffte, dass Julian verschwand, bevor die bewaffnete Patrouille sich auf die Suche nach ihm begeben konnte. Er wog seine beschissenen Möglichkeiten ab. Er könnte sich gemeinsam mit Ramos ergeben und hoffen, dass sie nicht beide hingerichtet wurden. Er könnte schießend aus der Dunkelheit brechen, ein einzelner Mann gegen vier Maschinenpistolen. Oder er könnte abhauen. Er hatte ungefähr drei Sekunden Zeit, um sich zu entscheiden.


  Er schnappte sich seine Ausrüstung und tauchte durch das Loch im Zaun. Völlige Dunkelheit umschloss ihn, er musste sich allein auf sein GPS verlassen. Der Zeit nach zu urteilen, die er bergauf gelaufen war, war er jetzt ungefähr eine Meile entfernt. Immer noch rennend, funkte er die Basis an.


  „Geh einfach zum Heli“, befahl de Soto. „Versuch nur, ihn zu erreichen.“


  In dem Wissen, dass sein Team in der Nähe des Strands auf ihn wartete, rannte er in Richtung Westen. Auch wenn es zu dunkel war, um etwas zu sehen, konnte er den Hubschrauber schon hören. Sein GPS sagte ihm, dass er nur noch wenige Hundert Meter entfernt war.


  Doch seine Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Jemand anders hatte den Vogel ebenfalls entdeckt. Dank der Brücke rasten vier Humvees und ein paar Geländewagen mit montierten Maschinengewehren auf der Ladefläche über den Strand. Die Flügel des Helikopters drehten sich immer schneller. Julian rannte vor den bewaffneten Trucks davon. Er hielt den Kopf unten, während er versuchte, den Scheinwerfern der Wagen zu entkommen. Ein Patronenhagel jagte ihn und ließ den Sand um ihn herum hochspritzen. Er spürte den Wind des Rotors, der noch mehr Sand aufwirbelte, der gegen seine Brille peitschte und auf seiner Haut brannte.


  Er sprang in den Helikopter.


  „Ramos?“, fragte Sergio.


  „Kommt nicht“, rief Julian.


  Der Hubschrauber hob ab, als Julians Stiefel gerade nicht mehr den Boden berührte. Die Maschinengewehre feuerten weiter, durchlöcherten die Außenhaut, doch dann waren sie weit genug entfernt. Der Heli legte sich in eine Kurve und flog hinaus aufs Wasser. Abgesehen von Ramos war das Team komplett – Rusty und Doc, Truesdale, Simon und José und ein paar andere Jungs von der kolumbianischen Miliz, mit denen er gemeinsam trainiert hatte. Sie würden undercover zurückkehren müssen, um Ramos zu befreien.


  Der Hubschrauber vibrierte und erzitterte, irgendwo lief Öl aus. Julian hörte ein Geräusch, ein hohles Dröhnen, so tief, dass es im Magen widerhallte – eine Rakete?


  Dann sah er es. Eine schmale, tödliche Stange, die von einem tränenförmigen Sprengkopf gekrönt wurde und zwischen ihnen auf dem Boden lag. „Granate!“, rief er und packte das Ding. Sein Gehirn stellte das Denken ein, sein Bewusstsein zog sich zurück. Er handelte einfach nur. Mit einer schnellen Bewegung nahm er die Panzerfaust, sprang zur Luke, öffnete sie und warf das Ding im weiten Bogen aus dem Hubschrauber.


  Es detonierte in der Luft. Die Explosion erschütterte den kleinen Hubschrauber, als wäre er ein Spielzeug. Julian, der noch an der Tür stand, verlor den Halt. Wie ein Stein aus einer Steinschleuder wurde er hinausgeworfen. Unter ihm war nichts außer Himmel.


  10. KAPITEL


  Daisy betrachtete sich im Spiegel des Brautsalons. „Das ist es also“, sagte sie und schaute ihre Mutter und Sonnet an. Die beiden hatten sie zur letzten Anprobe des Brautkleides begleitet. „Das ist das Kleid, in dem ich heiraten werde.“


  Sonnets Augen glänzten, als sie das Kleid bewundernd anschaute. „Du siehst umwerfend aus.“


  Daisy drehte sich um, um noch einmal ihr Spiegelbild zu betrachten. Das Kleid bestand aus elfenbeinfarbenem Tüll und antiker Spitze. Es war genau so, wie sie es sich immer erträumt hatte.


  „Es ist zauberhaft“, erwiderte ihre Mutter. „Schätzchen, du bist die hübscheste Braut, die ich je gesehen habe.“


  „Die wahren Worte einer echten Mutter.“ Einen Moment wurde sie nachdenklich und stellte sich ihre Mutter vor, wie sie sich vor vielen Jahren auf die Hochzeit mit Greg Bellamy, Daisys Vater, vorbereitet hatte. Sophie war sogar noch jünger gewesen als Daisy jetzt. Sie hatte ein Designerkleid getragen, das noch immer in ihrem Schrank hing. Vor ein paar Monaten hatte sie es Daisy angeboten. Das Kleid war immer noch wunderschön und passte Daisy perfekt, aber es hatte sich nicht ganz richtig angefühlt. Daisy wollte kein Kleid von einer Eheschließung tragen, die nicht gehalten hatte. Dafür hatte ihre Mutter vollstes Verständnis gezeigt und Daisy ermutigt, ein eigenes Kleid zu finden.


  Yolanda Martinez, die Besitzerin des Geschäfts, hatte die Änderungen selber vorgenommen. Die mit kleinen Kristallperlen besetzte Korsage umschmeichelte Daisys Oberkörper und ging in einen glitzernden, herzförmigen Ausschnitt über. Daisy drehte sich zu Yolanda um. „Es passt perfekt. Ich weiß nicht, wie du das machst.“


  Yolanda schüttelte den Rock noch einmal auf. „Du hast eine hervorragende Wahl getroffen. Und zum Glück von dieser dummen neuen Marotte abgesehen, in letzter Minute noch eine Crashdiät zu machen und zu dünn zu werden. Ich bin froh, dass dir die Änderungen gefallen.“


  Viele der Bräute, die Daisy fotografiert hatte, hatten ihre Kleider hier gekauft. Yolanda hatte ein gutes Auge für Mode. Die zierliche, tüchtige Latina hatte ihren Brautsalon vor ein paar Jahren in Avalon eröffnet. Sie war von Texas aus hierher gezogen, damit ihr Sohn in der Nähe seines Vaters war – in der Nähe von Bo Crutcher, Pitcher bei den Yankees. Wie Daisy war Yolanda also alleinerziehende Mutter und arbeitete hart und entschlossen daran, ihrem Sohn ein gutes Leben zu ermöglichen. Aber Daisy spürte bei Yolanda auch die tiefe Einsamkeit, unter der sie selbst so lange Jahre gelitten hatte.


  Die langen Abende, an denen man allein arbeitete, die entschlossene Fröhlichkeit und die tapfere Miene – das war Daisy alles nur allzu vertraut. Sie war unsagbar dankbar darüber, dass ihr Leben sich nun ändern würde.


  „Hast du zu der Hochzeit einen Arzt eingeladen?“, fragte Sonnet und musterte Daisy von Kopf bis Fuß.


  „Mein Stiefvater ist Tierarzt. Wieso fragst du?“


  „Weil Julian sterben wird, wenn er dich so sieht. Er wird auf jeden Fall sterben, darum sollte sich jemand mit Wiederbelebungsmaßnahmen auskennen.“


  „Ja? Meinst du, es wird ihm gefallen?“


  „Er ist so in dich verknallt, dass du vermutlich auch einen Kartoffelsack tragen könntest. Aber dieses Kleid … das wird ihn umhauen. Julian wird sterben, wenn er dich sieht, einfach nur sterben“, wiederholte Sonnet.


  Daisy lächelte, schloss die Augen und stellte sich Julian vor, der in seiner perfekten Haltung am Altar wartete und mit diesem besonderen Ausdruck in den Augen … Nichts war so attraktiv wie ein Offizier in voller Uniform an seinem Hochzeitstag. Manchmal, wenn sie an den bevorstehenden Tag dachte, wurde Daisy ganz schwindelig. „Er wird vermutlich nicht der Einzige sein, der vor Glück umkippen könnte.“


  „Niemand wird sterben“, schaltete Yolanda sich ein. „Und da wir gerade über Julian sprechen – ich habe etwas, das ich dir von ihm geben soll.“ Sie krönte Daisy mit einem Schleier, der von silbernen Kämmen gehalten wurde. Die hauchdünne Spitze fiel ihr mit geisterhafter Leichtigkeit über die Schultern. „Dein novio hat mich vor seiner Abreise besucht. Er wollte dich überraschen.“


  Daisy wurde warm ums Herz. „Ich kann nicht glauben, dass er das getan hat.“


  „Er entwickelt sich zu einem meiner liebsten Bräutigame. Du musst stolz auf ihn sein, weil er so gut Spanisch spricht.“


  „Das ist so süß von ihm“, sagte Daisys Mom.


  Daisy berührte den Schleier. „Ich habe nie daran gedacht, einen Schleier zu tragen.“


  „Gefällt er dir?“, fragte ihre Mutter.


  „Die meisten Bräute tragen einen Schleier, oder?“, überlegte Daisy laut.


  „Willst du an deinem Hochzeitstag so aussehen?“, fragte Sonnet nach.


  „Was meinst du, Mom?“ Daisy sah die ergriffene Miene ihrer Mutter im Spiegel. „Oh Mom, nicht schon wieder.“


  „Tut mir leid.“ Sophie tupfte sich die Augen mit einem Taschentuch. „Ich habe wieder so einen Moment.“ Sie stand hinter Daisy und zupfte den Schleier zurecht. „Du siehst so entzückend aus, dass ich es kaum ertrage.“


  „Mom! Fang nicht wieder an zu weinen, oder wir werden mit dieser Anprobe niemals fertig.“


  „Sprich für dich“, stellte Sonnet klar, deren Stimme auch belegt klang. „Wir freuen uns so für dich, Daisy.“


  Daisy spürte, wie sich auch in ihrem Hals ein Kloß zu bilden schien und sich die Tränen sammelten. Sie konnte sich so glücklich schätzen, Menschen in ihrem Leben zu haben, die nichts weiter wollten, als sie glücklich zu sehen. „Ich hätte nie gedacht, dass ich mal eine Braut sein würde, weißt du. Ich nahm an, das Schiff hätte ich verpasst. Aber jetzt sieh mich an, ich kann kaum glauben, dass das alles passiert. Ich bin so glücklich, dass es mir manchmal Angst macht.“


  „Jetzt ist es zu spät, deine Meinung zu ändern“, sagte Sophie.


  „Dein Kleid ist ausgesucht, alle Änderungen gemacht. Oh, und es ist außerdem schon bezahlt.“


  „Wirklich? Mom …“


  „Ich wollte es so, okay?“


  „Total okay. Danke.“ Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Je näher der Tag der Hochzeit rückte, desto realer wurde alles. Die Vorbereitungen liefen wie am Schnürchen. Die Trauung selbst und die Feier würden in Camp Kioga stattfinden, dem Ort, an dem ihre Liebe begonnen hatte. Alles in allem war es fürchterlich traditionell, aber aus irgendeinem Grund hatte Daisy den Wunsch, sich an Konventionen zu halten. Sie wollte dem Anlass auf jede nur erdenkliche Weise Würde erweisen. Die Zeremonie am See, die feierliche Versammlung von Familie und Freunden, die Torte aus der Sky River Bakery, die Trinksprüche – all das war vertraut und erprobt und verlieh dem Ereignis mehr Gewicht.


  „Ich bin gleich zurück“, sagte Yolanda. „Ich muss nur noch den richtigen Kleidersack für das Kleid finden.“ Sie eilte durch eine mit einem Vorhang abgetrennte Tür.


  Daisy stellte sich auf die Zehenspitzen, so als hätte sie ihre Hochzeitsschuhe bereits an. Dann hob sie das Haar im Nacken an, um zu sehen, wie sie mit einer Hochsteckfrisur aussähe. Sie schaute erst Sonnet, dann ihre Mutter an, und mit einem Mal hatte sie das Gefühl, die Welt stünde ihr offen.


  Ich kann es kaum erwarten, Julian, jubelte sie innerlich. Ich kann es nicht erwarten, deine Frau zu werden.


  Durch das Schaufenster sah sie einen sporadischen Fußgänger, der innehielt, um einen Blick in den Laden zu werfen. Menschen – sogar völlig Fremde – wollten immer einen Blick auf die Braut erhaschen, das war ihr im Laufe der Jahre als Hochzeitsfotografin aufgefallen. Eine Braut war so selten wie eine Sternschnuppe oder ein vierblättriges Kleeblatt und sorgte dafür, dass die Leute sich vom Glück gesegnet, privilegiert fühlten.


  Als sie das vertraute Gesicht erkannte, winkte sie. „Da ist Olivia“, sagte sie und bedeutete ihrer Cousine, hereinzukommen. „Und Connor ist bei ihr.“


  Die beiden traten ein und eilten auf Daisy zu.


  „Hey, zukünftiger Schwager!“, begrüßte sie Connor. „Ich nehme an, du weißt, dass du zur Geheimhaltung verpflichtet bist? Das ist das geheimste Kleid, das je geschneidert worden ist, verstanden?“


  „Daisy, hör mal.“ In Olivias leicht zitternder Stimme lag eine seltsame Eindringlichkeit, die Daisy nicht kannte. „Wir haben uns schon gedacht, dass wir dich hier finden werden. Ich habe bei Logan angerufen.“


  „Ist etwas mit Charlie?“, fragte Daisy.


  „Nein“, antwortete Olivia schnell. „Nichts dergleichen.“ Sie wirkte so ernst, ihre Augen waren ganz rot und feucht. Dieses Kleid musste wirklich gut aussehen.


  „Logan hat uns gesagt, dass wir dich hier finden würden.“ Olivia umfasste den Griff ihrer Handtasche so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  Bisher hatte Logan sich sehr fair verhalten. Wenn Daisy Termine hatte wie die Anprobe und das Aussuchen der Hochzeitstorte, kümmerte er sich um Charlie. Als sie jetzt das Gesicht ihrer Cousine sah, sagte Daisy entschuldigend: „Es tut mir leid, dass ich dich nicht für die finale Anprobe angerufen habe. Ich dachte, du wärst beschäftigt.“


  „Daisy.“ Connor räusperte sich. Er wirkte auch sehr bewegt, was Daisy tief berührte. Sie würde es lieben, seine Schwägerin zu sein.


  „Gefällt es euch?“ Sie wirbelte auf Zehenspitzen herum. „Glaubt ihr, dass Julian es mögen wird?“


  „Daisy.“ Die Stimme ihrer Mutter, leise und angespannt, ließ sie innehalten. Dann stellte sich ihre Mutter zu ihr auf das kleine Podest vor dem Spiegel und zog sie in eine Umarmung.


  Nein. Daisy konnte nur diesen einen Gedanken denken. Sie hatte keine Ahnung, wozu sie Nein sagte, aber die Weigerung schoss mächtig und irrational wie ein plötzlicher Sturm durch ihren gesamten Körper. Nein.


  „Was ist los?“, fragte ihre Mom Connor, ohne sie loszulassen.


  Mehr Tränen stiegen in seinen Augen auf. „Du solltest dich setzen, Daisy.“


  Und da wusste sie es. Es gab diesen kurzen, seltsam entrückten Augenblick, in dem sie sich wie aus der Ferne beobachtete, als würde das jemand anderem passieren. Sie löste sich aus der Umarmung ihrer Mutter und stand wie erstarrt auf dem Podest, den Blick immer noch auf den Spiegel gerichtet.


  In den Augen ihrer Mutter sah sie einen Blick, den sie noch nie gesehen hatte. Und Sonnet, die auf den Boden sank, die Knie an die Brust zog und den Kopf in heftigem, sinnlosen Leugnen schüttelte.


  Der facettierte Spiegel warf ihr Bild, strahlend in dem zauberhaften Kleid, mindestens sechsmal zu ihr zurück. Die Braut, die noch vor wenigen Sekunden so aufgeregt und hübsch ausgesehen hatte, war jetzt eine komplett Fremde mit kalkweißem Gesicht und verloren blickenden Augen, in denen sich ein Grauen spiegelte, vor dem es kein Entkommen gab. Welche Daisy war die echte? Sie alle taten das Gleiche – hoben die Hand zum Herzen und öffneten den Mund in einem stummen Schrei der Qual, die so tief saß, dass sie nicht einmal eine Stimme hatte.


  11. KAPITEL


  Ein taubes Gefühl hüllte Daisy ein wie die verschiedenen Lagen eines Schmetterlingskokons. Sie spürte, dass ihre Familie und Freunde um sie herumwirbelten, sie wie das Opfer eines fürchterlichen Unfalls behandelten. Nachdem ihre Mutter sie nach Hause gebracht hatte, bat Daisy um etwas Zeit für sich allein. Sie schluchzte, bis ihr schlecht war; ihr Bauch schmerzte, als hätte sie tausend Sit-ups gemacht. Sie legte sich einen kalten Waschlappen auf die Augen und Wangen, um Charlie mit ihrem Anblick nicht zu beunruhigen.


  Als Logan kam, um Charlie heimzubringen, berührte er sie ganz sanft am Arm, als hätte er Angst, sie könne zerbrechen. „Wirst du klarkommen?“, fragte er leise.


  Nein, dachte sie. Niemals. Dann konzentrierte sie sich auf Charlie, nahm seine Hand und schaffte es, Logan zuzunicken.


  „Sag Bescheid, wenn du was brauchst.“


  Sie versuchte, Charlies Hand nicht zu stark zu drücken. „Ich habe alles, was ich brauche.“


  Nachdem Logan gegangen war, setzte sie sich mit ihrem kleinen Jungen hin und nahm ihn auf den Schoß.


  „Warum bist du traurig?“, fragte er. Er war in den letzten paar Monaten so sehr gewachsen. Er war kein Baby mehr, sondern ein gesprächiger kleiner Junge. In gewisser Hinsicht machte es die Sache schwerer, denn jetzt würde er ihr Grauen und ihren Schmerz verstehen.


  „Ich muss dir etwas sagen. Es geht um Julian.“


  „Daddyjunge ist auf einer Mission. Das ist ein Geheimnis.“


  „Das stimmt“, erwiderte sie.


  „Er kommt zurück, wenn die Blätter die Farbe ändern.“


  „Ja.“ Sie suchte nach einer Erklärung, versuchte, mit Charlie auf eine Weise zu sprechen, die er verstehen konnte. „Das hat er versprochen. Aber … es ist etwas passiert, Charlie, mein Schatz. Sein Team war in einem Hubschrauber über dem Meer und ist abgestürzt.“ Es waren nur wenige Einzelheiten bekannt, aber die waren grausam genug. Julian war mit einem angeschossenen Helikopter abgestürzt. Die Absturzstelle über dem Meer galt als unzugänglich, sodass man den Helikopter nicht bergen konnte. Man hatte im Radius von zehn Kilometern an der Stelle gesucht, an der der Helikopter das letzte Mal geortet worden war. Unterwasserroboter von einer französischen Ölfirma waren mit verschwommenen Fotos aufgetaucht, die vielleicht das Wrack des Hubschraubers in fünfzig Meter Tiefe zeigten.


  Connor hatte versucht, weitere Details zu erfahren. Doch man hatte ihm gesagt, dass über verdeckte Ermittlungen keine Informationen herausgegeben wurden. Die Leichen würden nie nach Hause gebracht. Es gab nichts zu betrauern als die Erinnerungen.


  „Er wird am Ende nun doch nicht zurückkommen“, erklärte sie Charlie und war erstaunt, dass sie die Worte überhaupt über die Lippen brachte.


  „Wann ist am Ende?“


  „Am Ende heißt, dass er nie wiederkommt. Weißt du, was nie bedeutet?“


  „Wann ist nie?“


  „Was ich dir sagen will, ist, dass wir Julian nicht wiedersehen werden. Deshalb bin ich so traurig.“


  „Kein Daddyjunge mehr?“


  „Richtig. Kein Daddyjunge mehr.“


  Seine Miene verfinsterte sich. „Ich will ihn. Ich will ihn sehen.“


  „Ach, Baby.“ Heiße Tränen stiegen in ihren Augen auf und rannen ihr übers Gesicht. „Das wollen wir alle, aber wir können es nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Weil er tot ist.“ Es zerriss ihr das Herz, es laut auszusprechen.


  „Wie ein toter Käfer?“ Erst heute Morgen hatte er ein paar vertrocknete Käfer auf seiner Fensterbank gefunden. Heute Morgen, als sie voller Vorfreude auf die Anprobe aufgewacht war, sich noch ein Stückchen mehr wie Julians Braut gefühlt hatte.


  „Äh …“ Oh Gott. „Ja“, sagte sie leise. „So ähnlich.“


  Er schenkte ihr ein kleines, schiefes Lächeln. „Das ist dumm.“


  „Ist es das?“


  „Er wollte mit mir vom Steg springen.“


  „Du wirst mit jemand anderem springen müssen.“


  „Ich will aber mit Daddyjunge springen.“


  Ich auch, dachte sie. Ich auch.


  Sie träumte jede Nacht von Julian, was dazu führte, dass sie nur noch schlafen wollte. Sie konnte es kaum erwarten, dass es abends Zeit wurde, ins Bett zu gehen, denn dann sah sie ihn wieder, in ihren Träumen. Ihr Arzt und die Selbsthilfegruppen für Armeeangehörige, ihre Freunde und Familie, alle waren für sie da. Aber das Einzige, was sie wollte – was sie brauchte –, war, sich in die Schattenwelt des Schlafs zurückzuziehen, wo Julian strahlend und lebendig war, lachte und sie berührte, ihr Geheimnisse ins Ohr flüsterte. Aufzuwachen war eine Qual, denn es zwang sie, der trostlosen Realität ins Auge zu sehen: einer Zukunft ohne Julian.


  Sie schleppte sich durch den Tag, mühte sich um Charlies willen ab, ein Lächeln oder ein liebes Wort zu finden. Ohne ihren Sohn wäre sie in der Trauer ertrunken; er half ihr, wenigstens den Kopf über Wasser zu halten. Die Menschen sagten ihr, dass die Trauer vergehen würde, dass sie eines Tages wieder Freude am Leben finden würde. Doch das konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen. Sie hatte nicht genug Zeit mit Julian gehabt. Die Träume bedeuteten, dass sie mit ihrer Beziehung noch nicht fertig waren. Sie würden niemals fertig werden, denn Liebe starb nicht, oder doch? Sie konnte nicht ausgeschaltet werden wie eine Lampe.


  Nur, ohne Julian wusste sie nicht, was sie mit dieser Liebe anstellen sollte, und so gefror sie zu einem riesigen Klumpen Schmerz, der nicht wieder tauen wollte.


  Lieutenant Tanesha Sayers kam mit einem Brief von Julian zu Daisys Haus. Sayers erzählte von ihrer gemeinsamen Zeit mit ihm im ROTC. Daisy wurde von einer wilden Eifersucht gepackt. Lieutenant Sayers hatte mehr Zeit mit Julian verbracht als sie. Dennoch war sie dankbar für jedes bisschen, das sie über Julian lernte. Und so hörte sie zu und weinte.


  „Ich sage Ihnen jetzt etwas, das Sie eh schon wissen“, sagte Sayers beim Abschied. „Er war der Beste von uns. Ich … es tut mir leid. Ich bin am Boden zerstört. Das sind wir alle.“


  Nachdem sie gegangen war, öffnete Daisy mit zitternden Fingern den Brief.


  Meine wunder-wunderschöne Daisy. Es tut mir leid, dass du das liest. Es fühlt sich surreal an, diese Worte zu schreiben, denn es bedeutet, dass ich nicht mehr da bin. Wie spricht jemand, der nicht mehr existiert, mit jemandem, der noch da ist? Ich werde es kurz machen, denn es ist eigentlich müßig. Natürlich komme ich zu dir zurück. Sie lassen uns diese ganzen Sachen als Teil der Vorbereitung auf den Einsatz machen. In dem ganzen Chaos vor der Abreise gibt es nur eine Sache, an die ich denken kann – Liebe stirbt niemals. Ich weiß das wegen meines Dads. Auch wenn er schon lange tot ist, ist er immer noch bei mir, liebt er mich immer noch. Ich trage ihn in meinem Herzen. Jeden Tag. Und wenn du dieses liest, sei dir gewiss, dass ich bei dir bin – und immer bei dir sein werde. Du kannst dein Leben weiterleben und Großartiges erreichen. Liebe andere Menschen, mache Kunst, sieh zu, wie Charlie groß wird, lache und denke an mich – aber nicht zu viel. Lass nicht zu, dass es dich jeden Tag traurig macht. Sei froh um die Zeiten, die wir gemeinsam hatten. Pass auf dich auf! Ich werde dich immer lieben, wo auch immer ich bin. Julian


  „Mom! Hilfe, Mom!“


  Charlies Ruf aus dem Garten schreckte Daisy auf. Ohne darüber nachzudenken, sprang sie vom Sofa, wo sie gesessen und ins Nichts gestarrt hatte, und rannte in den Garten, um ihren kleinen Jungen zu suchen.


  „Ich hänge fest“, rief er aus dem knorrigen Apfelbaum, der am hinteren Zaun stand. „Ich komm nicht mehr runter!“


  „Oh Charlie! Was machst du denn da oben? Du könntest dir das Genick brechen.“ Sie biss sich auf die Lippe und bereute ihre Wortwahl sofort.


  „Ich bin ganz allein raufgeklettert.“


  „Dann kannst du auch wieder herunterklettern.“ Sie stellte sich unter ihn. „Schieb einen Fuß herunter, bis du den Ast spürst.“


  „Ich kann ihn nicht sehen. Ich kann nicht nach unten gucken!“


  „Taste einfach mit deinem Fuß, dann wirst du ihn fühlen. Vertrau mir, ich mache keine Witze. Warum bist du überhaupt so hoch geklettert?“


  „Grammy Jane hat gesagt, dass Daddyjunge im Himmel ist“, erklärte Charlie, während Daisy ihn langsam, Ast für Ast, weiterdirigierte. „Ich wollte mir das mal näher ansehen.“


  Diese einfache, kindliche Aussage löste eine frische Welle der Trauer in Daisy aus, und sie wankte ein wenig. „Ich denke nicht, dass es so funktioniert, Schätzchen.“


  „Wie denn dann?“


  „Ich weiß es nicht.“ Sie hatte keine Kraft, es für ihn zu beschönigen. „Ich habe keine Ahnung, weil das alles so neu für mich ist. Ich sag dir was. Vielleicht helfen wir uns gegenseitig und finden gemeinsam heraus, wie wir Julian näher sein können.“


  Als sie Charlie endlich mit den Händen erreichen konnte, packte sie ihn um die Taille und stellte ihn auf die Erde. „Uff, du bist so groß geworden.“


  Sie ließ sich ins Gras sinken und behielt die Arme um seinen warmen, nach frischen Blättern duftenden Körper geschlungen. Sie hielt sich fest, weil sie zitterte; sie klammerte sich an ihren Sohn, als wäre er das Einzige, was sie auf der Erde verankerte.


  Am Türknauf des Gemeindezentrums hing ein handgemaltes Pappschild: „Trauergruppe“. Daisy starrte es einen Moment lang an, dann trat sie entschlossen ein und gesellte sich etwas unbehaglich zu dem guten Dutzend Menschen, die alle das Alter ihrer Großeltern zu haben schienen. Sie gaben ihr Tee und Kekse und ein Namensschild zum Anstecken. Daisy musste sich auf die Zunge beißen, um nicht zu sagen: „Ich bin hier falsch.“


  Als sie den Blick sehnsüchtig zur Tür schweifen ließ, sah sie Blythe, das Mädchen, das im Alter von neunzehn Jahren Witwe geworden war. Blythe warf nur einen Blick auf Daisy und zog sie dann in eine feste Umarmung. „Ich erinnere mich an dich. Du warst auf dem Familientreffen – das war im Frühling, oder? Wir waren alle so glücklich und aufgeregt.“


  Daisy nickte und brachte irgendwie eine zusammengestammelte Erklärung heraus.


  „Ich kann dir nichts sagen, was du nicht schon gehört hast“, sagte Blythe. „Du musst nur wissen, dass du es überstehen wirst. Es kommt dir so vor, als würde es niemals besser werden, aber das wird es. Du wirst nie wieder die Gleiche sein wie vorher, als er noch am Leben war, aber … es wird dir gut gehen. Das Leben wird wieder gut werden, das verspreche ich dir. Ich habe immer noch meine Augenblicke. Aber ich habe überlebt – und das wirst du auch.“


  „Ich dachte, du hättest weitergemacht und dich neu verliebt?“, fragte Daisy. Sie versuchte, sich das vorzustellen. Unmöglich. Julian war so tief in ihrem Herzen verwurzelt, dass es keinen Platz für jemand anderen gab.


  „Stimmt“, antwortete Blythe. „Ich bin wieder verliebt, aber ein Teil von mir wird immer um meinen ersten Ehemann trauern. Über so einen Verlust kommt man nie ganz hinweg. Man muss sein Leben leben und versuchen, die Freude wiederzufinden.“


  „Ich habe keine Ahnung, wo ich anfangen soll.“ Daisy versuchte, einen Hauch von Entschlossenheit in sich zu finden. „Aber um meines Sohnes willen muss ich es versuchen.“


  „Es wird nicht über Nacht geschehen. Hier ist ein kleiner ungebetener Ratschlag: Einen solchen Schlag zu verarbeiten ist nicht, wie ein Pflaster auf eine Wunde zu kleben und darauf zu warten, dass sie verschorft. Es ist mehr, als wäre man total zerschunden aus einem Autowrack geborgen worden. Es braucht harte Arbeit, Therapie, Medikamente, was immer funktioniert, um dich zu dir selbst zurückzubringen. Aber hauptsächlich braucht es Zeit. Nur Zeit.“


  Am Morgen des Trauergottesdienstes stand Daisy vor ihrem Kleiderschrank, total erstarrt angesichts des Gedankens, etwas zum Anziehen auswählen zu müssen.


  „Hey“, sagte Sonnet, die für diesen Tag aus der Stadt gekommen war. „Kann ich dir irgendwie helfen?“


  „Was zum Teufel zieht man an, um einen leeren Sarg zu beerdigen?“, fragte Daisy matt.


  „Alles, was du verdammt noch mal willst.“


  „Man soll auf Beerdigungen doch eigentlich Schwarz tragen, oder? Davon habe ich mehr als genug …“


  „Hier.“ Sonnet nahm das gelbweiße Sommerkleid, das Daisy zu Julians Vereidigung getragen hatte. „Ich weiß, dass es nicht ganz zur Jahreszeit passt, aber zieh das an.“


  „Zu einer Trauerfeier?“ Daisy schluckte. Er hatte das Kleid geliebt. Sie sah immer noch den Gesichtsausdruck vor sich, bei ihrem Anblick hatte sich seine Miene erhellt. Die Erinnerung zerrte an ihrem Herzen. „Okay. Aber Sonnet, ich bin ein Wrack. Ich werde zusammenbrechen.“


  „Dann brich zusammen. Die Leute werden das verstehen.“


  „Und Charlie?“


  „Es wird ihn nicht zerstören, dich zusammenbrechen zu sehen – solange er auch sieht, dass du wieder aufstehst.“


  „Das ist das Problem. Das werde ich nicht. Ich werde niemals darüber hinwegkommen.“


  „So kommt es dir im Moment vor, ja. Ich werde nicht so tun, als wüsste ich, was du durchmachst. Aber du bist stark, Daisy. Du bist der stärkste Mensch, den ich kenne. Sieh dir an, wie weit du es bisher gebracht hast. Du hast ein Kind, dir eine Karriere aufgebaut, euch ein Leben geschaffen. Du kannst das. Du musst es können.“


  „Ich stütze mich zu sehr auf Charlie“, erwiderte Daisy ärgerlich. „Es ist schlimm, dass ich emotional so abhängig von meinem kleinen Jungen bin. Aber ehrlich gesagt ist er der einzige Grund, warum ich den nächsten Atemzug tue. Ohne Charlie würde ich mir die Mühe nicht machen.“


  Tränen glitzerten in Sonnets Augen. „Oh, Daisy. Tu uns allen einen Gefallen und atme weiter, ja?“


  Eine Polizeieskorte fuhr vor dem schwarzen, glänzenden Leichenwagen zwei Autos vor Daisy. Sie war schockiert zu sehen, dass die Hauptstraße von Avalon von Menschen gesäumt war, die Fahnen in den Händen hielten. Die meisten von ihnen kannte sie überhaupt nicht, aber alle zeigten tiefen Respekt. Auch wenn sie ihre Kamera nicht mitgenommen hatte, konnte sie nicht umhin, die Szene mit den Augen einer Fotografin zu betrachten und alles in herzzerreißender Detailgenauigkeit wahrzunehmen. Da saßen alte Männer auf Gartenstühlen und hatten ihre Veteranenabzeichen angelegt. Teenager machten Fotos mit ihren Handys. Eine Gruppe Biker sah vom Straßenrand aus zu, die Helme unterm Arm. Eine Mutter hielt ihr Kleinkind fest, das auf einem Zeitschriftenspender stand, und zeigte auf die Fahne am Leichenwagen. Ladenbesitzer standen vor ihren Geschäften. Touristen blieben spontan stehen. Viele legten sich die Hand aufs Herz, als der Trauerzug vorbeifuhr. Die Flaggen auf der Bücherei und am Rathaus wehten auf Halbmast.


  „Das ist wie eine Parade.“ Charlie drückte die Hände gegen die Fensterscheibe.


  „Ja, so ähnlich“, stimmte Sonnet ihm zu. Sie fuhr. Daisy saß auf dem Beifahrersitz und versuchte, nicht aus dem Auto zu stürzen, durch die Menge zu stürmen und zu verschwinden.


  „Das ist wirklich traurig“, sagte Charlie. „Ich bin traurig.“


  „Das sind wir alle. Die ganze Stadt. Sie zeigen Julian ihren Respekt, weil er mutig und gut war.“ Sonnet brach die Stimme. Sie räusperte sich. „Ich brauche ein Malzbonbon. Brauchst du auch eins, Charlie?“


  Nachdem Daisy die Bonbons verteilt hatte, nahm sie sich auch eines, obwohl sie wegen des Kloßes in ihrem Hals kaum schlucken konnte. Sie liebte die Menschen in Avalon für diese Geste. Und gleichzeitig wollte sie sie alle anschreien – weshalb weint ihr? Ihr habt ihn doch gar nicht gekannt …


  „Guck, da arbeitet Dad“, sagte Charlie. „Und da ist er auch. Hallo, Dad!“


  Logans Geschäft lag direkt neben dem Radiosender. Auf dem Schaufenster stand der Schriftzug „O’Donnell Versicherungsagentur – Mit uns sind Sie sicher“. Logan stand an der Eingangstür. Er schien Charlie nicht zu sehen, der ihm vom Rücksitz des Autos aus wild zuwinkte. Sein Blick war auf den Leichenwagen geheftet. Er hielt seine Yankees-Kappe vor der Brust. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten.


  Daisy hatte keine Ahnung, welche Wirkung die Neuigkeiten auf ihn gehabt hatten. Er und Julian waren Rivalen gewesen – was lächerlich war, denn es gab keinen Wettbewerb um ihr Herz. Sie war Logan gegenüber loyal, denn er war immer gut zu ihr und Charlie gewesen. Aber ihr Herz hatte immer Julian gehört.


  Die Bänke in der Mountains Church waren voll besetzt mit Trauergästen. Julians Mutter, seine Tante, sein Onkel und Cousin Remy waren da. Remy weinte offen, seine riesige Gestalt ließ jeden einzelnen Schluchzer noch intensiver wirken. „Er hätte nicht sterben dürfen“, sagte er, als sie ihn begrüßten. „Ich habe ihm ein Überlebenspaket mitgegeben, mit Streichhölzern und einem Kompass. Er hätte nicht sterben dürfen.“


  Julians Mutter sah wunderschön aus. Sie war perfekt gekleidet mit einem schwarzen Mantel und einem Hut mit Schleier. Nach dem, was Julian über seine Kindheit und Jugend erzählt hatte, war sie zwar keine Mustermutter gewesen, aber hinter dem Schleier hatten sich neue Linien in ihr Gesicht gegraben.


  Daisy saß in der zweiten Reihe. Sie schaute sich nicht um, sondern saß einfach nur wie erstarrt da und versuchte, nicht in tausend Stücke zu zerspringen. Die Sargträger in ihren perfekten Uniformen und mit den schmerzhaft feierlichen Mienen brachten den mit einer Flagge verhüllten Sarg hinein. Daisy konnte nur daran denken, dass er leer war. Es gab nichts auf der Welt, was von Julian übrig geblieben war.


  Sie verschloss ihre Ohren vor der Musik, denn jeder Ton schlug ein kleines Stückchen von ihrem Herzen ab. Es wurde ein Gedicht gelesen. „Atmet sanft, ihr Winde, ihr Wellen in stiller Ruhe.“


  Sie schloss die Augen und versuchte, nicht an die tiefen Gewässer zu denken, die Julian an sich genommen hatten, versuchte, sich nicht zu wünschen, sie könnte ihm irgendwie folgen. Sie warf einen verzweifelten Blick auf Charlie, der auf Sonnets Schoß saß. Er war ihr Anker, das Einzige, was sie noch hier hielt.


  „In unserer Einheit haben wir ihn Sturkopf genannt“, sagte Lieutenant Tanesha Sayers mit zitternder Stimme. „Er war vollkommen furchtlos und ungemein loyal. Auch wenn wir nie erfahren werden, wie seine letzten Augenblicke gewesen sind, wissen wir, dass er ihnen mit der gleichen mutigen Würde entgegengetreten ist, die er sein ganzes Leben über gezeigt hat. Julian Gastineaux war ein Offizier und ein Gentleman mit der unsterblichen Seele eines Kriegers.“


  Auf dem Friedhof begann die Zeremonie mit den durchdringenden Tönen von „Taps“, dem für Militärbegräbnisse bestimmten Trompetensignal. Ein Offizier mit Barett und goldenen Schützenschnüren an den Schultern überwachte das Zusammenlegen der Flagge. Sie wurde Julians Mutter überreicht, die den Offizier umarmte und dann zurücktrat; mascaraschwarze Tränen rannen über ihre Wangen, sie presste das Bündel fest gegen ihre Brust.


  Daisy wollte die Flagge mit brennender, beinahe wütender Leidenschaft haben, aber sie gehörte ihr nicht. Sie war nicht seine Frau gewesen. Sie war nicht seine Witwe. Es gab keine besonderen Vorkehrungen für eine zurückgelassene Verlobte. Abgesehen davon, dass er sie mit der gleichen unerschütterlichen Intensität geliebt hatte wie sie ihn. Wie konnte er tot sein, wo sie ihn noch so sehr liebte? Wie konnte er einfach tot sein?


  Auf Wiedersehen, sagte sie ihm stumm. Ihr Daumen rieb wie von selber über ihren Verlobungsring. Auf Wiedersehen. Aber es fühlte sich nicht wie ein Abschied an. Es fühlte sich an, wie in eine tiefe Grube zu fallen, hinein ins dunkle Nichts.


  Sie streckte die Hand nach Charlie aus, hielt sich an ihrem Sohn fest, ihrer Rettungsleine.


  TEIL ZWEI


  12. KAPITEL


  Als die Braut in einen Haufen Hundescheiße trat, war Daisy versucht, den Ausdruck von Horror und Ekel auf ihrem Gesicht einzufangen und den Augenblick für alle Ewigkeiten festzuhalten. Blair Walker gehörte zu den Bräuten, die vom ersten Tag an schwierig waren. Daisy widerstand jedoch dem Impuls, den Auslöser zu drücken.


  „Mach das weg!“, rief Blair heulend, und als sie ihren Fuß heftig schüttelte, flog der Schuh in Richtung der Großmutter des Bräutigams. „Mach das sofort weg!“


  Einige Bräute erlebten mehr Momente dieser Art als andere.


  Daisy wühlte in ihrer Tasche, um eine Packung Babytücher herauszunehmen. Sie reichte sie der Assistentin der Hochzeitsplanerin. „Die Ehre überlasse ich dir.“


  „Ich Glückliche.“


  Später fing Daisy mit ihrer Kamera einige Augenblicke ein, in denen sich Braut und Bräutigam liebevoll umarmten. Nur dass es keine Umarmung war, sondern eher ein Schwitzkasten. Und Blair flüsterte ihm keine süßen Nichtigkeiten ins Ohr, sondern drohte ihm vielmehr zischend, dass sie ihn in Stücke hacken würde, sollte er noch einen Blick auf Brautjungfer Nummer zwei werfen.


  Das Foto würde das Brautpaar in einem reizenden Moment zeigen. Niemand würde merken, dass es nur eine Illusion war.


  Daisy war hervorragend darin, Illusionen zu erzeugen. Es war eine Fähigkeit, die sie zum Überleben brauchte. Sie musste so verzweifelt die Illusion aufrechterhalten, dass das Leben gut und jegliche Anstrengung wert war, die es sie kostete, am Leben zu bleiben. Wenn sie sich nicht davon überzeugen könnte, würde sie sich in Embryonalstellung zusammenrollen und nie wieder aufstehen.


  Das Wetter war ungewöhnlich warm für April. Der Schnee war in diesem Jahr früh geschmolzen und hatte damit für Daisy nur noch deutlicher gemacht, wie schnell die Jahreszeiten vergingen. Irgendwie waren die Weihnachtsfeiertage unbemerkt an ihr vorübergegangen. Sie hatte sich alle Mühe gegeben, es für Charlie zu einer schönen Zeit zu machen. Aber sie fühlte sich innerlich hohl und konnte dem Gedanken nicht entrinnen, dass sie inzwischen hätte verheiratet sein sollen, eine junge Braut …


  „Was für ein Albtraum, oder?“ Zach näherte sich ihr mit der Videokamera in der Hand. „Ich habe den Trauzeugen interviewt, aber der gibt solche Obszönitäten von sich, dass ich ihn mit Musik überspielen muss.“


  „Du findest schon einen Weg, es so zurechtzuschneiden, dass er nett klingt.“


  „Einer der Hochzeitsgäste hat mich angemacht.“


  „Natürlich, du bist ja auch umwerfend.“


  „Es war keine Sie.“


  „Okay, dann scheinst du auf Frauen und Männer die gleiche umwerfende Wirkung zu haben.“


  „Du hast auch auf alles eine Antwort.“


  „Das muss an meiner nicht enden wollenden Suche danach liegen, einmal recht zu haben.“


  „Ach ja? Und wie kommst du damit voran?“


  Sie zuckte mit den Schultern.


  „Oder um es genauer auszudrücken: Wie geht es dir in letzter Zeit?“


  „Ich wünschte, ich hätte darauf eine Antwort. Ich habe keine Ahnung. Manche Tage fühlen sich ganz normal an. Ich mache meine Arbeit, kümmere mich um Charlie oder was auch immer, und alles scheint in Ordnung zu sein. Und dann – bumm. Es ist, als hätte mir jemand mit dem Hammer auf den Kopf geschlagen.“


  „Oh, Daisy. Es gibt eine Menge Leute, die dir helfen.“


  „Ich weiß. Und dafür bin ich auch wirklich dankbar. Danke, Zach. Danke, dass du nachgefragt hast. Ich weiß, dass ich in letzter Zeit nicht gerade eine Witzkanone bin, und du warst bisher sehr geduldig mit mir.“


  Er schenkte ihr ein schiefes Grinsen. „Du bist immer für einen Scherz zu haben. Wie auch immer, ich interviewe lieber noch ein paar von diesen reizenden Gästen, bevor sie zu betrunken sind, um zu reden.“


  Sie war froh, dass die Hochzeit im Inn am Willow Lake gefeiert wurde. Das Boutiquehotel und das Grundstück gehörten ihrem Dad und ihrer Stiefmutter. Das Haupthaus war in dem eleganten Stil aus der Zeit Edward VII. errichtet worden und hatte eine umlaufende Veranda und einen runden Aussichtsturm. Außerdem gehörte noch ein altes Bootshaus mit Wohnungen im ersten Stock und einem breiten Steg dazu. Und mitten auf der grünen Wiese stand ein entzückender Pavillon. Alles in allem sah es aus wie aus einem Märchen, versetzte die Menschen an einen anderen Ort und in eine andere Zeit. Ein hervorragender Hintergrund für Hochzeitsfotos.


  Das idyllische Setting würde helfen, die Fotos von Brautzilla so schön aussehen zu lassen wie Erinnerungen, die überhaupt nicht passiert waren.


  Genauso sah Daisy inzwischen auch Julian: eine perfekte Erinnerung an etwas, das nie wirklich passiert war.


  Anfangs war sie so in ihrer Trauer verloren gewesen, dass sie sich wie von der Erde losgelöst gefühlt hatte. Es war wie ein Labyrinth in völliger Dunkelheit; sie fand den Weg hinaus nicht mehr. Wenn sie versuchte, sich den Weg zu ertasten, wurde sie von Dornen gestochen und schlugen überhängende Zweige nach ihr. In den allerersten Tagen war sie sicher gewesen, auch bald zu sterben. Ihr war das Herz herausgerissen worden. Es war physisch unmöglich, ohne Herz zu leben.


  Diese Tage, in denen ihre Seele erfroren war, lagen hinter ihr. Durch reine Willenskraft und Entschlossenheit hatte sie sich ihren Weg aus der Dunkelheit freigekämpft, wie eine Wildkatze, die sich aus der Stahlfalle befreit, indem sie sich die eigene Pfote abbeißt. Daisy hatte sich im Laufe dieses Prozesses selbst Schaden zugefügt, aber sie lebte. Sie hatte Charlie und ihre Arbeit, ihre Familie und Freunde.


  Sich von der Trauer und dem Schock zu erholen war ein täglicher, manchmal stündlicher Kampf. Und immer noch hatte sie ihn nicht ganz gewonnen. Sie wachte manchmal noch mitten in der Nacht so heftig weinend auf, dass sie das Gesicht im Kissen vergraben musste, um Charlie nicht aufzuwecken.


  Nach und nach schwand Julian aus Charlies Erinnerung. Er flackerte nur ab und zu mal auf, wie ein Schatten im Wind. Charlie erinnerte sich noch an den Namen und die Tatsache, dass er sich nicht getraut hatte, an dem Tag gemeinsam mit ihm vom Steg zu springen. Das gerahmte Foto, das sie an dem Tag mit Selbstauslöser gemacht hatte – sie standen, die Arme umeinander geschlungen, vor dem in der Sonne glitzernden See –, stand auf ihrem Nachttisch, auch wenn es ihr jedes Mal das Herz zerriss, es anzusehen. Sie waren an dem Tag so glücklich gewesen, so verliebt. Die Hoffnung auf eine glückliche Zukunft glitzerte in ihren Augen, leuchtete in ihrem Lächeln. Manchmal gab Daisy sich der Fantasie hin, in dieses Foto hineingehen zu können, wo sie die Wärme der Sonne auf seiner Haut fühlte und seine Stimme hörte, wenn er ihr etwas ins Ohr flüsterte. Es gab Momente, in denen die Fantasie sich realer anfühlte als das Leben – und das jagte ihr solche Angst ein, dass sie sich jedes Mal wieder in die Wirklichkeit zurückkämpfte.


  Ihre Hauptmotivation war Charlie. Sie lernte so viel von ihrem kleinen Sohn. All die Erziehungsratgeber wiesen den Eltern die Rolle des Lehrers zu. Nur wenige Bücher erinnerten die Leser daran, darauf zu achten, was man von einem Kind lernen konnte – die Freude, im Hier und Jetzt zu leben, das Staunen, mit dem sie die Welt betrachteten. Solche Dinge musste sie ihrem Kind nicht beibringen. Charlie hatte es in den Genen – er war aufs Glücklichsein programmiert.


  Sie schwor, alles dafür zu tun, damit sich das nie änderte. Ihre Suche war erbittert und konzentriert; sie arbeitete sich so entschlossen durch ihre Trauer, wie der Überlebende eines Schiffsunglücks an Land rudert. Nach einer Weile wurde es besser. Sie funktionierte wieder. Sie konnte wieder lächeln und lachen und lieben und das Leben genießen. Sie konnte so tun, als gäbe es das klaffende Loch in ihrem Herzen nicht. Julian wäre stolz auf sie.


  „Du machst niemandem was vor, weißt du.“ Logan half ihr beim Autowaschen. Daisy konnte sich gar nicht daran erinnern, wann sie ihren Wagen zuletzt gewaschen hatte, und war gerade mittendrin gewesen, als er vorbeigekommen war. Charlie liebte es, seinen Dad um sich zu haben. Und Daisy musste zugeben, dass es nett war, nicht alles allein machen zu müssen. Charlie hatte ihr mit den Sachen geholfen, die Spaß machten – der spritzende Wasserschlauch, der Seifenschaum –, aber jetzt, da es ans Abspülen und Trockenwischen ging, wurde ihm langweilig. Er spielte lieber mit Blake und seinem Fußball im Garten.


  „Was meinst du?“, fragte sie Logan. „Wem mache ich was vor? Und worüber?“ Ein leichtes Zittern im Magen verriet ihr, dass sie log. Sie wusste es. Allerdings sprach Logan sonst nie über Julian, das war neu.


  Während sie auf seine Antwort wartete, wrang sie das Fensterleder aus. Logan war nach Julians Tod sehr lieb zu ihr gewesen. Er hatte sie gehalten und gesagt: „Ich bin für dich da. Das wird sich niemals ändern.“


  Und getreu seinen Worten hatte er sich viel um Charlie gekümmert. Außerdem hatte er Daisy ermutigt, zu den Selbsthilfegruppen und Arztterminen zu gehen. Er kam oft vorbei und war für sie immer erreichbar.


  „Was ich meine, ist“, sagte er schließlich, „dass du großartig darin bist, jeden einzelnen Tag zu überstehen. Ich bin stolz auf dich. Nicht jeder kann nach so einem Verlust weitermachen.“


  Sie sprühte Schaumreiniger auf einen besonders hartnäckigen Schmutzfleck auf der Motorhaube und rieb dann kräftig daran. „Wieso sagst du dann, dass ich niemandem was vormachen kann?“


  „Weil du mehr als nur überleben musst. Mehr als nur den Tag überstehen. Du bist stark, Daisy. Du bist bereit. Du musst daran glauben.“


  Schweigend begann sie, das Auto in rhythmischen Bewegungen zu polieren. Eine schwarze Eintagsfliege stürzte sich kopfüber in den Polierschaum und setzte ihrem Leben direkt vor Daisys Augen ein Ende. Platsch. Stirnrunzelnd und mit spitzen Fingern entfernte Daisy die Fliege und fuhr dann methodisch fort, ihren Wagen zu polieren.


  Sonnet war zu einem ihrer seltenen Wochenendbesuche vorbeigekommen. Sie arbeitete inzwischen für die UN bei der UNESCO und hatte nur wenig Zeit für sich. Sie lebte in einem kleinen Apartment östlich von Midtown und behauptete, es zu lieben. Wie auch immer, wenn sie es schaffte, sich mal nach Avalon davonzustehlen, entspannte sie sich sichtlich.


  Auch wenn sie sich vermutlich jedes Zimmer im Inn am Willow Lake aussuchen könnte, zog sie es vor, bei Daisy zu wohnen. Üblicherweise machten sie sich Popcorn mit zu viel Butter und Salz und blieben lange auf, um sich Mädchenfilme anzusehen.


  Charlie bekam vier Gutenachtgeschichten vorgelesen. Derzeit war die Vier seine absolute Lieblingszahl.


  Anschließend duschten Daisy und Sonnet nacheinander, zogen einen bequemen Pyjama an und machten Popcorn. Daisy füllte zwei Gläser großzügig mit günstigem, trockenem Sekt – mit ihrem Lieblingssekt.


  „Auf uns!“, sagte sie. „Und vor allem auf deine brillante Karriere.“


  „Und deine“, ergänzte Sonnet. Sie sah so wunderschön aus, beinahe exotisch, mit dem Handtuchturban, den sie wegen des nassen Haars noch trug. Allerdings wurde die Wirkung durch den Flanellschlafanzug und die plüschigen Hausschuhe ein wenig getrübt.


  „Na gut. Auf unsere beiden brillanten Karrieren.“


  Sie stießen miteinander an und tranken. Der Film fing an; es war die schon oft gesehene, aber immer noch beste Version von Stolz und Vorurteil. So charmant der Film auch war, Daisy konnte sich nicht darauf konzentrieren.


  „Logan sagt, dass ich mich nicht weiterentwickelt habe“, platzte es irgendwann aus ihr heraus.


  Sonnet drückte sofort den Stummknopf an der Fernbedienung. „Hat er recht?“


  „Ich habe lange darüber nachgedacht“, murmelte Daisy und gab das Popcorn in die Schüssel, bevor sie die Butter gleichmäßig verteilte. „Ich denke, er hat vielleicht recht. Und wie komisch wäre das bitte, wenn ein Mann recht hätte?“


  „Total komisch“, erwiderte Sonnet.


  „Ich weine mich nicht mehr in den Schlaf. Ich wache nicht mehr mitten in der Nacht auf und fasse mir ans Herz, als würde mich ein Albtraum verfolgen. Ich führe in Gedanken keine Gespräche mehr mit Julian, sobald ich allein bin.“


  „Das ist alles gut. Aber …?“


  „Ich will mehr als nur existieren. Mehr als einfach nur den Tag hinter mich bringen. Ich will ein ganzes Leben. Ich will nicht das Mädchen sein, deren Verlobter getötet wurde. Ich will … wieder leben. Ich will verliebt sein.“


  „Dann verlieb dich.“


  „Du solltest am besten wissen, dass das nicht so einfach ist. Es …“


  Ein leises Klopfen an der Tür ertönte. Blake fing an zu bellen und sprang aufgeregt herum.


  Sonnet runzelte die Stirn. „Erwartest du jemanden?“


  Daisy schaute auf ihr Yankees-Trikot und die Flip-Flops. „Die Modepolizei?“


  Sie eilte zur Tür. Durch die Fensterscheibe sah sie Logan und Zach. „Hey“, sagte sie und ließ die beiden herein.


  Sonnet stand auf und griff sich an das Handtuch auf ihrem Kopf. „Oh. Hi.“


  Zach grinste sie an. „Ich habe gehört, dass du übers Wochenende herkommst, und wollte dich sehen.“ Sein Blick glitt von dem behandtuchten Kopf zu Sonnets nackten Beinen und den Plüschpantoffeln.


  „Du hättest vorher anrufen sollen“, erwiderte sie, eindeutig verlegen.


  Amüsiert beobachtete Daisy die Szene. Sonnet und Zach waren seit ihrer Kindheit befreundet; die erste Begegnung hatte im Kindergarten stattgefunden, beide hatten mit Fingerfarbe gemalt und sich auf Anhieb gut verstanden. In letzter Zeit schwang in dieser Freundschaft allerdings ein leicht anderer Unterton mit.


  „Ich rieche Popcorn“, sagte Logan plötzlich. „Macht es euch etwas aus, wenn wir euch ein wenig Gesellschaft leisten?“


  Daisy überlegte. Mit wenigen Ausnahmen verbrachte sie die Samstagabende allein, las, schaute fern, lud Fotos vom Tag herunter, wenn sie auf einer Hochzeit gewesen war. Manchmal schaute sie schuldbewusst auf den Postkorb, den sie für den MoMA-Wettbewerb reserviert hatte. Den letztjährigen Einsendeschluss hatte sie verpasst, weil sie im tiefen Sog der Trauer gesteckt hatte. Dieses Jahr sollte ich es noch mal probieren, dachte sie oft. Doch das Körbchen blieb genauso leer wie der Ordner „MoMA“, den sie auf ihrem Computer gespeichert hatte.


  „Klar“, sagte sie. „Wir haben den Stolz und Vorurteil-Marathon eingeläutet.“ Sie zeigte auf den Stapel DVDs auf dem Couchtisch und den Bildschirm, auf dem der Film bereits lief. „Die BBC-Version mit Colin Firth. Auch bekannt als die einzige Version.“


  Sowohl Zach als auch Logan wirkten mit einem Mal, als fühlten sie sich etwas unbehaglich.


  „Habt ihr einen besseren Vorschlag?“, fragte Sonnet.


  „Und es darf nichts mit einem Controller zu tun haben“, warf Daisy noch schnell ein. Sie war noch nie ein großer Fan von Videospielen gewesen.


  „Wie wäre es mit kleinen Holzbuchstaben auf einem Brett?“, schlug Zach vor.


  „Scrabble.“ Sonnet griff sich ans Herz. „Sei still, mein dummes Herz.“


  „Dann ist das also beschlossen“, sagte Daisy. „Frauen gegen Männer.“


  „Und die Gewinner dürfen danach den Film aussuchen“, schlug Logan vor.


  Da Daisy wusste, wie unschlagbar Sonnet in Fragen der Allgemeinbildung und besonders beim Scrabble war, stimmte sie nur zu gern zu. Während die Männer alles vorbereiteten, gingen Daisy und Sonnet ins Schlafzimmer, um sich ein wenig ansehnlicher herzurichten.


  „Ich kann nicht glauben, dass sie nicht vorher angerufen haben.“ Sonnet beugte sich vor und befreite ihre Masse an Locken aus dem Handtuch.


  „Ich finde das süß. Zach will dich so gerne sehen, dass er dafür sogar einen Scrabble-Abend in Kauf nimmt.“


  „In vollem Bewusstsein, dass ich ihn plattmachen werde“, fügte Sonnet hinzu. „Ich frage mich, was es damit auf sich hat.“


  „Er ist in dich verknallt, Trottelchen. Das ist er schon, seit du aus Deutschland zurück bist.“


  „Zach? Und ich?“ Sonnet schnaubte, aber dann wirkte sie auf einmal fasziniert. „Wirklich?“


  Daisy zog ihre Lieblingsjeans an. „Tu nicht so schockiert! Das haben wir doch alle schon lange kommen sehen.“


  „Warte mal.“ Sonnet beugte sich zum Spiegel vor und legte ein wenig Lipgloss auf. „Woher weißt du, dass es bei diesem Überraschungsbesuch darum geht, dass Zach mich sehen will? Was ist mit Logan und dir?“


  Daisy ignorierte das leichte Ziehen in der Magengrube. „Logan und ich sehen uns jeden Tag. Wegen Charlie“, fügte sie hinzu.


  „Hm-hm.“


  „Es wird nie mehr als das sein“, beeilte Daisy sich hinzuzufügen. „Dazu ist zu viel passiert.“


  „Zu viel passiert gibt es nicht.“


  „Ich meine, wir haben zu viel Gepäck.“


  „Hey, jeder schleppt Zeug mit sich rum. Es ist nett, jemanden zu haben, mit dem man das Gewicht teilen kann, oder?“


  Woher soll ich das wissen, dachte Daisy. „Komm“, sagte sie. „Lass uns für ein bisschen Chaos auf dem Scrabble-Brett sorgen.“


  Als sie aus dem Schlafzimmer kamen, sah sie, dass Logan sich in Charlies Zimmer geschlichen hatte, um nach seinem Sohn zu sehen. Er beugte sich gerade über das Dinosaurierbett und deckte den Kleinen ordentlich zu.


  Daisy trat ein. „Er befreit sich immer aus der Decke, nicht wahr?“


  Logan nickte. Im dämmrigen Schein des Nachtlichts sah sie, dass er lächelte. „Ich bringe ihn gern ins Bett. Ich wünschte, ich könnte öfter dabei sein.“


  „Du bist doch so oft da“, erwiderte sie, obwohl sie wusste, was er eigentlich meinte. „Komm, stellen wir die Geräuschmaschine an. Dann wecken wir ihn nicht auf, wenn wir zu laut sind.“ Sie stellte das Gerät, das am Kopfende des Bettes stand, auf „Ozeanwellen“.


  Als sie das Zimmer verlassen wollten, stießen Daisy und Logan aneinander. Sie war überrascht, ein leichtes … Kribbeln zu spüren. Und sie erinnerte sich daran, was Logan ihr beim Autowaschen gesagt hatte. Leb dein Leben, Daisy. Es ist an der Zeit.


  Man bekam nicht immer das Leben, das man geplant oder erwartet hatte. Aber allem den Rücken zuzukehren war auch keine Lösung.


  Im Wohnzimmer stritten Zach und Sonnet gerade darüber, ob „Ficker“ ein erlaubtes Wort war.


  „Zum Glück gibt es eine App dafür“, sagte Sonnet und hielt ihr iPhone hoch.


  „Ich sehe schon, heute Abend wird keine Gnade walten gelassen“, entgegnete Zach.


  „Versuch es gar nicht erst!“ Sonnet schaute auf. „Seid ihr zwei bereit?“


  Sie fingen an zu spielen und ließen sich dazu das Popcorn schmecken, fast wie eine Gruppe Studenten im Wohnheim. Sonnet und Zach genossen den Sekt. Daisy und Logan wechselten zu Ginger Ale.


  Als er einen Blick auf ihr Glas warf, sagte er zu ihr: „Du musst das nicht tun.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Kein Problem.“ Sie hatte es sich zur Regel gemacht, in seiner Gegenwart keinen Alkohol zu trinken. Logan schien inzwischen zwar nüchtern zufrieden zu sein, aber sie fand es besser, nicht direkt vor seiner Nase mit Alkohol herumzuwedeln. Sie glaubte, dass man das Schicksal nicht herausfordern musste. Und in Logans Nähe abstinent zu bleiben war für sie auch ein Zeichen des Respekts, eine Unterstützung in dem Kampf, den er, wie sie wusste, noch immer täglich austrug.


  „Hey, du kannst nicht einfach haftig an mein Wort anlegen!“ Sonnet warf Zach einen finsteren Blick zu.


  „Hab ich aber gerade getan. Und damit bekomme ich den dreifachen Wortwert für das ganze Wort.“


  Daisy schaute sich das Brett an. „Welpenhaftig?“


  „Klar“, erwiderte er und verschränkte die Arme vor der Brust. „Du musst nur Blake fragen. Oder, Blake?“


  Beim Klang ihres Namens klopfte die Hündin mit der Rute auf den Boden.


  „Außerdem bekomme ich einen Bonus, weil ich alle meine Buchstaben aufgebraucht habe“, ergänzte Zach.


  „Alle sechs.“


  „Genau.“


  „Also“, sagte sie und nahm einen Buchstaben nach dem anderen vom Brett. „Du kannst nicht nur nicht schreiben, du bist auch noch ein Betrüger. Denn du darfst nur sieben Buchstaben zurzeit haben. Aber da ich heute besonders großzügig bin, lasse ich dich weiter mitspielen.“


  Der Wettkampf war mal lustig, mal erbittert. Einige der Kombinationen führten zu Diskussionen, die nur beendet werden konnten, indem absurde Internetseiten für Klärung sorgten. Sonnet war entschlossen zu gewinnen, aber Logan holte auf und benutzte in letzter Sekunde das wertvolle Q in einem Wort mit doppeltem Wortwert.


  „Sheqel?“, fragte Sonnet fassungslos. „Ich bitte dich!“


  „Das ist eine uralte Gewichtseinheit“, erklärte er. „Fühl dich offiziell belehrt. Und ich suche den Film aus. Buhu, tschüss, Mister Weichei-Darcy!“


  Während Logan die DVD-Sammlung durchsah, wurde seine Miene jedoch immer unglücklicher. „Eine zweite Chance? Zeit der Unschuld? Das Phantom? Du machst Witze! Das kann nicht alles sein.“


  „Vertrau mir, ich habe die DVDs von Gladiator oder 300 nirgendwo versteckt.“


  „Woher kennst du meine beiden Lieblingsfilme?“


  „Sind das nicht die Lieblingsfilme aller Männer?“


  „Von mir schon“, sagte Zach.


  „Wir brauchen einen Plan B.“ Logan nahm die Fernbedienung, zappte durch ein paar Programme und sagte dann: „Ha! Hab was.“


  Sie setzten sich zu viert aufs Sofa und schauten sich einen Boxkampf an. Überrascht stellte Daisy fest, dass der Sport sie faszinierte. Sie bewunderte die Technik, die rohe Kraft eines gut gezielten Schlages, die Art, wie die Athleten erschöpft gegeneinander sanken und dann wieder anfingen, aufeinander einzuschlagen. Angeheitert durch den Sekt, wurden Zach und Sonnet fast ein wenig wild, aber sie weckten Charlie zum Glück nicht auf.


  Daisy fühlte sich so glücklich und entspannt wie seit Monaten nicht mehr. Es war so gut, mit Freunden abzuhängen, Blödsinn zu machen. Sie musste so etwas öfter machen.


  Ein weiterer Kampf fing an. Mit seiner Zirkusdirektorenstimme stellte der Sprecher die Gegner vor. „Uuund in dieser Ecke haben wir den Newcomer Bullseye Tillis, frisch aus der Air Force!“


  Die Worte Air Force erwischten sie wie ein Angriff aus dem Hinterhalt, eine dünne Klinge, die ihr zwischen die Rippen geschoben wurde und ihr die Fröhlichkeit nahm. Die anderen schienen es nicht zu bemerken; sie lachten und sprachen weiter und ließen die Popcornschüssel herumgehen. Daisy dachte, dass dieses Syndrom – wenn sie zuließ, dass die Trauer sie ein Leben lang immer wieder überwältigte – ihr Ende sein könnte. Vielleicht nicht im wörtlichen, aber im übertragenen, emotionalen Sinne.


  Ihr Trauerberater hatte ihr die lähmenden Nebenwirkungen aufgezählt, die mit einem Verharren in der Trauer einhergingen: Erschöpfung, Schlaflosigkeit, Unkonzentriertheit, das Gefühl des Abgetrenntseins … Doch erst jetzt, in diesem Moment, verstand Daisy, was er damit gemeint hatte.


  Noch etwas anderes fiel ihr auf, während sie mit ihren lachenden Freunden dasaß. Es war an der Zeit, sich fürs Glücklichsein zu entscheiden. Sie hatte seit Ewigkeiten nichts anderes als Trauer gefühlt. Daisy musste weitergehen, oder sie würde sich verlieren. Sie wollte glücklich sein. Sie wollte aufhören, sich durch die Tage zu schleppen und das Gesicht nachts in eins von Julians T-Shirts zu drücken und zu weinen. Er erwartete mehr von ihr. Er würde wollen, dass sie ihr Leben lebte und sich nicht einfach irgendwie durchkämpfte. Für Julian, dachte sie. Und für mich.


  Der nächste Tag begann mit einem farbenprächtigen Sonnenaufgang. Es war einer der Tage, an denen Daisy froh war, weil sie lebte. Sie nahm ihre Kameratasche und machte ein Foto. Sie brauchte nur eins, das wusste sie. Manche Bilder waren einfach perfekt.


  Anschließend eilte sie an ihren Computer und schaute sich das Bild auf dem großen Monitor an. Es war ein Close-up von einer trompetenförmigen weißen Blüte, die von Tau benetzt war. Jedes Tröpfchen auf der Blume bildete einen konvexen Spiegel, der den Sonnenaufgang reflektierte und so ein komplexes Mosaik aus natürlichen Farben erschuf. Das Foto hatte etwas Besonderes, eine einzigartige Magie, die den Betrachter berührte.


  Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte Daisy sich wieder wie eine Künstlerin. Sie sicherte die Datei, machte einen Ausdruck und sah sich die Aufnahme lange an. Dann schrieb sie auf die Rückseite das Datum. Sie atmete tief durch. Ein beschwingtes Gefühl ergriff sie, als sie den Abzug in den Postkorb legte, der schon viel zu lange leer war – in den Postkorb für die Bewerbung beim MoMA-Wettbewerb für aufstrebende Künstler.


  Die Chancen waren nur gering, das wusste sie, aber sie würde dieses Mal etwas einreichen – auch wenn das bedeutete, dass sie mit weniger Schlaf auskommen musste. Sollte das Unmögliche passieren und sie ausgewählt werden, wäre das ein Wunder. Doch selbst wenn sie nicht in die engere Auswahl kam, würde sie auf diese Weise ein Portfolio erstellen, auf das sie stolz sein könnte.


  Als Charlie ein wenig später aufwachte, machten sie Frühstück. Sonnet wollte mit ihm Pfannkuchen in Dinosaurierform backen. Während Sonnet sich um den kleinen Jungen kümmerte, suchte Daisy ihre Kameratasche, ein kleines Notizbuch und einen Stift. Dann machte sie den ersten Schritt auf einer Reise, die sie sich seit dem vergangenen Abend ausgemalt hatte.


  Sie fuhr zum Camp Kioga und ging zu der öffentlichen Feuerstelle am See. Niemand war da. Ein paar übrig gebliebene, angekohlte Holzstücke lagen in der flachen Grube. Dort, wo das Licht auf ihn fiel, wirkte der See wie eine Glasscherbe. Daisy fand ihre Perspektive, und anstatt das Gegenlicht zu vermeiden, bezog sie es mit ein. Sie wusste, dass es dem Foto eine gewisse geheimnisvolle Atmosphäre verleihen würde.


  „Ich habe genau hier gesessen, als ich dich das erste Mal getroffen habe.“ Sie sprach leise, obwohl niemand in der Nähe war, der sie hätte hören können. „Du warst so anders als alle, die ich bis dahin getroffen hatte. Ich habe versucht, dich dazu zu bringen, Pot mit mir zu rauchen, als würde dich das beeindrucken oder so. Du hast Nein gesagt, aber auf sehr charmante Weise. Meine anderen Freunde wollten immer nur Party machen und sich betrinken. Ich hab nicht herausgefunden, worauf du aus warst. Aber ich war auf jeden Fall fasziniert von dir. Julian, du warst alles für mich. Dich zu verlieren ist, als hätte man ein Loch mitten in meine Brust gerissen. Irgendwie lebe ich noch, atme und bewege mich durch den Alltag. Doch das einzige Gefühl, das ich im letzten Jahr empfunden habe, ist der Schmerz über deinen Verlust. Nur – mit diesem Schmerz kann niemand für immer leben.“


  Ernst fuhr sie fort: „Deshalb geht es heute für mich darum, weiterzugehen. Ich werde dich niemals vergessen. Ich werde nie aufhören, dich zu lieben. Aber mit dem heutigen Tag werde ich aufhören, mir ein Leben zu wünschen, das ich nicht haben kann. Ich muss ein anderes Leben finden. Und ich bin ziemlich sicher, das bedeutet, eine andere Liebe zu finden.“ Tief atmete sie ein. „Vielleicht geht es auch darum, die Liebe zu akzeptieren, die bereits in meinem Leben ist. Ich weiß es nicht. Das ist alles so neu und fürchterlich. Ich weiß nur, dass es an der Zeit ist, Lebewohl zu sagen und weiterzumachen. Wenn du hier wärst, würdest du es verstehen. Du warst so voller Leben wie sonst niemand. Ich habe so viel von dir gelernt. Ich habe mein Leben nicht geliebt, aber ich habe vor, jetzt damit anzufangen. Und zwar genau jetzt.“


  Sie nahm sich ein Kanu und paddelte zu der Stelle, wo er ihr den Antrag gemacht hatte. Einige Gäste des Resorts gingen auf der Insel spazieren, aber das war ihr egal. Für das Foto, das die Geschichte erzählte, beugte sie sich auf die Kanukante nieder. Zwei Bäume, die von einem Bogen des Pavillons eingerahmt wurden, dahinter der weite Himmel als Hintergrund. Daisy drückte den Auslöser, als sich ein Vogel in die Luft erhob.


  Den Rest des Tages über nahm sie sich Zeit, fuhr auf Nebenstraßen durch die Landschaft und hielt an allen Orten, zu denen Julian sie am Tag seines Antrags geführt hatte. Sie besuchte alle Erinnerungsorte, machte Fotos und Zeichnungen, und mit jeder Meile, die Daisy reiste, fühlte sie sich leichter. Es war, als lade sie an jedem Halt schwere Felsbrocken und Relikte ihrer Trauer ab.


  Das Notizbuch füllte sich mit Gedanken, die aus ihrem Herzen kamen. Die Fotos waren Abbilder der Natur und erzählten eine tiefere Geschichte. Daisy hoffte, dass sie die Nuance einfangen konnte, nach der sie suchte. Aber sie glaubte schon, dass ihr das gelang. Sie konnte die Fotos fühlen; sie brachten etwas in ihr zum Vorschein. Es fühlte sich neu und irgendwie aufregend an, als hätte sie eine Tür zu einer verborgenen Welt geöffnet.


  Erst spät am Nachmittag kehrte sie in ihr kleines Reihenhaus in der Oak Street zurück. Sie fühlte sich … nicht wie ein neuer Mensch, aber vielleicht wie eine bessere Version ihrer selbst.


  „Ich hoffe, das ist nicht nur vorübergehend“, murmelte sie.


  Das war es nicht. Es fühlte sich echt an. Mit dem Daumen strich sie über die Stelle an ihrem Finger, wo der Verlobungsring immer gesessen hatte. Sie hatte ihn endlich abgenommen. Denn ihn zu spüren, ihn zu sehen, war eine konstante Erinnerung daran, dass Julian fehlte. Er hatte nur zwei kleine Worte in den Ring eingravieren lassen: Für immer.


  Was hatte er noch einst gesagt? Für immer sage ich nur zu dir.


  Sie schloss die Tür auf und rief nach Charlie und Sonnet.


  „Mom!“ Ihr kleiner Junge kam in den Flur gerannt, die schwanzwedelnde Blake gleich hinterher. Charlie warf sich Daisy in die Arme und sagte: „Du bist zu Hause.“


  Sie knuddelte ihn, atmete seinen Duft nach Ahornsirup und kleinem Jungen ein. „Das stimmt, mein Schatz. Ich bin zu Hause.“


  13. KAPITEL


  Daisy verspürte eine leichte Aufregung, als sie vor der schönsten Boutique des Ortes stand: Zuzu’s Petals. Sie war in einer Boutique gewesen – im Brautmodenladen –, als sie die Nachricht von Julians Tod erhalten hatte, und hatte seitdem keinen Fuß mehr in ein solches Geschäft gesetzt. Ihrem Trauerberater gegenüber hatte Daisy versucht, einen Witz darüber zu machen. „Anscheinend drehe ich langsam wirklich durch. Hat es in der Geschichte der Psychologie jemals eine Patientin gegeben, die Angst davor hatte, shoppen zu gehen?“


  „Sie wären überrascht“, hatte er erwidert und Daisy ermutigt, sich dieser Angst zu stellen.


  Jetzt wollte Daisy sich hier mit ihrer Cousine Olivia treffen. Denn der Laden war sehr gut. Die Besitzerin hatte neben einem ausgezeichneten Geschmack auch einen guten Geschäftssinn. Ihre Auswahl umfasste eine vielseitige Mischung verschiedener Stile, von teuren Vena-Cava-Seidenkleidern über handgestrickte Pullover von Künstlern aus der Region und einfache, aber schicke Oberteile, die perfekt zu einer Jeans aussahen.


  Es war ein idyllischer Tag, mild, aber kühl. Der Himmel war leicht wolkenverhangen. Genau das Wetter, das in einem nicht den Wunsch weckte, irgendetwas draußen zu unternehmen. Als Daisy in die einladende, angenehm überladene Boutique trat, atmete sie das wohlriechende Aroma von Potpourri und neuer Kleidung ein.


  Der heutige Ausflug war Daisys Idee gewesen. Sowohl sie als auch Olivia hatten ihr Kind beim jeweiligen Vater gelassen.


  „Gibt es einen besonderen Anlass?“, fragte Olivia. „Irgendetwas sagt mir, dass es nicht darum geht, uns einfach nur einen Mädelsnachmittag zu machen.“


  „Das stimmt.“ Daisy war es ein wenig peinlich, den Grund für dieses Treffen zu verraten. „Es gibt mehrere Gründe. Zum einen habe ich einen netten Bonus für meinen letzten Hochzeitsauftrag bekommen, der mir ein Loch in die Tasche brennt.“


  „Ausgezeichnet. Dieser Laden wird dir mit Sicherheit aus dem Dilemma helfen.“ Olivia zupfte einen leichten Seidenschal von einem Regal und schlang ihn Daisy um den Hals.


  „Außerdem bin ich auf dein untrügliches Stilempfinden angewiesen“, fügte Daisy hinzu.


  „Oh. Ich fühle mich geschmeichelt.“


  „Musst du nicht. Es ist die Wahrheit, und ich brauche dich.“ Olivia hatte früher als „Aufhübscherin“ gearbeitet, wie sie es nannte. Sie hatte Häuser und Wohnungen, die zum Verkauf standen, so hergerichtet, dass sie den bestmöglichen Eindruck auf zukünftige Käufer machten. Von allen Leuten, die Daisy kannte, hatte Olivia schon immer das beste Gespür für Mode und Stil gehabt. Und genau das brauchte Daisy jetzt.


  „Ich bin so weit. Ich möchte wieder gut aussehen“, sagte sie.


  „Du siehst immer gut aus. Du bist umwerfend.“


  „Ich weiß deine Loyalität zu schätzen, aber ich fühle mich nicht umwerfend. Ich habe das Gefühl, seit der Nachricht von Julians Tod nichts mehr für mich gemacht zu haben. Das will ich jetzt ändern. Nicht nur für Charlie, sondern auch für mich. Es ist an der Zeit, damit aufzuhören, mich durch den Tag zu schleppen, als wäre die Zeit tonnenschwer. Und Gott steh mir bei, es ist auch an der Zeit, neue Leute kennenzulernen. Du weißt schon: Männer. Ich bin es so leid, allein zu sein. Ich meine, ich habe tolle Freunde und eine großartige Familie, aber ich will wieder etwas Besonderes für jemanden sein.“


  Olivia umarmte sie. „Das ist so schön zu hören. Wirklich.“ Sie hatte Tränen in den Augen. Daisy fragte sich, ob Olivia an Connor dachte. Nach dem Tod seines Bruders war Connor in ein so tiefes Loch, in große Wut und tiefe Depression gefallen, dass es allen Angst gemacht hatte – einschließlich Connor. Er kämpfte dagegen an wie ein Krieger, nutzte jede Waffe, die ihm zur Verfügung stand – Therapie, Selbsthilfegruppen, Medikamente, Meditation, Atemtechniken, sogar Yoga. Es war schwer, sich vorzustellen, wie Olivias Mann, dieser eindrucksvolle Naturbursche, versuchte, sich in Yogapositionen zu verknoten und auf Sanskrit zu chanten. Aber er war entschlossen, nichts unversucht zu lassen, um aus der Trauer herauszukommen.


  Und seine Bemühungen hatten Früchte getragen. Er hatte zu einer Art Frieden und Akzeptanz gefunden.


  Daisy hatte einen anderen, längeren Weg gewählt. An dem Tag, an dem sie all jene Plätze aufgesucht hatte, die ihr und Julian so viel bedeutet hatten, hatte sie viele unglaubliche Fotos gemacht. Es war schmerzhaft, sie anzusehen, aber es war die beste Arbeit, die ihr je gelungen war.


  Endlich war sie bereit, sich auf sich zu konzentrieren.


  Olivia stürzte sich mit Feuereifer in ihre Aufgabe. Daisy spürte, wie sehr ihre Cousine es liebte, das perfekte Outfit zusammenzustellen. Am Ende verließen sie den Laden mit drei kompletten Ensembles, inklusive einiger großartiger Stücke, die den Beginn einer neuen, verbesserten Garderobe kennzeichneten. Als Daisy eine Bemerkung darüber fallen ließ, wie viel Geld sie ausgeben musste, sprang Olivia ein und kaufte ihr einige Accessoires, ohne auf Daisys Widerstand zu achten.


  „Du wirst super aussehen“, versicherte Olivia ihr. „Mal sehen, ob wir noch einen Termin im Salon kriegen.“


  „Au ja!“ Der Vorschlag gefiel Daisy sofort. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal beim Friseur gewesen war. „Tolle Idee.“


  Sie hatte schon oft daran gedacht, sich das Haar kürzer schneiden zu lassen, es jedoch immer wieder aufgeschoben. Sie wusste auch nicht, warum. Halt, sie wusste genau, warum. Julian hatte ihr langes Haar geliebt. Doch jetzt war alles anders, und genau darum ging es heute ja.


  Haare, die bis zur Taille reichten, waren in Werbespots für Shampoos prima, aber im echten Leben sagten sie nur: „Ich vernachlässige mich.“ Vor nicht allzu langer Zeit war Daisy nach Windham gefahren, um dort eine Hochzeit zu fotografieren. Jemand hatte sie gefragt, ob sie Mitglied der Pfingstgemeinde sei. Nicht, dass es verwerflich gewesen wäre, Pfingstler zu sein, aber die Frage hatte Daisy schon erschreckt. Sie war sich wie ein Blender vorgekommen. Wie jemand, der vorgab, ein anderes Leben zu führen.


  Der Twisted Scissors Salon gehörte den drei Dombrowski-Schwestern, die ihn auch gemeinsam betrieben. Ihr Glaube an die Macht des Verwöhnens war unerschütterlich. Vielleicht, dachte Daisy, ist das der Grund, warum ich dort so lange nicht hingegangen bin. Verwöhnt und hübsch gemacht zu werden hatte nicht zu ihrer Trauer gepasst.


  Als sie zur Tür hineintrat und ihr der fruchtige Geruch der Haarpflegeprodukte in die Nase stieg, erkannte sie, was für ein Dummkopf sie gewesen war.


  Das hier war ein Ort der Heilung. Warum war ihr das nicht eher aufgefallen?


  Die Twisted-Scissors-Schwestern machten mehr als nur Haare. Tina, die Jüngste, bot die zauberhaftesten Maniküren und Pediküren an. Die mittlere Schwester, Leah, war auf die Kosmetikschule gegangen und ein Genie an den Schminktöpfen. Jede Frau aus der Umgebung, die heiraten wollte, ging zu ihr. Und die Älteste, Maxine, war die Friseurmeisterin.


  Maxine war gerade mit einer Kundin beschäftigt, als Olivia und Daisy an den Tresen traten. „Ich kann euch beide in einer halben Stunde drannehmen“, bot sie an. „Gönnt euch doch in der Zwischenzeit eine Mani- oder eine Pediküre!“


  „Warum nicht?“ Daisy hatte Lust darauf. So etwas hätte sie schon vor langer Zeit tun sollen. „Äh, also falls du die Zeit hast …“ Fragend sah sie Olivia an.


  „Klar hab ich die. Die Jungs können die Kinder ruhig auch baden und ins Bett bringen.“


  Daisy wusste, dass Logan sich niemals beschweren würde, wenn er sich um Charlie kümmern musste. Als er Charlie abgeholt und mit ins Camp Kioga genommen hatte, hatte alles danach ausgesehen, als sei er mit dem vorgeschlagenen Plan sehr einverstanden. Die Väter wollten mit den Kindern eine Wanderung machen und eventuell schwimmen gehen, wenn es warm genug würde. Danach sollte es bei Connor ein paar Filme und ein Nickerchen geben.


  Daisy nickte ihrer Cousine zu. „Ich frage mich, ob Logan sich komisch fühlt, weil er den Tag mit Connor verbringt.“


  „Wieso sollte er sich komisch fühlen?“


  „Mal sehen, da wäre der Vater meines Kindes, der den Tag mit dem Bruder meines gestorbenen Verlobten verbringt“, sagte sie. „Ich frage mich, worüber sie sich unterhalten.“


  „Über die Kinder. Und Sport. Über die Arbeit. Zum Mittag werden sie ein gigantisches Clubsandwich machen. Wir können nur hoffen, dass sie den Kindern keine Schimpfwörter beibringen oder wie man auf Kommando rülpst.“


  Maxine hob die Trockenhaube ihrer Kundin an.


  „Hey, Daphne“, sagte Daisy, überrascht darüber, die Empfangsdame aus der Kanzlei ihrer Mutter hier zu sehen. „Schön, dich zu sehen! Das hier ist meine Cousine Olivia.“


  Maxine ließ Daphne in dem Friseurstuhl Platz nehmen und fing an, die Strähnchenfolien aus ihren Haaren zu entfernen. Die Farbe der Wahl schien dieses Mal ein elektrisierendes Magenta zu sein, das in starkem Kontrast zu Daphnes pechschwarzem Haar stand. Außerdem hatte sie eine interessante Auswahl an Tätowierungen, die Anime-Charaktere zeigten.


  „Wie geht es dir?“ Daphnes Frage klang eher höflich als freundlich. Aus irgendeinem Grund schien sie Daisy nicht sonderlich zu mögen. Daisy hatte keine Ahnung, warum.


  „Besser, danke. Olivia und ich haben eine kleine Shopping-Therapie hinter uns, und jetzt bin ich für ein Umstyling hier. Ich bin bereit, mit meinem Leben weiterzumachen.“


  „War mit deinem alten Leben etwas nicht in Ordnung?“, fragte Tina, die gerade ihren kleinen Rollhocker auf der anderen Seite des Maniküretischs auf die richtige Höhe einstellte.


  Daisy nickte und atmete tief durch. Inzwischen war sie daran gewöhnt, ihre Geschichte zu erzählen. In der Trauergruppe, die sie besucht hatte, war sie ermutigt worden, es zu üben. Es war ganz eigenartig, den verstörendsten Vorfall in seinem Leben so zu erklären, dass sich das Gegenüber nicht unwohl fühlte.


  „Mein Verlobter ist letzten September gestorben“, erklärte sie. „Er hat in der Air Force gedient und ist im Einsatz getötet worden.“


  „Oh nein.“ Tina packte Daisys Hand und rieb sie mit angewärmter Lotion ein. „Meine Güte, das ist ja fürchterlich. Habt ihr das gehört, Mädels?“, fragte sie. „Der Verlobte von diesem armen Mädchen ist getötet worden. Honey, das tut uns so leid.“


  „Danke“, sagte Daisy, erleichtert, weil sie es hatte sagen können, ohne einen Zusammenbruch zu erleiden. „Es hat Tage gegeben, an denen ich wirklich gedacht habe, mein Leben wäre auch vorbei. Aber so kann man nicht leben, richtig? Ich habe einen wunderschönen kleinen Sohn, großartige Freunde und eine tolle Familie.“


  „Oh, Süße, du hast sein Baby?“


  „Äh, das ist ein wenig kompliziert. Mein Sohn ist nicht von meinem Verlobten.“ Während sie das sagte, spürte sie genau, dass Daphne ihr von der anderen Seite des Raumes aus sehr aufmerksam zuhörte. „Guter Gott, das klingt ja wie in einer Telenovela.“


  „Also, wer ist der Vater des Kindes?“, wollte Leah wissen.


  „Ein Junge, den ich schon mein ganzes Leben lang kenne. Auf der Highschool hatten wir ein wildes Wochenende, und dabei ist Charlie herausgekommen.“ Sie war selber überrascht, dass sie so intime Einzelheiten mit Frauen teilte, die sie kaum kannte. Das war jedoch die Natur eines Schönheitssalons. Ein Ort, an dem eine Frau sich sicher genug fühlte, um ihre Geheimnisse zu offenbaren.


  „Der Scheißkerl! Hat dich angebufft und dann …“


  „Logan ist toll“, beeilte Daisy sich zu sagen. „Er kümmert sich großartig um Charlie. Heute passt er zum Beispiel auch auf ihn auf, damit ich hier sitzen kann.“


  „Na, das klingt doch gut“, erwiderte Tina. „Dann gibt es also doch ein Happy End für dich.“


  „Hey, Maxine, ich muss los. Ich treffe jemanden auf der Matinee“, sagte Daphne. „Ich muss das Auskämmen heute ausfallen lassen.“


  „Bist du sicher?“


  „Ja, alles gut.“ Sie sprang aus dem Stuhl und legte den Friseurumhang ab. Am Tresen schrieb sie einen Scheck aus, bevor sie zur Tür eilte. „Wir sehen uns, Daisy. Und viel Glück mit allem. Schön, dich kennengelernt zu haben, Olivia.“


  „Hab ich irgendwas Falsches gesagt?“, fragte Daisy, nachdem die Tür hinter Daphne zugefallen war.


  „Sie hat sich Sailor Moon tätowieren lassen“, antwortete Maxine. „Du weißt schon, die Anime-Figur. Daphne ist ein wenig seltsam, aber nett.“


  Während ihr perlmuttfarbener Nagellack noch trocknete, ging schon die Behandlung von Daisys Haaren los. Waschen, Spülung, Schnitt, Föhnen. Sie war seit der Frisurenprobe für die Hochzeit nicht mehr beim Friseur gewesen. Ihre Cousine Dare, die ihre Hochzeitsplanerin gewesen war, hatte sie zu einem ganz besonderen Salon nach Albany mitgenommen. Der Tag war unglaublich lustig gewesen. Sie hatten gelacht, geträumt und sich vorgestellt, wie die Hochzeit verlaufen würde, was Julian sehen sollte, wenn er das erste Mal einen Blick auf sie warf. Die Stylistin hatte eine Hochsteckfrisur gezaubert, in der frische Blumen steckten und die mit der aus Silber und Perlmutt bestehenden Klammer von Daisys Großmutter gehalten wurde. Daisy hatte in den Spiegel geschaut und die Braut gesehen, die sie sein würde.


  Jetzt lehnte sie sich über dem Waschbecken zurück, schloss die Augen und stellte sich vor, dass der Schmerz dieser Erinnerung von ihr abgewaschen wurde und den Abfluss hinunterfloss. Genug, dachte sie. Genug der Schmerzen.


  „Mach sie kurz“, sagte sie nach dem Waschen zu Maxine.


  „Wie kurz?“


  „Vielleicht ein Bob?“


  Maxine fuhr mit einem weitzinkigen Kamm durch das taillenlange Haar. „Bist du sicher?“


  „Im Moment schon. Mach schnell, bevor ich meine Meinung ändere.“


  „Du wirst es nicht bereuen“, meinte Olivia. „Ich hab schon immer gedacht, dass du mit kurzem Haar toll aussehen würdest.“


  Die Schere schnitt mit schlichter Präzision; ein Geräusch, das in Daisys Ohren kratzte. Sie sah, wie ihre langen Locken in feuchten Strähnen fielen und mit einem sanften Klatschen auf dem Boden landeten.


  „Das ist wie eine rituelle Schur“, murmelte sie und tat so, als wäre sie nicht nervös.


  „Es ist eine rituelle Schur“, bestätigte Olivia. „Das Ritual ist, dass du, meine liebste Cousine, diesen Salon als neue Frau verlassen wirst.“


  „Ich habe nichts dagegen“, erwiderte Daisy. „Es gibt nur ein Problem.“


  „Und das wäre?“


  „Die neue Frau wird in ihr altes Leben zurückkehren. Gleicher Job, gleicher Alltag …“


  „Vielleicht, aber du hast jetzt eine neue Einstellung. Den Männern wird das auffallen, und du fängst an, wieder auszugehen.“


  „Ich bin noch nie richtig ausgegangen. Ich habe die Highschool verlassen und bin Mutter geworden. Ich habe keine Ahnung, wie man das macht.“


  „Honey, wenn wir hier fertig sind, musst du gar nichts wissen. Du musst dich lediglich gut festhalten, wenn du von den Füßen gerissen wirst“, versicherte ihr Maxine.


  Daisy schluckte, als es ihr langsam richtig klar wurde. Das war genau das, worum es beim Weitermachen ging. „Wie trifft man denn heutzutage überhaupt Männer? Muss ich dazu ins Internet?“


  „Vielleicht“, sagte Olivia.


  „Oh Gott, dafür bin ich so was von nicht bereit.“


  „Na gut, dann machst du es halt auf die altmodische Art. Lass dich von deinen Freunden neuen Leuten vorstellen.“


  „Fein. Wem wirst du mich vorstellen?“


  Olivia zögerte einen Herzschlag zu lang.


  „Siehst du? Du kennst niemanden, der …“


  „Ned Farkis!“, erwiderte Olivia und lächelte erleichtert. „Er ist der Assistent meines Buchhalters, und ich weiß, dass er Single ist, weil …“


  „Ned Farkis? Was ist das denn für ein Name?“


  „Man beurteilt einen Menschen doch nicht nach dem Namen, um Himmels willen.“


  „Ich weiß doch aber nicht mehr über ihn!“


  „Nun, er kommt mir sehr nett und klug vor.“


  „Wie sieht er aus?“


  „Nett“, antwortete Olivia ausweichend.


  „Und klug? Sieht er auch klug aus?“, zog Daisy sie auf.


  „Okay, sagen wir, er hat einen gewissen Geek-Charme. Und, äh, er ist ein wenig rund um die Mitte …“


  „Es wird immer besser.“


  „Okay, suchen wir weiter.“


  „Kennst du Alvin von der Videothek?“, fragte Leah. „Der ist süß. Zerzaustes Haar, süßes Lächeln.“


  „Alvin Gourd?“, fragte Daisy. „Ich glaube kaum.“ Auch wenn sie zustimmte, dass er auf eine Art gut aussah, so wie John Cusack in High Fidelity , war er definitiv nicht ihr Typ. Blass und zurückhaltend, eine wandelnde Enzyklopädie unnützen filmischen Wissens.


  „Vielleicht gehen wir das ganz falsch an“, sagte Olivia. „Du bist klug, erfolgreich und lustig. Und mit jeder Sekunde wirst du hübscher. Wir müssen uns nicht den Kopf darüber zerbrechen, welche Männer wir dir vorstellen können. Sie werden sich von ganz alleine um dich scharen, glaub mir. Wir erschaffen dich, und sie werden kommen.“


  Der Haarschnitt stellte sich als so umwerfend heraus, wie Maxine versprochen hatte. Ein schimmernder Bob, die Haarspitzen berührten kaum ihre Schultern. Daisy schüttelte den Kopf; der neue Schnitt fühlte sich leicht und etwas fremd an.


  Leah hatte sie dezent geschminkt. Jetzt bestand Olivia darauf, dass Daisy eines ihrer neuen Outfits anzog.


  „Meinst du wirklich?“, fragte Daisy. „Mein Plan für den Rest des Tages war, Charlie abzuholen und den Abend zu Hause zu verbringen.“


  „Oh, komm schon! Mir zuliebe.“


  Im Hinterzimmer des Salons schlüpfte Daisy in ein Paar dunkle Jeans, hochhackige Sandalen, um ihre Pediküre zu zeigen, und in ein fließendes Top mit U-Boot-Ausschnitt. Dann stand sie vor dem großen Spiegel im Salon und schaute sich an. „Na gut.“


  „Gut ist richtig.“


  „Ich sehe ziemlich gut aus. Ich denke nicht, dass es vorher allzu schlecht um mich bestellt war, aber jetzt sehe ich wirklich gut aus.“


  „Jeder braucht ab und zu eine kleine Veränderung.“


  Nachdem Charlie einen Blick auf sie geworfen hatte, klammerte er sich an die Beine seines Vaters. „Mom!“, rief er. „Was hast du gemacht?“


  „Ich habe mir die Haare abschneiden lassen. Gefällt es dir?“


  „Nein. Mach sie wieder dran.“


  „Hey, Kumpel“, ermahnte ihn Logan. „Nicht in dem Ton.“


  Er schaute Daisy an. Sie sah förmlich, wie er überrascht zusammenzuckte und sein Blick dann langsam wärmer wurde. „Das ist umwerfend.“


  „Das habe ich ihr auch gesagt“, sagte Olivia und ging ins Haus. Sie und Connor hatten es gemeinsam gebaut, und für Daisy war es immer das absolute Traumhaus gewesen. Es hatte einfach alles, angefangen von dem steinernen Kamin über den Bilderbuchgarten bis zum weißen Lattenzaun. Außerdem war es perfekt gelegen: Auf einer kleinen Anhöhe über dem Schuyler River bot es einen fantastischen Ausblick über den weiter entfernten Willow Lake.


  „Wie ist es heute gegangen?“, wollte Daisy wissen.


  „Hervorragend“, antwortete Logan. „Die Kinder verstehen sich gut. Die Hunde auch, glaube ich. Wobei ich glaube, Barkis kann Blake nicht sonderlich leiden.“


  „Unsinn. Jeder liebt Blake“, widersprach Daisy.


  „Frag sie am besten selber.“ Logan warf dem kleinen Terrier einen finsteren Blick zu. „Willst du schon nach Hause fahren?“


  „Klar.“ Sie sah zu, wie er durch das Wohnzimmer ging und überall Charlies verstreut herumliegende Sachen zusammensuchte. Logans Blick vorhin zu sehen war sehr befriedigend gewesen. Daisy lächelte; endlich spürte sie den Hauch von Hoffnung auf eine glückliche Zukunft.


  „Danke für alles“, sagte sie zu Olivia. „Es war ein fantastischer Tag.“


  „Dem ein fantastisches Leben für dich folgen wird.“


  „Es gibt Hoffnung.“


  An der Tür packte Olivia Daisys Handgelenk und beugte sich zu ihr. „Nur so ein Gedanke“, flüsterte sie ihr ins Ohr. „Wenn du nach einem Mann suchst, mit dem du ausgehen kannst, lohnt es sich vielleicht, sich mal ganz in deiner Nähe umzuschauen.“


  „Was?“


  „Ich habe gesehen, wie Logan auf dein neues Aussehen reagiert hat“, sagte Olivia. „Und es war nicht nur sein Blick. Es war auch die Art, wie du ihn angesehen hast.“


  Daisy öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Olivia hob die Hand. „Ich meine ja nur.“


  Wirklich? fragte sich Daisy während der Heimfahrt. Ernsthaft? Logan?


  Auf gar keinen Fall. Sich mit Logan einzulassen wäre zu naheliegend. Und etwas so Naheliegendes konnte niemals funktionieren.


  Schweigend ließ sie sich von ihm nach Hause fahren. Doch weder Logan noch Charlie schien das aufzufallen. Sie sangen gemeinsam unglaublich schief „We are the Champions“ mit und hatten riesigen Spaß. Sie hatten immer viel Spaß, wenn sie zusammen waren.


  Als sie durch den Ort fuhren, sagte Daisy, ohne groß darüber nachzudenken: „Wie wäre es, wenn wir uns eine Pizza zum Abendessen mitnehmen? Ich bin heute zu glamourös gekleidet, um zu kochen.“


  „Ja!“, rief Charlie von der Rückbank. „Und Dad auch?“


  „Natürlich Dad auch. Es wäre sehr unhöflich, eine Pizza zu holen und ihm nichts davon abzugeben.“ Sie zögerte. „Ich meine, natürlich nur, wenn du keine anderen Pläne hast.“


  „Ich bin dabei“, erwiderte Logan. „Carminucci’s oder Sir Lancelot?“


  „Ganz eindeutig Carminucci’s“, bestimmte Daisy. „Mit extra Kruste.“


  Am Mitnahmeschalter bestellte Logan eine große Pizza, halb Käse, halb Champignons.


  Daisy musterte ihn erstaunt. „Woher weißt du, dass ich Champignonpizza mag?“


  „Ich weiß immer, was du magst.“


  „Hm.“


  „Was soll das denn heißen?“


  „Ich versuche nur, zu entscheiden, ob das aufmerksam oder eher stalkerisch und ein bisschen unheimlich ist.“


  „Aufmerksam“, sagte er. „Vertrau mir.“


  Während sie auf die Pizza warteten, gingen sie mit Charlie zum Aquarium, das eine ganze Wand der Pizzeria einnahm. Der kleine Junge liebte bunte Fische und gab sich größte Mühe, ihre hervorstehenden Augen und kugelförmigen Münder nachzumachen.


  Daisy liebte es, die Welt durch Charlies Augen zu sehen. Er erinnerte sie immer daran, dass man die Dinge voller Staunen betrachten und an Magie glauben konnte. Von allen Kameras, durch die sie schon geschaut hatte, war diese die frischeste und fesselndeste. Manchmal, wenn sie eine Aufnahme machte, versuchte sie, das zu benutzen, was sie den „Charlie-Filter“ nannte. Wie würde ihr kleiner Junge die Szene sehen? Das führte oft zu sehr interessanten Ergebnissen.


  „Guckt mal da, Momdad!“ Wie so oft zog Charlie ihre Namen zu einem zusammen. „Da ist ein kleiner Mann im Aquarium.“


  „Er sucht nach Schätzen“, erklärte Logan und deutete auf die kleine Weste des Piraten, an der lauter Juwelen steckten.


  „Das ist cool“, erwiderte Charlie. „Aber … oh. Sieh mal.“ Er zeigte auf einen kleinen tropischen Fisch, der nahe der Wasseroberfläche auf der Seite lag. Seine blauen und schwarzen Markierungen waren verblasst, die kleinen Kiemen zerfasert, er war völlig bewegungslos – bis auf die kleinen, unwillkürlichen Schauer, wenn er von der durch die Pumpe verursachten Strömung erfasst wurde. „Ich glaube, der Fisch ist tot.“


  „Ich schätze, da hast du recht“, stimmte Daisy ihm zu.


  „Also ist er tot? So wie tot tot? Er wird nie wieder schwimmen?“


  „Vermutlich nicht.“


  „Wird ihn jemand da rausholen?“, wollte Charlie wissen. „Ich denke, nächstes Mal, wenn sie das Aquarium sauber machen, werden sie auch den Fisch herausholen.“


  „Aber was, wenn nicht?“


  „Dann wird er sich … in immer kleinere Stücke auflösen, bis man ihn nicht mehr sehen kann.“ Dieses Gespräch gefiel Daisy gar nicht. Das Thema bewegte sich zu dicht an der Realität, mit der sie sich das letzte Jahr über hatte beschäftigen müssen.


  Als sie das erste Mal gehört hatte, wie Julian gestorben war, war sie von Fragen gequält worden, auf die sie niemals eine Antwort erhalten würde, und von grausamen Bildern, die sie in ihren Träumen verfolgt hatten. Hatte er Angst gehabt? War er unter Schmerzen gestorben? Hatte es einen Todeskampf gegeben, oder war der Tod sofort eingetreten?


  „Die Pizza ist fertig“, sagte Logan und holte sein Portemonnaie hervor. „Ich bin fast verhungert. Wie steht es mit euch beiden?“


  „Verhungert“, bestätigte Charlie.


  Logan bezahlte für die Pizza und ein Sechserpack Rootbeer.


  Daisy seufzte und inhalierte tief den Duft der frisch gebackenen Pizza, als sie ins Auto stiegen.


  „Stimmt etwas nicht?“, fragte Logan.


  „Nein, ganz im Gegenteil. Ich frage mich nur, warum die Menschen überhaupt etwas anderes essen, wenn es doch Pizza und Rootbeer gibt.“


  „Danke, dass du dich den ganzen Tag um Charlie gekümmert hast“, sagte Daisy später, als Logan sich vorsichtig von Charlies Bett erhob, wo er die letzte halbe Stunde damit zugebracht hatte, ihm vorzulesen. Charlie war für sein Dinosaurierbett zu groß geworden und schlief nun tief und fest in einem normalen Bett mit trendiger Bettwäsche.


  „Kein Problem“, sagte Logan und schloss sanft die Tür hinter sich. „Das mache ich immer gerne, das weißt du.“


  „Möchtest du noch ein Rootbeer?“


  „Klar, danke.“ Er nahm die Flasche, die sie ihm hinhielt. „Ich muss allerdings auch gleich los.“


  „Oh – ich wollte dich nicht aufhalten. Wenn du noch was vorhast …“ Sie hatte sich den ganzen Abend über seltsam unbehaglich gefühlt und wusste auch, warum. Olivias geflüsterte Andeutung über Logan hatte einen Samen gepflanzt, und auch wenn sich oberflächlich betrachtet nichts verändert hatte, fühlte sich mit einem Mal alles anders an.


  „Ich habe ganz sicher noch was vor“, entgegnete er.


  Sie war neugierig, fragte aber nicht nach. Ihre Beziehung war schon immer von einer seltsamen Mischung aus Nähe und Distanz geprägt gewesen. Wegen Charlie waren ihre Leben untrennbar miteinander verbunden, und doch lebten sie sie getrennt. Daisy wurde bewusst, dass es vermutlich nur noch eine Frage der Zeit war, bis er jemand Besonderes kennenlernte. Er war jung, erfolgreich und unbestreitbar gut aussehend mit seinem rostroten Haar und den laubgrünen Augen, dem athletischen Körper und dem ansteckenden Lächeln.


  Es bestand durchaus eine gute Chance, dass er Charlie eines Tages eine Stiefmutter schenken würde. Und Halbgeschwister. Es war seltsam, darüber nachzudenken, aber seit einiger Zeit hatte Daisy es sich zur Angewohnheit gemacht, sich der Realität zu stellen und sich Gedanken über die Zukunft zu machen.


  Sie hätte zu gern gewusst, was für Pläne Logan für diesen Abend noch haben mochte, aber gleichzeitig wollte sie um nichts auf der Welt neugierig erscheinen.


  „Ich wette, du brennst darauf, meine Pläne zu erfahren!“


  „Ich würde niemals nachbohren.“ Erst jetzt merkte sie, dass er sie durchschaut hatte. „Okay. Ich brenne nicht gerade darauf, aber ich bin schon neugierig.“


  „Ich habe ein heißes Date.“


  Ihr wurde ungeahnt schwer ums Herz. „Oh.“


  „Mit einem ganzen Kirchenkeller voller Zwölf-Schritter.“


  Jetzt kam sie sich vollkommen lächerlich vor, weil sie ihre Gedanken wild in Richtung Stiefmutter und Stiefgeschwister für Charlie hatte galoppieren lassen. „Ich verstehe. Tut mir leid, falls ich zu neugierig war.“


  „Überhaupt nicht. Ich hoffe, das ist kein Problem für dich. Die Treffen, meine ich.“


  „Ein Problem? Machst du Witze? Logan, ich finde deine Entschlossenheit, mit der du dich dem Programm verschrieben hast, einfach bewundernswert.“


  Er trank das Rootbeer aus und ließ dann einen langen, zufriedenen Rülpser hören.


  „Wie charmant“, kommentierte Daisy.


  „Hey, irgendwie muss ein Mann sich auch mal entspannen.“ Sie lachte. „Okay, okay.“ Dann musterte sie ihn einen Moment lang eindringlich. „Fällt es dir schwer, mit Leuten zusammen zu sein, die feiern und trinken?“


  „Ja und nein. Vielleicht so, wie es einem Diabetiker schwerfällt, in die Sky River Bakery zu gehen, wenn gerade mit Schokolade überzogene Mandelhörnchen verschenkt werden.“


  „Autsch.“


  „Es ist okay. Ich komme damit klar.“


  „Immer?“ Sie war neugierig, was dieses Programm anging, das sein Leben vor Jahren so auf den Kopf gestellt hatte.


  „Ein Tag nach dem anderen. So funktioniert das. Man bekommt keine Garantie.“


  „Wie überall im Leben“, erwiderte sie fröhlich und legte die Flasche in den Mülleimer.


  „Wie steht’s mit dir?“, fragte er. „Was hast du heute Abend noch vor?“


  „Nichts.“ So wie eigentlich jeden Abend.


  „Was hat es dann mit der neuen Frisur und den neuen Klamotten auf sich?“


  „Oh, das. Ich fand, es war an der Zeit für eine Veränderung. Für mehrere Veränderungen sogar. Niemand sollte sein Leben damit verbringen, die ganze Zeit über gestresst zu sein.“


  „Da kann ich dir nur zustimmen.“


  „Also habe ich beschlossen, mein Leben endlich wieder in die Hand zu nehmen und zu leben. Das alles …“, sie zeigte auf ihre Frisur und die Kleidung, „… ist nur symbolisch.“


  „Cool.“


  Sie zögerte. Sollte sie ihm sagen, was sie noch entschieden hatte? Vielleicht. Wenn er vorhätte, sich mit jemandem zu verabreden, würde sie es wissen wollen.


  „Ich fange auch wieder an auszugehen“, sagte sie.


  „Mit wem?“, wollte er sofort wissen.


  Sie lachte kurz auf. „So weit hab ich noch nicht gedacht. Aber es gibt Kandidaten“, versicherte sie ihm.


  „Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.“


  „Und vertrau mir, Charlies Bedürfnisse werden für mich immer an erster Stelle stehen.“


  „Das weiß ich.“ Er schaute sie einen Moment lang an. Sie glaubte, dass er noch etwas sagen wollte, aber er tat es nicht. „Ich geh dann mal lieber.“


  Sie brachte ihn zur Tür. „Danke noch mal, Logan. Für heute und das Abendessen und … alles.“


  „Gern geschehen.“ Er blieb an der Tür stehen und schaute sie mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen an. Sein Blick glitt von ihren Augen zu ihrem Mund, und er stand so nah bei ihr. Einen verrückten Augenblick lang war sie sicher, dass er sie berühren würde.


  Und für einen noch verrückteren Augenblick wünschte sie, er würde es tun.


  Dann brach der Bann. Logan ging in den Abend hinaus und ließ sie mit ihrem neuen Look allein zurück.


  14. KAPITEL


  Daisy hatte sich mit ihrer Freundin Maureen Haven, der Stadtbibliothekarin, zum Powerwalking verabredet. Blake zog wild an der Leine und sprang hinter jedem Vogel und Eichhörnchen her, das ihren Weg kreuzte.


  „Rate mal, was ich herausgefunden habe!“, forderte Daisy ihre Freundin auf.


  „Was denn?“


  „Ich hasse es, mich zu verabreden.“


  Maureen lachte. „Ich habe es auch gehasst. Manchmal denke ich, das ist der Hauptgrund, warum ich geheiratet habe – damit ich mir keine Gedanken mehr um Dates machen muss.“


  „Wer’s glaubt … Du hast Eddie Haven geheiratet, weil du dich Hals über Kopf in ihn verliebt hast.“


  „Okay, das kann auch sein.“


  „Warum muss ich überhaupt Verabredungen eingehen?“, klagte Daisy. „Warum kann ich mich nicht einfach verlieben?“


  „Als Faustregel gilt, dass eines zum anderen führt. Gehen wir dein Problem am besten von der Wurzel an! Wir finden heraus, was du brauchst und wo du in deinem Leben sein möchtest. Dann könnten wir ein wenig recherchieren …“


  „Ah, da kommt wieder die Bibliothekarin in dir durch“, beschwerte sich Daisy. „Vielleicht muss ich mich einfach nur mal ein wenig abreagieren.“


  „Nein, du brauchst Antworten. Also, was genau kannst du an Verabredungen nicht ertragen?“


  Daisy konnte nicht anders und bewunderte Maureens Hartnäckigkeit. „Mal sehen. Die Künstlichkeit der ganzen Sache. Die Nervosität, die der eigentlichen Verabredung vorausgeht. Dieses unbehagliche Gefühl. Oh ja, und natürlich die Typen.“


  Maureen pumpte im Gehen energischer mit den Armen. „Wo lernst du die überhaupt immer kennen?“


  „Ach, irgendwo. Durch Freunde. So was halt.“


  „Hast du es schon mal online probiert?“


  „Das fragt mich jeder. Nein, habe ich nicht.“


  „Vielleicht solltest du das.“


  „Oder auch nicht.“


  Daisy erhöhte die Geschwindigkeit und wünschte, sie könnte ihren Problemen irgendwie davonlaufen. „Meine Cousine Olivia wollte mich mit einem Kerl namens Mac verkuppeln. Er ist Arzthelfer und hat vor, demnächst selber Medizin zu studieren.“


  „Das klingt doch … vielversprechend. Was ist daran so schlimm?“


  „Lass es mich so ausdrücken. Er hat mich in ein Lokal einer Restaurantkette eingeladen.“


  „Erster Minuspunkt.“


  „Und er hatte für alles, was er bestellt hat, einen nervigen Sonderwunsch. Du weißt schon – die Croûtons bitte auf einem Extrateller, eine ungerade Anzahl von Eiswürfeln in der Cola …“


  „Zweiter Minuspunkt.“


  „Und er hat den ganzen Abend damit verbracht, mir zu erzählen, wie schwer das Leben als Medizinstudent sein würde, dass er überhaupt keine Zeit für etwas anderes als lernen, schlafen und arbeiten haben würde. Im Übrigen könne das jahrelang so gehen, falls er noch einen Facharzt dranhängen wolle …“


  „Dritter Minuspunkt. Der ist raus.“


  „Oh, und bei der Verabschiedung auf dem Parkplatz hat er versucht, mich zu befummeln.“


  „Das ist ein klares Foul.“


  „Ganz klares Foul.“


  „Ich nehme an, du hast ihn von deiner Liste gestrichen. Was ist mit den anderen?“


  „Mal sehen. Da gab es Dean, mit dem ich zusammen einen Kurs auf dem College belegt habe. Ein Fotografenkollege, sozusagen. Er hat mir drei Stunden lang alles über die Wettbewerbe erzählt, an denen er teilnimmt, und von den ganzen Preisen, die er schon gewonnen hat. Er hat jährlich vier Ausstellungen in Manhattan. Versteh mich nicht falsch, es ist immer toll zu hören, dass es jemand geschafft hat. Aber er hatte eine Art, das zu vermitteln, dass ich mir wie die totale Versagerin vorgekommen bin.“


  „Nicht gut. Du musst dich mit Leuten umgeben, in deren Nähe du dich gut fühlst. Gibt’s noch andere Kandidaten?“


  „Jerome Cady. Er ist Highschoollehrer. Kam ganz neu, als ich im letzten Jahr war. Ich erinnere mich daran, dass viele Mädchen heimlich in ihn verliebt gewesen sind.“


  „Und? Du auch?“


  Sie schüttelte den Kopf und erinnerte sich an die chaotische Zeit. Schwanger zu werden hatte bedeutet, ihre exklusive Privatschule in Manhattan zu verlassen und nach Avalon zu ziehen – um das Abschlussjahr unter lauter Fremden zu verbringen. Das Letzte, wonach ihr der Sinn gestanden hatte, war, sich in einen Lehrer zu verknallen. „Ich war zu sehr damit beschäftigt, ein Kind auszutragen.“


  „Oh. Okay. Wie ist Jerome?“


  Daisy seufzte. „Ich fürchte, mit mir stimmt etwas nicht.“


  „Warum sagst du das?“


  „Weil er ziemlich toll ist. Immer noch der am besten aussehende Lehrer der Schule. Er unterrichtet Physik und ist außerdem Basketballtrainer. Leistet Freiwilligendienst in der Kirche. Was soll man daran nicht mögen?“


  „Aber du magst ihn nicht.“


  „Ich wollte es, Maureen. Wirklich, ich habe es echt versucht. Aber es hat sich alles so gezwungen angefühlt. Ich habe mir die ganze Zeit gesagt: Hey, hier ist dieser Mann. Dieser tolle Mann, der sich wirklich für mich zu interessieren scheint! Aber mit mir scheint irgendetwas nicht zu stimmen, denn ich habe nichts dergleichen für ihn gefühlt.“


  „Das ist die Chemie“, erwiderte Maureen. „Niemand kann es wirklich erklären. Und man kann es auch nicht erzwingen. Du kannst eine Liste mit allen Eigenschaften machen, die ein Mann haben soll. Wenn dann alles passt, aber die Chemie nicht stimmt, nützt alles nichts.“


  „Das ist deprimierend.“


  „Ganz im Gegenteil. Denk doch mal drüber nach. Die Chemie hilft dir, unter die Oberfläche zu schauen und zu erkennen, wenn etwas richtig ist. Zumindest ist das meine Erfahrung. Ich habe es auch gehasst, mich zu verabreden, und ich war kurz davor, aufzugeben. Dann kam Eddie daher, und nichts an ihm stimmte für mich. Gar nichts. Ich bitte dich, eine Bibliothekarin und ein trockener Rockstar?“


  „Ihr zwei passt super zusammen“, entgegnete Daisy, auch wenn ihr die ungewöhnliche Kombination durchaus bewusst war. Sie kannte Eddie nicht sonderlich gut, bewunderte jedoch, wie er sein Leben umgekrempelt hatte. Er war Logans Helfer bei den Anonymen Alkoholikern und hatte ihm vermutlich öfter geholfen, als sie wusste.


  „Das meine ich ja“, erklärte Maureen. „Wir passen eigentlich überhaupt nicht zusammen, aber irgendwie ist zwischen uns diese besondere Magie.“


  „Ich suche nicht nach Magie. Ich wäre schon mit einem Mann zufrieden, der einfach da ist und mit dem man eine gute Zeit haben kann.“ Ich wäre schon zufrieden. Daisy störte sich an den eigenen Worten. Nein, die Wahrheit darin störte sie. Denn es stimmte. Sie sehnte sich nach einem Partner und lag deshalb nachts wach. Aber während sie darauf wartete, dem Richtigen zu begegnen, ging das Leben einfach weiter.


  „Halt durch!“, ermutigte Maureen sie. „Es wird passieren. Vielleicht, wenn du es am wenigsten erwartest. Das Leben ist doch voller Überraschungen!“


  Daisy betrat den Eingangsbereich des Apple Tree Inn. Ihr Magen zog sich vor Aufregung zusammen. Sie war so dumm. Sie hätte sich niemals von Olivia breitschlagen lassen und sich auf ein weiteres Date einlassen sollen. Aber Olivia war beharrlich gewesen. Sie hatte sogar angeboten, Charlie über Nacht zu nehmen, damit Daisy so lange wegbleiben konnte, wie sie wollte. Sie war komplett überzeugt gewesen, dass das hier das Richtige für Daisy sei.


  Also fand Daisy sich nun hier wieder und wartete auf ihr Date. Auf ihr Blind Date.


  Sie versuchte, ihre Nervosität nicht zu zeigen, während sie auf ihren geheimnisvollen Verehrer wartete. Sie schlenderte durchs Foyer, bewunderte die ausgestellten Zeichnungen eines Künstlers aus der Region. Das Apple Tree Inn war das eleganteste Restaurant im Ort. Es befand sich in einem historischen Herrenhaus inmitten einer Apfelplantage, die direkt am Schuyler River gelegen war.


  Die Einrichtung war schlicht, die Tische waren um eine kleine Tanzfläche arrangiert worden, ein Klavier stand an einer Seite. Die Speisekarten waren handgeschrieben, und die Gerichte klangen sehr verlockend. Einheimisches Gemüse, frischer Fisch und Wild. In dieses Restaurant ging man, wenn es eine besondere Gelegenheit gab – eine Feier, um jemanden zu verwöhnen … oder um jemanden zu überraschen!


  Daisy trug das neue Kleid, das sie bei dem gemeinsamen Einkaufsbummel mit Olivia gekauft hatte. Olivias Wahl war mal wieder genial gewesen; das Kleid saß perfekt, der fließende, feminine Schnitt machte es zum perfekten Kleid für ein Date.


  Als sie es Charlie gezeigt hatte, hatte er sie nur aus großen Augen angeschaut, dann breit gegrinst und beide Daumen in die Luft gestreckt. „Ich habe die hübscheste Mom der Welt“, hatte er gesagt.


  Danach hatte sie mit ihm ihren besonderen Tanz hingelegt, den sie sich einmal an einem besonders albernen Tag ausgedacht hatten. Begleitet von dem jeweiligen Lied, das gerade im Radio gespielt wurde, war es eine Mischung aus klassischem Paartanz und Hip-Hop.


  „Ich sollte meine Verabredung absagen und den Abend mit dir verbringen“, hatte sie gesagt. „Du bist alles, was ich brauche.“


  „Ich will aber zu Olivia“, hatte er erwidert. „Ich habe schon meine Cliffordtasche gepackt.“ Er liebte es, Olivia und Connor zu besuchen, was vor allem an seiner Cousine Zoe lag. Übernachtungen in ihrem Haus waren etwas ganz Besonderes für Charlie, weil es dort ein Hochbett gab, das man über eine Rutsche verlassen musste, ganz wie bei einer Evakuierung im Flugzeug.


  Daisy lächelte bei dem Gedanken an ihren Sohn. Warum konnte er ihr nicht genug sein? Warum suchte sie nach Liebe, wenn sie die Liebe ihres Lebens doch bereits gefunden hatte?


  Okay, ich verschwinde heimlich, dachte sie. Soll Mister-Blind-Date über meine Abwesenheit doch denken, was er will. Sie war einfach nicht mit dem Herzen dabei.


  Sie suchte in ihrer Handtasche – die sie ausgewählt hatte, weil sie so gut zu den Schuhen passte – nach dem Autoschlüssel.


  „Willst du irgendwohin?“


  Sie riss den Kopf hoch. „Logan! Was machst du denn hier?“


  Er lächelte. „Das Gleiche wie du. Ich treffe mich hier mit meinem Date.“


  Na super. Jetzt musste sie wirklich zusehen, dass sie Land gewann. Das Letzte, was sie wollte, war, sich im gleichen Restaurant zu befinden wie Logan und seine Verabredung.


  „Viel Spaß“, erwiderte sie hastig. „Ich muss los!“


  „Ich wünschte, du müsstest nicht“, sagte Logan.


  Er sieht so gut aus, dachte sie und verspürte einen leichten Stich. Wirklich richtig gut. Ohne es zu sehr zu wollen. Er trug einen gut geschnittenen Sportmantel über einem Golfshirt und Kakis. Es sah so aus, als wäre er auch beim Friseur gewesen, und der neue Schnitt machte das Beste aus seinem dichten, rostroten Haar.


  Sie fragte sich, wer wohl die Glückliche war, mit der er sich hier traf. Dann drängte sie sich an ihm vorbei und ging Richtung Tür. Das ging sie nichts an.


  Er berührte sie am Arm. „Was ist mit deiner Verabredung?“ Daisy erstarrte. Sie dachte an Olivias Heimlichtuerei bei der Vorbereitung dieses Abends. Langsam dämmerte es ihr. „Du machst Witze, oder?“


  Er lächelte nur.


  „Du bist meine geheimnisvolle Verabredung?“


  „Überraschung.“


  „Oh, um Himmels willen.“ Doch sie konnte nicht anders, sie musste lächeln. Vor allem vor Erleichterung. Gott sei Dank, dachte sie. Gott sei Dank ist es nicht irgendein Freak, Irrer oder Lustmolch. Endlich ein normaler Mann, den sie sogar kannte.


  „Was ist hier los, Logan?“, fragte sie.


  „Lass uns beim Essen darüber sprechen.“


  Der Salat bestand aus Salatherzen, frischen Birnen und Walnüssen. Der Pianist spielte leise, dezente Hintergrundmusik, die wie Blätter im Fluss durch das Bewusstsein glitt; Töne, die sofort, nachdem sie erklangen, schon wieder vergessen waren.


  „Seit wann tolerierst du Früchte in deinem Essen?“, fragte Daisy, die seine Aversion nur zu gut kannte, weil er sie an seinen Sohn weitergegeben hatte.


  „Danke, dass es dir auffällt. Normalerweise bin ich ein großer Verfechter der Trennung von Früchten, Salat und Nüssen. Aber heute Abend mache ich eine Ausnahme.“


  „Ich habe Charlie Peter Hase vorgelesen – in der Hoffnung, es würde ihn dazu animieren, mehr Salat zu essen. Es könnte allerdings auch nach hinten losgehen; er könnte paranoid werden und Angst bekommen, von Herrn Gregersen mit der Harke gejagt zu werden.“


  Logan schaute sie über den Tisch hinweg an. Das Tischtuch war weiß und frisch gestärkt, die Gläser funkelten in dem schummrigen Kerzenlicht. „Pause“, sagte er leise.


  „Wie bitte?“


  „Time-out. Ich stelle für den heutigen Abend eine Regel auf.“


  Sie spürte sofort, wie sich Widerstand in ihr regte. „Was für eine Regel?“


  „Keine Gespräche über Charlie. Nur heute Abend.“


  „Unsinn. Er ist alles, worüber wir je sprechen.“


  „Genau. Und deshalb sollten wir versuchen, mal über etwas anderes zu reden.“


  Was anderes? fragte sie sich. „Warum willst du Charlie aus der Unterhaltung ausklammern?“


  Er trank einen Schluck Pellegrino und setzte das Glas mit Entschlossenheit wieder ab. „Weil ich nicht will, dass Charlie das Einzige ist, was wir gemeinsam haben.“


  Die Antwort überraschte sie. „Okay. Dann … fang am besten damit an, was es mit all dem hier auf sich hat.“ Sie machte eine vage Geste, die das von Kerzen erleuchtete Restaurant einschloss.


  „Du hast dich in das Haifischbecken des Datings gestürzt.“


  „Das hatte ich ja angekündigt.“


  „Also wollte ich dich auch ausführen. Ist das so komisch?“


  „Warum dann aber diese Heimlichtuerei, dieses angeblich durch Olivia arrangierte Blind Date?“


  „Ich hatte Angst, dass du mich abweist.“


  „Ach Logan, komm. Wofür hältst du mich?“


  „Oh, das ist eine gefährliche Frage.“


  „Glaubst du wirklich, ich wäre nicht mit dir ausgegangen?“ Nach so vielen Enttäuschungen, die sie schon erlebt hatte, wäre sie erleichtert gewesen. Nein, mehr als das. Erfreut.


  „Ich weiß nicht“, gab er zu. „Zumindest bist du mir auf diese Weise ausgeliefert.“


  „So kann man es auch sagen.“


  „Ich will dir einen schönen Abend machen.“


  Sie aß den Salat auf und nahm sich noch ein ofenwarmes Brötchen aus dem Korb. „Tja. Sieht so aus, als hättest du damit Erfolg.“


  „Cool.“


  Die Vorspeisen waren wundervoll. Daisy bestellte eine Terrine mit gebratenem Gemüse, Logan die in der Pfanne gebratene Regenbogenforelle.


  Während des Essens entdeckte Daisy, dass sie abgesehen von Charlie viele Gesprächsthemen hatten. Sie erzählte Logan ein paar ihrer Lieblingsgeschichten von der Arbeit – die Braut, deren Freunde ihr auf der Junggesellenparty eine Augenbraue abrasiert hatten; der Bräutigam, der in Ohnmacht gefallen war; Hunde, die als Ringträger fungierten –, und sie lachten gemeinsam darüber. Er sprach auch über seine Arbeit und überraschte sie damit, dass er offen über den Kampf sprach, den er mit seinem Vater ausgefochten hatte, als er sich geweigert hatte, ins Familiengeschäft einzusteigen.


  „Sie verstehen es nicht“, sagte er und meinte seine unglaublich stolzen, erfolgreichen Eltern. „O’Donnell Industries ist von meinem Urgroßvater gegründet worden. Seitdem ist das Unternehmen immer von einem O’Donnell geleitet worden. Das internationale Reedereigeschäft ist aber nichts für mich.“


  „Was magst du daran nicht?“


  „Gott, wo soll ich anfangen? Vielleicht damit, dass die meisten Geschäfte begleitet von Unmengen an Drinks in irgendwelchen Bars und Klubs abgeschlossen werden. Nicht gerade meine Szene, wie du weißt.“


  „Ja, ich weiß. Und ich bin froh, dass du es auch weißt.“ Abstinenz war ein fragiler Zustand, und sie war dankbar, dass Logan so hart daran arbeitete, ihn zu erhalten. „Hast du das deinem Dad jemals gesagt?“


  „Lustig, das hat mein Sponsor mich auch gefragt. Mein Helfer bei den AA.“


  „Und?“


  „Mein Vater versteht es nicht.“


  „Eltern“, murmelte sie. „Jeder hat so seine Probleme mit ihnen. Ich eingeschlossen. Obwohl es jetzt, da sie mit ihrem eigenen Leben beschäftigt sind, mit meinen Eltern wesentlich besser läuft.“


  „Möchten Sie noch ein Dessert?“, fragte der Kellner, der an den Tisch getreten war, um ihnen die Wassergläser nachzufüllen.


  „Für mich nicht, danke“, sagte Daisy.


  „Für mich bitte einen Kaffee“, sagte Logan. „Wobei, wenn ich so darüber nachdenke, bringen Sie uns doch bitte auch noch ein Stück Schokoladen-Himbeertorte mit zwei Gabeln.“


  „Du bist entschlossen, mich ins Verderben zu stürzen, oder?“, beschuldigte sie ihn, weil sie wusste, dass die Torte köstlich sein würde.


  Nachdem die Teller abgeräumt worden waren, stand Logan auf und hielt Daisy seine Hand hin. „Tanz mit mir!“


  „Äh … gerne.“ Sie gesellten sich zu den sich langsam zum Takt der Musik wiegenden Paaren auf der kleinen Tanzfläche. Daisy fiel auf, dass sie noch nie mit Logan getanzt hatte. Seltsam, sie hatten ein gemeinsames Kind, er hatte ihr einmal einen überstürzten Heiratsantrag gemacht und war von ihr zurückgewiesen worden. Und doch hatten sie nie ein Date gehabt und nie miteinander getanzt.


  Ihr gefiel es so gut, dass sie noch drei weitere Lieder auf der Tanzfläche blieben. Es war so leicht. Ungezwungen. Sie schienen gut zusammenzupassen.


  „Danke“, sagte sie, als sie zum Tisch zurückkehrten, an dem schon das Dessert wartete. „Ich wusste gar nicht, dass du tanzt.“


  Er grinste kurz. „Normalerweise ist das auch nicht mein Ding. Aber mit dir zu tanzen gefällt mir.“


  „Ja?“


  „Ja.“ Er lehnte sich über den Tisch und senkte die Stimme.


  „Vielleicht bist du mein Ding.“


  Die Art, wie er das sagte, wie er sie anschaute … Daisy lehnte sich ein wenig zurück und schaute ihm ins Gesicht, um seine Absichten zu ergründen.


  „Tu nicht so überrascht!“


  „Ich bin dein Ding?“, fragte sie ungläubig. Sie konnte sich nicht vorstellen, warum. Sie hatte nicht nur seinen impulsiven Antrag abgelehnt, sie war gleich im Anschluss ein Jahr ins Ausland gegangen. Wie konnte sie „sein Ding“ sein?


  „Vielleicht bist du das, ja“, sagte er. „Nein, du bist es definitiv. Und zwar schon seit langer Zeit. Du hast es nur einfach nicht sehen wollen.“


  „Aber …“


  „Ich sag dir was. Lass uns noch mal tanzen.“


  Der Pianist leitete gerade zu einem weiteren langsamen Lied über, Logan nahm Daisy in die Arme. „Und nur damit du es weißt, nach heute Abend möchte ich eine weitere Verabredung mit dir. Ein echtes Date, bei dem ich dich abhole, wir zusammen ausgehen und ich dich wieder nach Hause bringe.“


  „Warum?“


  „Weißt du das wirklich nicht? Wir haben ein Kind zusammen …“


  „Wir waren selber noch Kinder.“


  „Wir hatten dieses Baby, das inzwischen unser kleiner Junge ist, und doch sind wir nie zusammen ausgegangen.“


  „Was daran liegt, dass wir einander nicht mögen. Also nicht auf diese Art. Menschen, die einander nicht mögen, sollten nicht miteinander ausgehen.“


  „Ich mag dich“, beharrte er und zog sie enger an sich. „Ich habe dich schon immer gemocht. Sogar als ich mich gehasst habe, habe ich dich gemocht.“


  Seine Ehrlichkeit berührte sie genauso wie die Zärtlichkeit seiner Umarmung. „Wenn das die Art ist, wie du die Menschen behandelst, die du magst, möchte ich nicht wissen, was du deinen Feinden antust.“


  „Ich habe eine Versicherungsagentur“, erwiderte er. „Ich hab keine Feinde.“


  Sie lachte, und es fühlte sich so gut an, mit jemandem zu lachen, sogar mit Logan, mit dem sie diese komplizierte Beziehung hatte, die jetzt nur noch komplizierter zu werden schien. Aber Daisy war bereit, es zuzulassen. Das Risiko einzugehen. Sie hob die Hand und fuhr mit dem Finger über den Kragen seines Jacketts. „Ich glaube dir“, flüsterte sie.


  „Gut. Da bin ich froh.“


  Er verstärkte den Druck seiner Hand, die auf ihrem Rücken lag, und was als Tanz angefangen hatte, wurde zu einer innigen Umarmung. Es fühlte sich so wundervoll an, gehalten zu werden. Das war schon viel zu lange her.


  „Wieso lächelst du?“, fragte Logan.


  „Es fühlt sich gut an, jemanden im Arm zu halten, der nicht mit Erdnussbutter und Marmelade verschmiert ist.“


  Daisy lächelte immer noch, als sie noch mehr getanzt und geredet hatten und sie schließlich nach Hause fuhr. Wie einfach es sein konnte, auszugehen und den Abend zu genießen. Sie konnte kaum fassen, wie beschwingt sie sich fühlte, einfach nur dadurch, dass sie den Stress und die Sorgen für ein paar Stunden beiseitegeschoben und sich in Logans Gegenwart entspannt hatte. Ausgerechnet Logan!


  Sie blieb im Auto sitzen, um das Lied zu Ende zu hören, das im Radio gespielt wurde. Dann stieg sie aus und zog das Garagentor hinter sich zu. Logan hatte gesagt, er wolle eine richtige Verabredung mit ihr haben. Auf dem Parkplatz des Restaurants hätten sie sich beinahe geküsst. Sie hatte sich bei der Frage ertappt, wie sich das wohl anfühlen würde.


  Plötzlich hörte Daisy das Geräusch einer schließenden Autotür und erschrak. Sie kniff die Augen zusammen und sah Logans SUV in der Dunkelheit glänzen.


  „Hey.“ Sie ging ihm bis zum Bürgersteig entgegen. „Hast du etwas vergessen?“


  „Das könnte man so sagen, ja.“ Er zog sie in seine Arme und gab ihr einen langen, süßen Kuss. „Das hatte ich vergessen.“


  Einen Moment lang konnte sie nicht sprechen. Der Kuss war eine köstliche Überraschung. „Ich bin froh, dass es dir noch eingefallen ist“, erwiderte sie schließlich.


  „Mir fällt eine ganze Menge ein, Daisy.“ Er nahm ihr die Schlüssel ab und ging zur Haustür, um aufzuschließen.


  „Ich bin nicht sicher, ob das eine so gute Idee ist“, wandte sie ein.


  „Wie wär’s, wenn wir das gemeinsam herausfinden? Wir sind schon einmal zusammen gewesen.“


  „Für ein Wochenende, ja. Nicht gerade das, worauf man eine Zukunft aufbaut.“


  „Und das hier?“ Er küsste sie erneut. „Kann man darauf eine Zukunft aufbauen?“


  „Das ist nicht fair.“ Nur mit Mühe erholte sie sich von dem Kuss.


  Sie schafften es gerade, die Tür hinter sich zu schließen. Im nächsten Moment hatte Logan sie dagegengedrückt und küsste Daisy hart und leidenschaftlich. Sie klammerte sich mit aller Macht der quälenden Einsamkeit in sich an ihn. Kein Wort fiel mehr, als sie sich in fiebriger Hast der Kleidung entledigten. Sie beeilten sich, so als wären sie schweigend übereingekommen, dass sie sich das hier nicht durch irgendetwas oder irgendwen ausreden lassen wollten.


  Daisy protestierte nicht. Sie wollte es ebenso sehr wie er. Sie wollte die Erlösung, wollte sich dem Gefühl hingeben, ihn neben sich zu haben, wollte sein willkommenes Gewicht auf sich spüren, wollte, dass er die Leere füllte und sie die ganze Nacht über in den Armen hielt.


  Es war das erste Mal, dass Daisy eine gesamte Nacht mit einem Mann verbracht hatte. Diese Erfahrung löste gemischte Gefühle in ihr aus. Einerseits war es eine berauschende Freude, sich an einen großen, warmen Körper zu kuscheln. Daisy fühlte sich eingehüllt und auf eine Weise erfüllt, wie sie es noch nie erlebt hatte. Andererseits nahm Logan durch eben diese Größe sehr viel Platz ein, und weil ihm so warm war, neigte er dazu, die Decke von sich zu werfen. Daisy verstand endlich, warum die Leute in extrabreite Doppelbetten investierten.


  Aber alles in allem überwog die Freude. Daisy war dafür gemacht, gehalten und gestreichelt und bis tief in die Nacht geküsst zu werden und danach vor süßer Erschöpfung in den Schlaf zu fallen.


  Als sie sehr früh aufwachte, lag sie ganz still da, während Logan weiterschlief. Er atmete laut, schnarchte aber nicht. Da Daisy eine leichte Verspannung im Nacken fühlte, rutschte sie ein wenig von ihm ab, um sich anders hinzulegen.


  „Nicht so schnell“, murmelte er und schlang einen Arm um ihre Taille, bevor er sie wieder an sich zog. „Ich bin noch nicht fertig mit dir. Noch lange nicht.“


  „Ich muss los.“


  „Wohin? Es ist noch früh am Morgen. Am Sonntagmorgen.“


  „Ich möchte vor der Kirche noch duschen.“


  „Lass die Dusche ausfallen.“ Er drückte die Nase an ihren Hals. „Lass die Kirche ausfallen.“


  Im Grunde genommen gefiel ihr die Idee. Und irgendwie passte es ja auch nicht, nach einer Nacht voller unerlaubtem Sex direkt in die Kirche zu gehen. Andererseits war der Gottesdienst vielleicht genau das, was sie jetzt brauchte. „Ich habe mich mit Olivia an der Kirche verabredet und nehme Charlie dann mit.“


  „Dann duschen wir zusammen. Und gehen auch zusammen zur Kirche.“


  Sie setzte sich auf und klemmte sich die Deckenenden unter die Arme. „Wow. Ich denke nicht, dass wir das tun sollten.“


  „Ich wasche dir auch den Rücken“, versprach er. „Ich werde mir sogar besonders viel Mühe geben.“


  Sie konnte nicht leugnen, dass ihr bei dieser Vorstellung ein kleiner Schauer der Vorfreude über den Rücken jagte. Konzentrier dich, Daisy, rief sie sich zur Ordnung. „Ich meinte den Teil mit der Kirche. Das ist keine gute Idee. Zumindest nicht heute.“


  „Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich habe keine Probleme damit, mich mit dir zusammen zu zeigen, als Paar.“


  „Wie können wir ein Paar sein? Bis zu unserem Zusammentreffen in der Lobby des Apple Tree Inn gestern Abend wusste ich nicht einmal, dass wir miteinander ausgehen.“


  „Sweetheart, das war doch seit Langem abzusehen.“


  „Wir haben ja noch nicht mal herausgefunden, was das ist. Wie bezeichnest du das, was zwischen uns ist?“


  „Wer sagt, dass wir das müssen? Wir sind zusammen, wir haben das tollste Kind der Welt, und alles ist einfach fantastisch.“ Er streckte sich genüsslich und stieß dabei einen Aktenordner vom Nachttisch. „Tut mir leid“, sagte er und hob die Fotos auf, die herausgefallen waren. „Hat das was mit deiner Arbeit zu tun?“


  Nervös biss sie sich auf die Lippe, während er die Fotos durchsah. Es waren sehr persönliche Bilder, ihr Lebewohlprojekt für Julian. Die Aufnahmen des Tages, an dem sie all ihre Lieblingsplätze besucht hatte. „So in der Art. Allerdings keine Arbeit für die Firma.“


  „Meine Güte, das will ich hoffen. Die sind ja völlig deprimierend.“ Stirnrunzelnd betrachtete er das Foto eines Blattes, das von einem Fluss fortgespült wurde.


  Wirklich? Wenn sie die Fotos anschaute, sah sie verschiedene Emotionen, nichts Deprimierendes. „Ich wollte sie zu einem Wettbewerb vom MoMA einreichen. An dem nehmen nur die richtig guten Fotografen teil, aber überhaupt mitzumachen ist schon immer mein Traum gewesen.“


  „Damit noch mehr Leute deprimiert sein können? Honey, du musst dich nicht daran aufreiben, an Wettbewerben teilzunehmen und Fotos zu machen, die Leute in den Selbstmord treiben können. Bist du dieses Jahr nicht zur besten Hochzeitsfotografin von Ulster County gewählt worden? Du solltest bei dem bleiben, was du am besten kannst.“


  „Ich denke unter der Dusche darüber nach.“ Sie schlüpfte aus dem Bett und fühlte sich sofort befangen. Schnell schnappte sie sich ihren Bademantel und zog ihn über. „Oh Gott, was für ein peinlicher Moment.“


  Er lehnte sich gegen das Kopfteil des Bettes und grinste sie an. „Nicht für mich. Und außerdem hat ein peinlicher Augenblick noch niemanden umgebracht.“


  „Stimmt.“


  „Und sie sind normalerweise auch schnell vorbei.“


  „Deshalb spricht man ja auch von Momenten“, entgegnete sie nervös. Und bevor sie noch weitere lahme Kommentare von sich geben konnte, eilte sie ins Badezimmer. Lieber nichts mehr sagen, bevor man so lahm wird, dass man kaum noch gehen kann.


  Seit sie angefangen hatte, sich mit Männern zu verabreden, waren ihr ganz neue Dinge wichtig geworden. Wie zum Beispiel ein sauberes Badezimmer. Auch das Thema Körperpflege bekam eine völlig neue Bedeutung. Charlie war egal, ob sie sich die Beine rasierte, aber nun war sie gezwungen, auf solche Details zu achten. Allerdings nicht an diesem Morgen. Heute wollte sie einfach nur schnell sein.


  Das Haus, in dem sie wohnte, war schon ein wenig älter. Die Leitungen ächzten und stöhnten, als Daisy den Wasserhahn aufdrehte. Sie hatte eine alte Badewanne mit Klauenfüßen, die für ausgiebige Bäder wie geschaffen war. Doch wer hatte schon Zeit für ausgiebige Bäder? Die Duschvorrichtung war selbst gemacht und bestand aus einem an der Wand befestigten Duschkopf und einem Plastikvorhang, der an einer wackeligen Metallstange hing. Aber das heiße Wasser fühlte sich himmlisch an und half Daisy, die Verspannung im Nacken zu lösen. Sie seifte sich gerade ein, da bewegte sich der Vorhang.


  Plötzlich stand Logan vor ihr.


  „Hey“, sagte sie.


  „Selber hey. Reich mir mal das Duschgel, bitte.“


  „Hier drin ist nicht genügend Platz für uns beide. Das passt nicht.“


  Zärtlich fuhr er mit seiner Hand über ihren Nacken und ihre Schultern. „Dann wird es eben passend gemacht.“


  Trotz der Wärme des Wassers, das über ihre Haut lief, überlief ein Schauer der Erinnerung sie. Denn Logan hatte diese Worte schon einmal zu ihr gesagt, vor sehr langer Zeit. Er hatte sie in der Nacht gesagt, in der sie Charlie gezeugt hatten.


  15. KAPITEL


  November 2006


  Daisy hatte gelogen, damit ihre Eltern ihr erlaubten, das Wochenende auf Long Island zu verbringen. Ihre Schulfreundin Frida diente als Vorwand. Fridas Familie besaß ein Strandhaus in Montauk – das war die Wahrheit. Daisy hatte ihre Eltern angebettelt, übers Wochenende dorthin fahren zu dürfen.


  Das war die Lüge.


  Die O’Donnells hatten auch ein Haus in Montauk. Logan O’Donnell hatte verlauten lassen, dass er dort am Wochenende eine Riesenparty geben würde. Seine Eltern waren in Irland, seine Freunde und er hätten das Haus ganz für sich allein.


  Daisy war nicht stolz auf den Betrug, aber sie musste einfach mal raus. Die Stimmung im Haus war wie in einem Beerdigungsinstitut. In jeder Ecke lauerte der Kummer, klammerte sich an den Vorhängen fest und sickerte durch die Ritzen im Fußboden. Ihre Eltern hatten ihr und Max erzählt, dass es jetzt offiziell war. Sie gaben es auf. Ihre Ehe war vorbei. Keine Trennungen auf Probe mehr, kein So-tun-als-wäre-alles-normal. Mom und Dad trennten sich. Die Bellamys würden nie wieder eine Familie sein.


  Max, ihr jüngerer Bruder, schien damit ganz gut zurechtzukommen – sogar besser als mit der Ehe seiner Eltern. Die jahrelangen Bemühungen, miteinander zurechtzukommen, waren Max an die Nieren gegangen. Er hatte mit Wutanfällen reagiert und hatte sich geweigert, lesen zu lernen, was seine Eltern fast in den Wahnsinn getrieben hatte. Nachdem sie sich jedoch zu der Trennung entschlossen hatten, hatte Max auf einmal angefangen, sich wie ein normales, glückliches Kind zu verhalten – was vermutlich bedeutete, dass die Trennung auf lange Sicht die richtige Entscheidung war.


  Daisy fiel es schwerer, sich damit abzufinden. Der Seelenklempner, zu dem sie alle gingen, hatte ihr gesagt, dass sie ihre Gefühle zulassen müsse. Was auch immer das bedeuten sollte. Sie verarbeitete ihre Wut und ihren Schmerz dadurch, dass sie eine Meisterin darin wurde, ihre Eltern zu belügen und zu täuschen. Und so fiel es ihr auch nicht schwer, die Erlaubnis für den Wochenendausflug zu bekommen. Vermutlich waren sie nachsichtig, weil sie sich schuldig fühlten.


  Die versprochene Party war ein total durchgedrehtes Fest und genau das, was Daisy brauchte. Noch bevor sie das Haus betreten hatte, das am äußersten Ende von Long Island lag, hatte sie die tiefen Bässe der Stereoanlage gehört. Der neueste Usher-Song war gespielt worden. Das Haus lag nur einen Steinwurf von Bernie Madoffs Villa entfernt, der einer der reichsten Männer New Yorks war.


  Daisy wandte sich an ihre Freundin Kayla und grinste. „Ich glaube, wir haben es gefunden.“


  „Nach dir“, sagte Kayla. „Aber lass uns schnell reingehen, es ist eiskalt hier draußen.“


  Es war ein stürmischer Tag, der Wintereinbruch stand kurz bevor. Daisy ging ins Haus und fand sich in einem Erdgeschoss wieder, in dem es nur so von Schülern ihrer Schule wimmelte. Auf jeder Ablagefläche lagen angebrochene Chipstüten, standen Wein- oder Bierflaschen. Ein gigantischer Hummertopf thronte auf dem Tresen. Er war mit Bowle gefüllt. Okay, dachte sie. Süßes Vergessen. Daisy trank kurz nacheinander mehrere Gläser Bowle und zuckte bei jedem Schluck zusammen. Die Süße schaffte es nicht ganz, den scharfen Beigeschmack des Alkohols zu überdecken. Aber es sorgte dafür, dass Daisy sich besser fühlte. Fröhlich gesellte sie sich zu einer Gruppe, die im schummrig erleuchteten Esszimmer tanzte. Der Geruch von Hasch zog durch die Luft, das sinnliche Versprechen des Vergessens.


  Vielleicht würde sie später etwas rauchen. Vielleicht würde sie sich von jemandem eine Zigarette schnorren.


  Nein, das würde sie nicht. Zigaretten hatte sie für immer abgeschworen. Letzten Sommer, in Gegenwart von Julian Gastineaux. Sie hatte es ihm versprochen.


  Es war lustig, wie sie sich allein beim Gedanken an ihn besser fühlte. Sie schloss die Augen, wiegte sich zur Musik, und innerhalb weniger Minuten fühlte sie wieder jenen Sommer, umgeben von einer warmen Brise und majestätischen Ausblicken auf Camp Kioga.


  Wenn es das Projekt zur Renovierung des Camps nicht gegeben hätte, wären sie und Julian sich nie über den Weg gelaufen. Er kam aus einer kleinen Industriestadt östlich von L.A., sie aus Manhattans Upper East Side.


  Das Schicksal war schon seltsam.


  Daisy und Julian hatten keine Sommerromanze gehabt. Denn die dauerte, wie der Name ja schon sagte, nur einen Sommer lang. Die Verbindung, die sie mit Julian fühlte, sogar jetzt, obwohl er dreitausend Meilen entfernt war, war tiefer und stärker als ein einzelner Sommer, stärker als alles, was sie je erlebt hatte.


  Und doch hatten sie und Julian in jenem Sommer nichts gemacht, außer Freunde zu werden. Sie hatten nicht mal rumgemacht, obwohl sie beide es gewollt hätten. Daisy war zu durcheinander gewesen. Sie hatte einen echten Freund gebraucht, keine Affäre. Sie hatte es sich mit ihm nicht vermasseln wollen, indem sie ihre Beziehung zu schnell auf eine körperliche Ebene brachte. Dazu war er Daisy viel zu wichtig.


  Andererseits, vielleicht würden sie nie mehr als Freunde sein. Es war durchaus möglich, dass sie sich nie wiedersahen. Trotzdem hielt Daisy in Ehren, was sie letzten Sommer füreinander gewesen waren. Es tat ihr nur leid, dass sie nicht immer mit ihm zusammen sein konnte. Er hatte ihr gezeigt, dass sie etwas ganz Besonderes war, und was vielleicht noch wichtiger war, er hatte in ihr den Wunsch geweckt, ein besserer Mensch zu sein. Mehr wie er. Ehrlich, stark und in der Lage, alles zu meistern, was das Leben einem entgegenschleuderte.


  Während der Scheidung ihrer Eltern war es ihr allerdings schwergefallen, vernünftig und beherrscht zu sein. Es war schwer, das Richtige zu tun, wenn man sich so schlecht fühlte.


  Nachdem sie ihr Glas Bowle erneut geleert hatte, entschied Daisy, zu Weißwein zu wechseln. Ein Erwachsenengetränk. Die Art Getränk, zu dem die Leute griffen, wenn sie sich scheiden ließen.


  „Hey, Daisy-Bell.“ Ein starker Arm schlang sich um ihre Taille.


  „Selber hey. Tolle Party, Logan.“


  „Aber erst, seit du da bist.“ Sie grinsten einander an.


  Sie kannte Logan von Kindesbeinen an. Damals hatte sie ihm aus Versehen mit dem Tetherball eine blutige Nase geschlagen. Soweit sie sich erinnerte, war es das erste Mal gewesen, dass sie jemanden zum Bluten gebracht hatte. Sie hatte sich gefühlt, als würde die Welt untergehen, und lauter und heftiger geweint als Logan. An jenem Tag hatte Daisy sich geschworen, nie wieder jemandem wehzutun.


  Über die Jahre hatten sie einander besser kennengelernt und waren gute Freunde geworden. In diesem Herbst jedoch hatte Logan angefangen, ihr eine andere Form der Aufmerksamkeit zu zeigen. Er steckte gerade in einem für ihn seltenen Lebensabschnitt – nämlich zwischen zwei Freundinnen. Und so versuchte er seit ein paar Wochen hartnäckig, Daisy zu einer Verabredung zu überreden. Bisher hatte sie widerstanden. Als sie ihn jetzt jedoch betrachtete, wusste sie selber nicht, warum.


  „Du bist süß, weißt du das?“ So süß wie der letzte Schluck Wein, den sie gerade getrunken hatte.


  „Das höre ich öfter. Ich wette, du auch.“


  „Ich bin ein Wrack. Aber ich wäre lieber … interessant. Klug. Talentiert. Oder zumindest in der Lage, ein Bewerbungsformular fürs College auszufüllen, ohne mich wie eine Lügnerin zu fühlen.“


  Er zog sie enger an sich. „Wem erzählst du das! Meine Eltern nerven mich schon seit der Vorschule mit dem College. Sie wollen, dass ich auf die Columbia oder nach Harvard gehe, oder auf eine gute Jesuitenschule wie das Boston College. Siehst du, gar kein Druck.“


  „Und wo würdest du gern hingehen?“


  Er drückte sie an seine Hüfte. „Wo immer mich das Leben hintreibt.“ Mit einem großen Schluck leerte er seine Bierflasche. Dann nahm er Daisys Hand. „Komm, gehen wir an den Strand.“


  Sie folgte ihm nach draußen. Der Abend war kühl, doch die Luft roch nach Meer; eine zarte Erinnerung an wärmere Zeiten.


  Der Strand in Montauk schien sich endlos auszudehnen und der Zeit enthoben zu sein. Eine Mondlandschaft aus Dünen, die wie mit dem Sahnesiphon hingetupft schienen, dazwischen der eine oder andere Erosionszaun und im Wind wirbelndes Dünengras. Der Strand selber wurde zum Wasser hin immer flacher und verschwand in der spätherbstlichen Dunkelheit. Der Mond stand hell am Himmel, sein Licht glitzerte auf den heranrauschenden Wellen und verlieh den Schaumkronen einen bläulichen Schimmer.


  Aus einem Impuls heraus zog Daisy sich die Turnschuhe aus und rannte zum Wasser. „Komm!“, rief sie.


  „Ich bin direkt hinter dir.“


  Einen Moment später hatten sie sich die Hosenbeine hochgekrempelt und standen knietief in der Brandung. Im Vergleich zur Luft fühlte sich das Wasser sogar direkt warm an.


  Daisy breitete die Arme aus und öffnete den Mund und schrie laut juchzend. Logan stimmte mit ein, und dann brachen sie in ein solches Lachen aus, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnten. Daisy ließ sich an Logans Brust sinken. „Ich hoffe, wir haben die Nachbarn nicht geweckt.“


  „Um diese Jahreszeit wohnt hier keiner.“


  Tatsächlich, in den anderen Häusern brannte nur die Sicherheitsbeleuchtung. Das Haus der O’Donnells hingegen war hell erleuchtet, und die Partygeräusche drangen bis zu ihnen herüber. Ein tiefer Bass, der die Eingeweide zum Vibrieren brachte, dröhnte aus den Lautsprechern. Durch die Fenster konnte Daisy die Gäste sehen, die herumhüpften und tanzten oder sich unterhielten. Aus der Entfernung wirkten sie wie Spielzeugmenschen.


  „Das war genau das, was ich gebraucht habe“, sagte sie.


  „Ich auch.“ Er lachte. „Warum genau sind wir hier draußen in der Kälte und werden klitschnass?“


  „Weil du deinen Verstand verloren hast?“


  „Und weil ich betrunken bin.“


  „Das auch.“ Sie zog sanft an seiner Hand und führte ihn zum trockenen Sand, wo sie sich mit Blick zum mondbeschienenen Meer nebeneinandersetzten.


  „Ich wünschte, ich hätte meine Kamera dabei“, gestand Daisy. „Dann würde ich ein ganz besonderes Bild von dieser Nacht machen.“


  „All deine Bilder sind besonders“, erwiderte Logan. „Hast du nicht sogar irgendeinen großen Preis für Fotografie verliehen bekommen?“


  Sie nickte. „Den Saloutos Photographic Arts Award letzten September in der Kategorie Naturfotografie.“ Sie hatte ein Bild des Willow Lakes bei Sonnenaufgang eingereicht, das sie im vergangenen Sommer gemacht hatte. An einem besonders klaren Tag war sie zufällig sehr früh aufgewacht und hatte die Gunst der Stunde genutzt, um eine Reihe Schüsse vom Sonnenaufgang zu machen. Das Gewinnerfoto hatte den Moment eingefangen, in dem ein Seetaucher zum Himmel aufgestiegen war. Wie eine Perlenkette zog er eine Reihe Wassertropfen hinter sich her, was den Eindruck erweckte, der Vogel wäre mit einem dünnen goldfarbenen Band, das metallisch schimmerte, mit dem See verbunden. Als Daisy erfahren hatte, dass sie gewonnen hatte, war sie sofort nach Hause gerannt, um es ihren Eltern zu erzählen. Doch die waren wieder einmal in einen Streit über die ewig gleichen Themen verwickelt gewesen, über die sie sich schon seit Jahren stritten. Es war Daisy in dem Moment nicht richtig vorgekommen, mit ihrem Erfolg zu prahlen, und so war ihr Triumphgefühl wie ein angestochener Luftballon in sich zusammengefallen. Sie hatte zu Hause nichts gesagt, bloß eine Nachricht auf Facebook gepostet.


  „Vielleicht kannst du irgendwann mal wieder herkommen und deine Kamera mitbringen“, schlug Logan vor.


  „Vielleicht wirst du dann mein Modell.“ Sie bildete mit ihren Fingern einen Rahmen und betrachtete ihn dadurch. „Du hast diese Ralph-Lauren-Ausstrahlung.“


  „Ja, genau. Komm, ich zeig ein wenig Bein.“ Er zog seine Jeans noch ein Stück höher und bog sein Bein wie eine Burlesquetänzerin.


  „Woher hast du die Narbe?“, fragte Daisy unvermittelt und senkte die Hände. Das Mondlicht erhellte eine dicke, reißverschlussartige Narbe, die sich um sein Knie zog.


  „Alte Kriegsverletzung“, sagte er mit einem unterdrückten Lachen.


  „Nein, jetzt mal ehrlich!“


  „Das ist von damals, als ich mir beim Fußballspielen das Knie ausgekugelt hatte. Mein Dad hatte nicht gemerkt, wie schlimm es wirklich gewesen ist. Und immerhin ging es bei dem Spiel damals um den Titel. Deshalb hatte er mir gesagt, ich solle weiterspielen. Was ich auch wie ein Idiot getan habe, bis mein Knie so kaputt war, dass ich diese große Operation über mich ergehen lassen musste, bei der sie alle möglichen Teile da drin ersetzt haben. Na ja, wenigstens haben wir das Turnier gewonnen.“


  „Mein Gott“, erwiderte sie entsetzt. „Ich kann echt nicht glauben, wie Eltern manchmal drauf sind. Was die uns alles zumuten … Ehrlich, ich schwöre, wenn ich jemals Kinder haben sollte, werde ich zu ihnen nicht so sein.“


  „Mein alter Herr hat es ja nicht böse gemeint“, wiegelte Logan ab. „Und hey, die ganze Tortur hat mich immerhin mit meinem neuen Freund Oxy bekannt gemacht.“ Er lehnte sich zurück und zog ein Fläschchen verschreibungspflichtiger Tabletten aus der Hosentasche. „Hast du schon mal eine davon probiert? Hier, versuch’s mal.“


  All die richtigen Worte kamen ihr in den Sinn: gefährlich, illegal, süchtig machend. Aber das Wort, das sie aussprach, war: „Okay.“ Sie warf sich die Pille in den Mund und sagte sich, dass die Erwachsenen damit übertrieben, wie gefährlich diese Sachen seien.


  „Was sollte ich fühlen?“, fragte sie.


  „Nichts.“


  „Nichts klingt gut.“


  „Es ist wie Urlaub für den Kopf. Du wirst schon sehen.“


  „Wo wir gerade von Urlaub sprechen …“ Sie sprang auf, zog Sweatshirt, T-Shirt und Jeans aus und warf sie in den Sand. „Den Letzten beißen die Hunde!“, rief sie und rannte in die Brandung. Das Wasser fühlte sich wundervoll an, wie eine warme, flüssige Umarmung.


  Logan folgte ihr. Er trug nur seine Boxershorts. „Du bist verrückt“, sagte er und legte die Arme um sie. „Crazy Daisy.“


  „Das funktioniert nicht“, warnte sie ihn, obwohl sie sich an ihn lehnte und die Hände an seine Brust drückte. „Du und ich, meine ich. Das passt nicht.“


  „Dann wird es eben passend gemacht.“


  Und das war die Nacht, in der sie Charlie gezeugt hatten. Es hätte jedoch auch bei mehreren anderen Gelegenheiten passieren können, denn sie hatten kaum etwas anderes getan. Sie waren an jenem Abend ineinander verliebt gewesen, sorglos, der Sex hatte ihnen geholfen, den jeweiligen Sorgen zu entfliehen. Keiner von ihnen hatte daran gedacht, dass jene Nacht unumkehrbare Folgen haben könnte. Beide hatten geglaubt – wenn sie denn überhaupt darüber nachgedacht hatten –, dass ihre Beziehung nur vorübergehend wäre.


  16. KAPITEL


  Es tut uns leid, Ms Bellamy“, sagte Mr Jamieson, der Direktor des MoMA Emerging Artists-Programms. „Wir werden Ihre Arbeit dieses Jahr nicht ausstellen. Der Wettbewerb war sehr, sehr stark dieses Mal.“ Er schob Daisy das Paket mit ihren Bewerbungsunterlagen und die Mappe mit den Originalabzügen über den Tisch zu.


  Daisy versuchte, in diesem hellen, unordentlichen Büro in Midtown Manhattan Haltung zu wahren. Sie hatte gewusst, dass es so kommen würde. Die schlechten Neuigkeiten waren schon am Tag zuvor per E-Mail bei ihr eingegangen. Trotzdem, die ganze Zugfahrt nach Manhattan über hatte sie sich der Fantasievorstellung hingegeben, dass die Jury ihre Meinung noch ändern würde. Wir haben einen fürchterlichen Fehler gemacht, würden sie sagen. Auf gar keinen Fall können wir die diesjährige Ausstellung ohne Ihre Arbeit machen.


  Sie hätte die E-Mail löschen und einfach weitermachen sollen. Stattdessen hatte sie beschlossen, ihr Portfolio persönlich abzuholen und den Rest des Tages mit Sonnet zu verbringen. Sie hatte versucht, mit Logan über ihre Enttäuschung zu sprechen, aber er verstand es einfach nicht. „Ist doch keine große Sache“, hatte er gesagt. „Schüttel es ab und mach weiter.“


  „Ms Bellamy?“, wiederholte der Direktor freundlich und holte sie damit zurück in die Gegenwart. Die Geräuschkulisse von Manhattan – Hupen, Rufe, Pfiffe, Sirenen – erfüllte die Luft vor dem Fenster.


  „Ich verstehe.“ Sie achtete darauf, kühl und professionell zu wirken. „Trotzdem vielen Dank, dass Sie mich in Betracht gezogen haben.“


  „Sie haben hier viele Fans, und das schon seit Ihrer ersten Einreichung vor einigen Jahren. Es war eine schwere Entscheidung. Sie waren ganz nah dran.“


  Gut zu wissen, dachte sie. Nah dran.


  „Ich hoffe, dass wir für nächstes Jahr wieder mit einer Bewerbung von Ihnen rechnen können. Hartnäckigkeit zahlt sich aus. Das klingt abgedroschen, ich weiß, aber in unserem Fall stimmt es. Viele der Künstler, die angenommen worden sind, haben den Bewerbungsprozess schon mehrmals hinter sich gebracht.“


  „Ich werde es im Kopf behalten.“ Absagen gehören dazu, sagte Daisy sich. Das hatte sie schon immer gewusst. Seit ihrem ersten Kodak-Kids-Preis, den sie in der dritten Klasse gewonnen hatte, war sie sich der Tatsache sehr bewusst gewesen, dass man von Menschen beurteilt wurde, wenn man seine Kunst öffentlich machte. Und diese Beurteilung war vollkommen subjektiv.


  Ihr Beitrag war damals ein Foto gewesen, das sie von der Katze ihrer Freundin gemacht hatte. Die Aufnahme zeigte das Tier als Silhouette auf der Fensterbank, der Schwanz schwang sich wie ein Fragezeichen in die Luft, das von dem Baum vor dem Fenster perfekt gespiegelt wurde. Daisy hatte damit den zweiten Platz gemacht, und ein Juror hatte angemerkt, dass viele Menschen allergisch auf Tiere reagierten. Das beste Katzenfoto der Welt würde auf jemanden, der keine Katzen mochte, wenig Eindruck machen.


  „Um ehrlich zu sein, ich bin einer Ihrer Fans“, sagte Mr Jamieson und riss Daisy erneut aus den Gedanken. „Von der letzten Einreichung zu dieser hier haben Sie eine enorme Entwicklung durchgemacht. Dieses Portfolio ist erwachsener und der Blickwinkel stärker. Und es ist auch in der Tonalität eine ganze Ecke dunkler.“


  Die Liebe seines Lebens zu verlieren macht so was mit einem, dachte sie.


  Sie traf sich mit Sonnet bei der UN, gemeinsam fuhren sie mit der U-Bahn nach Chinatown zum Lunch.


  „Die sind verrückt!“, sagte Sonnet, als Daisy ihr das Ergebnis der diesjährigen Jury-Abstimmung mitteilte. „Total meschugge. Sie sollten dich anflehen, deine Sachen ausstellen zu dürfen.“


  „Danke“, erwiderte Daisy. „Ich werde mich davon nicht runterziehen lassen.“


  „Richtig so. Und eh du dich versiehst, ist schon der Einsendeschluss fürs nächste Jahr da.“


  Daisy versuchte, nicht an all die Stunden voller Arbeit und Konzentration zu denken, derer es bedurft hatte, um ein neues Portfolio zusammenzustellen. Viele glaubten, beim Fotografieren müsse man nur die Kamera hinhalten und auf den Auslöser drücken. Sie ahnten nicht, was es bedeutete, in der eisigen Kälte zu stehen und darauf zu warten, dass das Licht eine bestimmte Qualität hatte, oder sich stundenlang mit einem Bild abzumühen, damit es ein Ausdruck ihrer Kunst wurde.


  „Ich komm schon klar“, beendete Daisy das Thema. „Erzähl mir was Schönes! Was macht die Arbeit? Wie läuft das Leben?“


  „Die Arbeit ist toll.“ Sonnet strahlte übers ganze Gesicht. „Die Arbeit ist mein Leben.“


  „Versuch, dich ab und zu daran zu erinnern, dass du beides hast, okay?“


  „Das ist leichter gesagt als getan. Meine Arbeitszeiten sind verrückt, ich weiß nie, was als Nächstes passiert. Und ich habe auf der Arbeit ein paar wirklich tolle Freunde gefunden, mit denen ich oft ausgehe, wenn es passt.“


  „Ist irgendjemand Besonderes dabei?“


  „Oh, lass uns gar nicht erst von Männern anfangen.“


  „Ich dachte, bei der UN würdest du alle möglichen coolen, exotischen Typen kennenlernen.“


  Sonnet spießte mit ihrer Gabel eine Olive auf. „Die treffe ich alle naslang. Ich weiß allerdings nicht, ob ich sie exotisch nennen würde. Aber ich sehe mich noch um. Einmal bin ich mit einem Finnen ausgegangen, der wirklich super aussah. Dann wollte er mir schon nach einem Drink an die Wäsche. Na ja, so hatte ich wenigstens eine Gelegenheit, meine Selbstverteidigungstricks anzuwenden. Und ich bin froh, sagen zu können, dass sie sehr gut funktionieren.“


  „Wirklich? Hast du eine echte Szene hingelegt?“


  „Nein. Wegen meines Jobs muss ich mich zusammenreißen. Es gehört zu meinen Pflichten, dass ich ‚Integrität demonstriere, indem ich die Werte und ethischen Standards der UN verkörpere‘“, zitierte sie. „Wie auch immer, es war ihm total peinlich, und er ist ganz schnell gegangen. Alles in allem ein gutes Resultat. Oh, und dann bin ich mit diesem Typen aus Ghana ausgegangen, aber der hatte Probleme.“


  „Was für Probleme?“


  „Zwangsstörungen, glaube ich. Er hat sich andauernd die Hände mit Desinfektionsmittel eingerieben und mit den Fäusten auf den Tisch geschlagen. Und ein Mitglied der litauischen Delegation hat mich um ein Date gebeten, leider sieht er aus wie ein Troll und trinkt wie ein Fisch. Wo zum Teufel stecken bloß die normalen Männer?“


  „In Märchen und Disneyfilmen.“


  Sonnet seufzte. „Genau. Es gibt einen Grund dafür, dass Disneys Tarzan mein Lieblingsfilm ist. Wie steht’s mit dir? Wie laufen die Verabredungen?“


  „Überraschend gut.“


  Sonnet beugte sich gespannt vor. „Echt? Das ist super. Irgendjemand Spezielles?“


  Daisy zögerte. „Ehrlich gesagt, ja. Ich gehe mit Logan aus.“


  „Logan O’Donnell? Hör auf!“


  Sonnet war von Anfang an dabei gewesen. Sie hatte eine Daisy in Avalon ankommen sehen, als sie immer noch von ihrem Sommer mit Julian geträumt hatte. Sie war eine der Ersten gewesen, mit denen Daisy die unglaubliche Nachricht ihrer Schwangerschaft geteilt hatte. Und sie hatte die Nachwirkungen des Streits zwischen Logan und Julian hautnah miterlebt. Nach dem Vorfall hatte Daisy geschworen, mit beiden durch zu sein, vielleicht sogar mit Männern überhaupt. So viel zum Halten dieses Versprechens. Mit dem einen Mann hatte sie sich verlobt, mit dem anderen ging sie jetzt aus.


  „Wir wurden quasi verkuppelt“, erklärte sie. „Von Olivia. Sie hat uns auf ein Blind Date miteinander geschickt – und es hat ziemlich gut funktioniert.“


  „Wie gut?“


  Daisy errötete und wandte den Blick ab.


  „Gott sei Dank“, sagte Sonnet. „Endlich wirst du wieder flachgelegt.“


  „Schuldig im Sinne der Anklage.“


  „Das ist eine Erleichterung. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass du wieder zur Jungfrau wirst. Also erzähl, wie läuft es so?“


  „Na ja, es ist … nett. Sehr nett.“


  Die neue Beziehung mit Logan war für Daisy wie ein Erwachen. Endlich spürte sie, dass sie die Trauer und den Schmerz der Vergangenheit abstreifte. Und wenn sie an die Zukunft dachte, trugen die Tage, die vor ihr lagen, die Farbe der Hoffnung.


  „Wie geht es jetzt weiter?“, wollte Sonnet wissen.


  „Ich weiß nicht. Wir halten den Ball im Moment erst einmal flach. Wir wollen Charlie keine falschen Signale senden. Aber irgendwas passiert gerade. Und es fühlt sich gut an.“


  „Ha. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll!“


  „Dir fällt schon noch was ein.“


  „Ich habe Logan immer respektiert. Ich meine, ihr zwei habt nicht gerade den üblichen Weg zurückgelegt, um eine Familie zu gründen. Aber er hat sich seiner Verantwortung gestellt und ist ein echt guter Vater. Ich muss sagen, die Sache gefällt mir.“ Sonnet schob sich den letzten Bissen Salat in den Mund.


  „Mir auch.“


  Nachdem sie die Rechnung bezahlt hatten, gingen sie für einen Einkaufsbummel in die Orchard Street. „Ich liebe diese Ecke so sehr.“ Daisy atmete den typischen New Yorker Geruch nach Abgasen, Müll, Kaffee und Essen von Straßenständen an jeder Ecke tief ein. Die zielstrebig dahineilenden Fußgänger und die förmlich greifbar in der Luft liegende Aufregung standen in so hartem Kontrast zu der beschaulichen Gelassenheit Avalons. Hier spürte man, dass etwas passierte, dass das Leben weiterging.


  „Du solltest mich öfter besuchen kommen“, merkte Sonnet an.


  „Das stimmt. Ich werde es versuchen.“


  Sie durchkämmten die hippen kleinen Flohmärkte und Läden auf der Suche nach etwas Günstigem, aber Perfekten. Für Sonnet war es ein rubinrotes Fransentuch, das, wie sie sagte, optimal war für die langen Konferenzen in den eiskalten Glas- und Stahlkonferenzräumen der UN. Und Daisy fand ein Paar zarter Hängeohrringe, die vollkommen unpraktisch waren, aber dabei so hübsch, dass sie sie unbedingt haben musste. An einem Bücherstand wählte Sonnet ein Buch mit persischer Poesie und sagte, sie habe keine Zeit für Romane oder Memoiren. Daisy kaufte den neuesten Thriller von Robert Dugoni, ihrem liebsten Thrillerautor. Lesen war für sie eine Möglichkeit, runterzukommen und nachts Schlaf zu finden. Paradoxerweise galt für sie: Je verstörender die Geschichte, desto besser schlief sie.


  Allerdings hatte sie in letzter Zeit eine neue Möglichkeit gefunden, sich vor dem Schlafengehen zu entspannen: mit Logan Liebe machen und danach in seinen Armen einschlafen. Trotzdem war sie noch nicht bereit, sich richtig zu binden. Und da sie Charlie nicht verwirren wollte, musste Logan immer vor der Morgendämmerung das Haus verlassen. Manchmal wünschte sie, er könnte bleiben, aber noch hatten sie nicht entschieden, was sie Charlie sagen wollten.


  „Wie geht es Zach eigentlich?“, fragte Sonnet plötzlich betont beiläufig.


  „Ich habe mich schon gefragt, wann du diese Frage wohl endlich stellst.“ Daisy hatte die Anziehung zwischen den beiden schon immer gespürt. Sowohl Zach als auch Sonnet bestritten zwar aufs Heftigste, dass sie sich zueinander hingezogen fühlten, aber das änderte nichts an den Tatsachen. „Zach geht es gut“, fügte Daisy hinzu. „Wie immer.“


  „Trifft er sich mit jemandem?“


  „Nur, wenn du damit das stundenlange Anstarren deines Fotos meinst.“


  „Wirklich? Er schaut mein Foto an?“


  „Unaufhörlich.“


  „Ist es ein gutes Foto?“


  „Nicht so gut, wie dich persönlich zu sehen. Du solltest mal wieder für ein Wochenende vorbeikommen.“


  17. KAPITEL


  Ich möchte Charlie die Sache mit uns erklären“, sagte Logan zu Daisy. Er hatte schon eine ganze Weile darüber nachgedacht. Zwischen ihnen lief es gut, und er wollte das – was auch immer es war – auf die nächste Ebene bringen. „Wir sind lange genug zusammen, um zu wissen, dass es nicht nur eine Affäre ist.“ Er bemühte sich, ruhig und respektvoll zu sprechen, nicht drängend oder aggressiv. Das hatte er in der Vergangenheit bei ihr versucht und war jedes Mal gnadenlos gescheitert. Wenn er Daisy bedrängte, stieß sie ihn zurück.


  Jetzt hingegen überraschte sie ihn mit ihrer Antwort. „Ich habe auch schon überlegt, wie wir es ihm am besten erklären. Er hat ja schon mitbekommen, dass wir ziemlich oft zusammen sind.“


  Logan legte einen Arm um sie. Seine Laune war bei ihren Worten merklich gestiegen. „Noch nicht so oft, wie ich es gerne hätte. Was hältst du davon, wenn wir es ihm heute beim Abendessen erzählen?“


  „Heute?“


  „Je eher, desto besser. Sobald Charlie es verstanden hat, können wir uns endlich als Paar in die Öffentlichkeit wagen.“


  Sie seufzte. „Das wäre … toll. Ja, ich denke, wir sollten es ihm sagen. Es ist irgendwie komisch, so zu tun, als wäre nichts.“


  Logan war erleichtert. Das lief ja richtig gut. Das Thema beschäftigte ihn schon länger, und endlich sah er eine gemeinsame Zukunft für sie alle.


  „Ich sag dir was“, meinte er. „Nach der Arbeit gehen wir mit ihm im Park schwimmen. Dann können wir es ihm dort erklären.“


  Ihr Blick schoss kurz zur Seite, kehrte aber gleich wieder zu ihm zurück. „Okay. Guter Plan.“


  Sie trafen sich später am Tag im Blanchard Park. Ein Bereich des Sees war als Schwimmzone abgetrennt, dort gab es einen Strand und einen Badesteg. Charlie war überglücklich, schwimmen zu gehen. Überall liefen Kinder herum, rannten Bällen hinterher, spielten Fangen, tobten im kalten, klaren Seewasser.


  Daisy hatte eine alte Decke und ein paar Handtücher mitgebracht und hielt Blake an der Leine. Logan und der Hund hatten zu einem Zustand der gegenseitigen Toleranz gefunden. Keiner war sonderlich begeistert vom anderen, aber sie waren Teil derselben Familie und würden in Zukunft noch enger zusammenleben. Daisy breitete die Decke unter einem Baum aus und band die Leine fest. Blake stolzierte umher, als müsse sie einmal die Grenze ablaufen, bevor sie sich hinlegte.


  „Bereit für die erste Runde schwimmen, mein Großer?“, fragte Logan seinen Sohn.


  „Ja.“ Charlie zog sein T-Shirt aus.


  „Einen Moment“, sagte Daisy. „Nicht ohne Sonnencreme! Auch wenn es schon später Nachmittag ist, könntest du dich verbrennen.“


  Charlie ergab sich, stellte sich mit dem Rücken zu ihr und streckte märtyrergleich die Arme aus.


  „Glaub mir“, pflichtete Logan ihr bei, „Sonnencreme ist besser als Sonnenbrand. Ich habe einmal einen so schlimmen Sonnenbrand gehabt, dass meine Haut Blasen geworfen hat.“


  „Igitt.“ Charlie drehte sich zu Daisy und verzog das Gesicht, während sie ihn weiter eincremte.


  „Warum haben wir so blasse Haut?“


  „Das sind die irischen O’Donnells in uns – weiße Haut und Sommersprossen. Das trägt aber nur zu unserem männlichen Erscheinungsbild bei.“ Er stellte sich in eine Bodybuilderpose, die Charlie sofort nachmachte.


  Für sein Alter war Charlie groß. Er hatte einen straffen, starken Körper und eine gute Koordinationsfähigkeit. Mit dem feuerroten Haar und den wie zart aufgesprühten Sommersprossen auf der Nase war er ein echter O’Donnell. Logan war stolz auf ihre Ähnlichkeit, zeigte es jedoch nicht allzu sehr. Er wusste, wie gefährlich es war, seinen Stolz und seine Erwartungen auf ein Kind zu projizieren. Er war der lebende Beweis dafür; sich das Knie kaputtzumachen, nur damit sein Vater ihn in einem verdammten Highschool-Fußballmatch spielen sehen konnte! Als er einen Blick auf die sichelförmige Narbe warf, spürte Logan wieder den unbändigen Schmerz, der damals in seinem Knie getobt hatte. Und dennoch war es ihm gelungen, das Siegtor zu schießen und den Anblick des seligen Stolzes auf der Miene seines Vaters zu genießen. War es das wert gewesen?


  Eine leise, dysfunktionale Stimme in seinem Kopf flüsterte Ja. Er hasste es, dass der Wunsch, seinen Daddy glücklich zu machen, für ihn wichtiger gewesen war, als das eigene Knie zu schützen. Die Oxy-Pillen hatten alles erträglicher gemacht – die körperlichen Qualen genauso wie den Drang, dem emotionalen Klammergriff seines Vaters zu entkommen. Und so hatte sich der Kreislauf immer weiter fortgesetzt. Doch Logan war entschlossen, diesen Fehler bei seinem Sohn nicht zu wiederholen.


  Logan zog sich das Golfshirt aus, und kurz war ihm seine etwas rundlicher werdende Leibesmitte ein wenig peinlich. Verdammter Schreibtischjob.


  „Stimmt etwas nicht?“, fragte Daisy.


  „Ich schätze, ich muss mal öfter ins Fitnessstudio gehen.“


  Ihre Miene wurde ganz weich, als Daisy ihn spontan umarmte. „Hör auf! Du bist genau richtig. Für mich siehst du aus wie ein junger Russell Crowe.“


  „Ich schätze, das ist was Gutes?“


  „Etwas sehr Gutes.“ Sie trat einen Schritt zurück, schlüpfte aus dem übergroßen Hemd, das sie trug, und er vergaß sofort, worüber er sich eben noch beschwert hatte. Er vergaß einfach alles.


  Anscheinend hatte er ein Geräusch von sich gegeben, denn Daisy lächelte ihn schelmisch an. „Benimm dich!“


  „Ja, Ma’am.“


  „Fertig?“ Charlie sprang aufgeregt auf und ab.


  Sie nahmen jeder eine seiner Hände und rannten gemeinsam ins Wasser, wobei Charlie vor Freude laut juchzte.


  „Guck mal, Momdad! Guck mal, wie ich schwimme“, rief Charlie und bedeutete ihnen, Platz zu machen. Er hatte den Schwimmunterricht im Gemeindebad besucht und war erst vor Kurzem von der Kaulquappe zum Fischchen aufgestiegen, wie die beiden ersten Schwimmabzeichen hier hießen. Seine Bewegungen waren noch ein wenig ungelenk und hektisch, aber er überwand die Strecke zwischen seinen Eltern ein paar Mal, bevor er nicht mehr konnte.


  „Das ist unglaublich, Kumpel“, sagte Logan. „Du bist mein Held.“


  „Ja, ich bin ein Held.“ Er klopfte sich wie ein Höhlenmensch auf die Brust, schluckte dabei aber beinahe zu viel Wasser.


  „Sie haben ihm im Schwimmunterricht noch nicht beigebracht, wie man Wasser tritt“, erklärte Daisy und packte Charlie schnell am Arm.


  Im flachen Wasser spielten sie Fangen und tobten herum. Das war das Tollste daran, ein Kind zu haben – man konnte einfach mal loslassen, Spaß haben und alle Sorgen vergessen. Logan wusste, dass er zu jung Vater geworden war, aber er war in die Rolle hineingewachsen. Er war seit Jahren clean und trocken. Und seine größte Motivation, es zu bleiben, war direkt hier: dieses lachende und tobende, bald zwanzig Kilo schwere Energiebündel.


  Und auch mit Daisy lief es so verdammt gut. Zum ersten Mal seit langer Zeit wagte Logan zu glauben, dass sie eine richtige Familie sein konnten. Er fing Daisys Blick auf, und sie teilten ein Lächeln, das voller Versprechen war.


  Charlie wurde etwas ruhiger und beobachtete ein paar Kinder, die über den Steg rannten, um dann ins Wasser zu springen. Logan erkannte die Sehnsucht im Gesicht seines Sohnes.


  „Willst du das auch mal probieren?“, fragte er. „Willst du vom Steg springen?“


  Charlie schüttelte den Kopf und nahm Daisys Hand.


  „Komm“, lockte Logan. „Ich sehe doch, dass du es willst.“ Charlie schüttelte den Kopf noch heftiger und klammerte sich förmlich an seine Mutter.


  Was bist du, ein Angsthase, hatte Logans Vater gesagt. Hör auf, dich wie ein Baby anzustellen!


  Logan schob die nagende Erinnerung in eine dunkle Ecke seines Gehirns. Das war die Art seines Vaters, nicht seine.


  „Wir können es zusammen machen“, schlug er vor. „Ich halt dich fest, Kumpel.“


  „Nein“, sagte Charlie. „Ich warte auf Daddyjunge.“


  Das Seewasser war mit einem Mal eiskalt. Zumindest fühlte es sich für Logan so an. In Daisys Augen zeigte sich ein so roher, unverhohlener Schmerz, dass er ihn auch fühlte.


  Sie erholte sich jedoch schnell. „Ich habe dir doch von Julian erzählt. Er wird nicht zurückkommen.“


  „Aber wie soll ich dann jemals springen?“


  Logan konnte nicht fassen, dass das Kind sich immer noch an Julian erinnerte. In Charlies Welt war eine Woche eine Ewigkeit, und Julian war schon viel länger fort.


  Daisy zuckte hilflos mit den Schultern.


  „Ich sag dir was.“ Logan war entschlossen, die Spannung des Augenblicks zu lösen. „Wir überlegen uns jetzt, was wir zu Abend essen.“


  „Abendessen!“ Charlie strahlte.


  „Wie wäre es mit einem Burger bei Tastee Freeze?“


  „Ja, ja, ja!“ Charlie sprang im seichten Wasser auf und ab.


  Daisy lachte. „Gut gemacht, Logan.“


  „Sag mir nicht, dass du Tastee Freeze nicht magst.“


  „Machst du Witze? Die mag jeder. Und Charlie am meisten.“


  „Na, dann mal los. Ziehen wir uns an.“


  Einer der Vorteile der Fast-Food-Kette war, dass es sich um einen echten, altmodischen Drive-in handelte, wo die Kellnerinnen auf Rollschuhen zwischen den Autos herfuhren und die Tabletts in die Autofenster eingehängt wurden. In jeder Parkbucht gab es eine illustrierte Speisekarte mit Knöpfen, die aufleuchteten, wenn man sie drückte, um das entsprechende Produkt zu bestellen.


  Und sie bestellten reichlich: Burger, geriffelte Pommes frites, Milchshakes, ein Dinosauriermenü für Charlie und Softeis zum Nachtisch.


  „Also das hier“, erklärte Charlie, „ist genau nach meinem Geschmack.“


  Daisy und Logan lachten. Es war lustig, wenn der Kleine wie ein Erwachsener redete.


  „Versprich mir, dass dir auf dem Weg nach Hause nicht schlecht wird!“, sagte Logan.


  „Indianerehrenwort“, gelobte Charlie und hob seine kleine, klebrige Hand wie zum Schwur.


  Charlie wollte nicht einsehen, dass er ein Bad nehmen musste, obwohl er doch schwimmen gewesen war. Logan lockte ihn mit dem Versprechen, vor dem Zubettgehen noch ein paar Minuten Xbox spielen zu dürfen, in die Wanne. Noch während er seinen Sohn badete und ihn dann in seinen Yankees-Pyjama steckte, spürte Logan eine gewisse Anspannung.


  Sie mussten Charlie immer noch von ihrer Beziehung erzählen. Das Gespräch war lang überfällig. Hauptsächlich würde Daisy das Sprechen übernehmen.


  Charlie stand auf seinem Hocker und putzte sich schnell die Zähne. „Okay, ich bin fertig für die Xbox.“


  „Gut.“ Logan hob ihn hoch, legte sich ihn auf die Schulter und trug den lachenden Charlie ins Wohnzimmer. „Aber erst müssen Mom und ich dir noch was erzählen.“


  „Geht das schnell?“


  „Ich weiß nicht. Wenn du gut zuhörst.“


  Daisy klopfte neben sich aufs Sofa. „Komm, setz dich zu mir!“


  Charlie kletterte hinauf, Logan nahm neben ihm Platz. Er war erstaunt darüber, eine leichte Nervosität in der Magengegend zu spüren. Was, wenn dem Kleinen die Vorstellung nicht gefiel, dass sich ein Mann zwischen ihn und seine Mutter drängte? Vielleicht stimmte dieses freudianische Gerede davon, dass jeder Junge unterschwellig auf alle Männer in der Nähe seiner Mutter eifersüchtig sei. Was, wenn Charlie wieder auf Julian zu sprechen käme? Was, wenn …


  „Hey, Charlie“, setzte Daisy fröhlich an. „Du weißt doch, wie gerne du es hast, wenn dein Dad vorbeikommt und Sachen mit dir unternimmt?“


  „Hm-hm. Wie Xbox spielen.“


  „Und schwimmen, Eis essen und hier bei dir sein. Ich habe den Eindruck, dass dir das ziemlich gut gefällt.“


  „Ja!“


  „Tja, weißt du, mir gefällt das auch ganz gut. Ich mag es, mit dir und deinem Dad zusammen eine Familie zu sein.“


  „Wie die Drei Bären“, erwiderte Charlie.


  „Genau. Und ich mag es auch, mit deinem Dad zusammen zu sein, wenn du nicht dabei bist. Wir sind, äh, ein wenig wie Freund und Freundin. Weißt du, was das bedeutet?“


  „Ja. Küssen und Liiiebe.“ Er fing an, ungeduldig mit einem Fuß zu wackeln.


  „Wow. Ich schätze, du weißt schon eine ganze Menge mehr, als ich gedacht habe.“


  Logan sprang ein, weil er spürte, dass Charlie zappelig wurde. „Wir wollen nur sichergehen, dass es für dich in Ordnung ist, wenn Mom und ich ein wenig Küsse und Liebe teilen.“


  „Ist okay.“ Er wackelte mit dem anderen Fuß.


  „Und wenn ich hier mal übernachte?“, fragte Logan. „Ist das auch okay?“


  „Ich mag Pyjamapartys.“


  „Ich meinte die Art Pyjamaparty, bei der ich im Bett deiner Mutter schlafe.“


  „Manchmal schlafe ich auch bei Mom“, entgegnete Charlie und runzelte leicht die Stirn.


  „Das kannst du immer noch tun“, erklärte Logan. „Manchmal.“


  „Okay.“


  „Also ist es für dich in Ordnung, wenn dein Dad und ich zusammen sind?“, hakte Daisy nach.


  „Ja. Kann ich jetzt Xbox spielen?“


  Logan grinste Daisy über den Kopf ihres Sohnes an. Es war schwer zu sagen, wie viel Charlie wirklich verstanden hatte.


  Die Zeit würde es zeigen.


  18. KAPITEL


  Daisy beugte sich dichter an ihren Computerbildschirm und betrachtete ein Foto, das sie für ihr neues Portfolio ausgesucht hatte. Sie hatte sich entschieden, die Absage des MoMA als persönliche Herausforderung anzunehmen, und arbeitete nun hart daran, ihr Selbstvertrauen zurückzuerlangen. Aufgeben war für sie keine Option.


  Doch Hartnäckigkeit hatte ihren Preis. Daisy musste sich Stunden stehlen, wann immer sie konnte. Manchmal fühlte sie sich schuldig, weil sie Familienzeit oder Zeit für ihre Freunde nutzte, um zu arbeiten.


  Die Arbeit war absolut vereinnahmend, und oft war das Ergebnis die einzige Belohnung. Das Bild, das sie derzeit auf ihrem Monitor hatte, war eine komplexe Komposition, für die sie Tage gebraucht hatte, um sie genau so einzufangen – und weitere Tage, um sie perfekt zu bearbeiten. Sie hatte einen bestimmten Blick auf die Avalon Free Library gewollt, auf das solide, im griechischen Stil erbaute Gebäude, das von einem parkähnlichen Wäldchen aus Rosskastanien umgeben war.


  Als die Sonne gerade die richtige Position erreicht hatte und Menschen mit ihren Hunden im Park spazieren gingen, sah das Gebäude aus wie in einem Traum. Wie in einem sehr interessanten Traum, wie etwas, das der Künstler Seurat gemalt haben könnte. Ein Hauch von Nostalgie lag über dem Bild, ohne dass es dadurch kitschig wirkte. Stattdessen fing es das Leben in einer Gemeinde ein und erzählte genau die Geschichte, die Daisy erzählen wollte.


  Sie hatte solche gemischten Gefühle bezüglich Avalon. Es war der Ort, den sie ihr Zuhause nannte, wo sie Unterstützung fand, wo ihre Freunde und Familie lebten, die Menschen, die sie liebte. Und dennoch gab es einen Teil von ihr – einen geheimen, leichtsinnigen Teil –, der sich manchmal nach einem anderen Leben sehnte. Mit Charlie in Deutschland zu leben war ein unglaubliches Abenteuer gewesen, aber anstatt ihr Fernweh zu befriedigen, hatte der Trip in Daisy nur den Hunger nach mehr geweckt.


  Etwas in dem Foto von Avalon drückte diese unterschwellige, innere Rastlosigkeit aus, die durch die feinen Justierungen, die sie mit ihrem Bildbearbeitungsprogramm gemacht hatte, nur ein kleines bisschen gemildert wurde. Sie hatte das Gefühl, dass dieses Bild für sie als Künstlerin sehr wichtig war.


  Die Fliegengittertür schnappte zu wie eine Mausefalle und erschreckte Daisy.


  „Hey, Babe!“, rief Logan, der mit Charlie im Schlepptau aus dem Garten kam. „Mein Kumpel hier und ich haben darüber gesprochen, heute Nachmittag zum Spiel der Hornets zu gehen. Was sagst du dazu?“


  „Ja, Mom“, fiel Charlie ein. „Sag Ja!“


  Die Aussicht auf einen Nachmittag im Stadion berührte genau das gemischte Gefühl, über das sie gerade nachgedacht hatte. Gemeinsame Zeit mit Charlie und seinem Dad war unbezahlbar, doch gleichzeitig hatte sie nur begrenzt Zeit, um an ihrem Portfolio zu arbeiten. Am Abend musste sie auf einer Hochzeit fotografieren, was leichte Hektik zwischen dem Ende des Spiels und dem Beginn ihrer Arbeit vorprogrammierte. Sie musste das Portfolio für den Rest des Tages zurückstellen.


  „Nun“, sagte sie. „Ich bin gerade dabei, die letzten Feinheiten an den Büchereifotos auszuarbeiten.“ Sie zeigte auf den Monitor, gespannt, was die beiden sagen würden.


  „Nett“, kommentierte Logan.


  „Hübsch, Mom.“ Das war Charlie. „Können wir dann also gehen?“


  Sie schaute die beiden an, die sich mit dem rostroten Haar, den grünen Augen und den hinreißend tragischen Mienen so ähnlich sahen. „Sicher“, antwortete sie. „Ich kann das hier auch ein andermal zu Ende machen.“ Sie wirbelte in dem Stuhl herum und sicherte ihre Arbeit, indem sie in dem aufpoppenden Fenster auf „Ja“ klickte.


  In dem Moment, in dem sie die Maustaste drückte, bemerkte sie ihren Fehler. In dem Fenster hatte gestanden: „Sind Sie sicher, dass Sie alle Änderungen verwerfen möchten?“ Und so hatte sie gerade wertvolle Stunden nicht wiederherzustellender, penibelster Feinarbeit ausgelöscht.


  Ihr Herz schien bis zu ihrem schmerzenden Magen zu sinken. Es gab nichts – nichts –, das so frustrierend war, wie zu wissen, dass die Arbeit, die man geleistet hatte, verloren war. Und mit ihr die Energie, die sie inspiriert hatte. „Ich kann nicht glauben, dass ich das gerade getan habe. Ich habe meine ganzen Änderungen verworfen und bin wieder da, wo ich angefangen habe – bei den Rohdaten.“


  „Für mich sieht es genauso aus wie vorher“, kommentierte Logan mit einem Blick auf den Monitor. „Komm, wir müssen los.“


  Sie biss sich auf die Lippe. Es war nicht Logans Aufgabe, ihren teuren Fehler zu verstehen und zu bedauern. Wenn Logan nicht wäre, hätte sie überhaupt keinen ganzen Samstagvormittag Zeit gehabt, um an dem Bild zu arbeiten. „Okay. Dann also ein Spiel der Hornets.“ Sie zwang sich, fröhlich zu klingen.


  „Heute ist der George Bellamy Memorial Day“, erinnerte Logan sie.


  „Oh Mann, das habe ich total vergessen. Natürlich will ich den nicht verpassen!“


  „Wer ist George Bellamy?“, fragte Charlie und setzte sich seine geliebte Hornetskappe auf.


  „Der ältere Bruder von deinem Urgroßvater. Wir haben ihn nicht kennengelernt, weil wir in Deutschland gewesen sind, als er zu Besuch gekommen ist.“


  „Werden wir ihn heute sehen?“


  „Nein, er ist gestorben. Ein Memorial Day bedeutet, dass man an dem Tag jemandes gedenkt.“ George hatte der Stadt eine Erbschaft hinterlassen, die das Stadion für sehr, sehr lange Zeit finanzieren würde.


  „Ich hasse es, wenn Menschen sterben“, bemerkte Charlie.


  Daisy zuckte zusammen. Er hatte ja so recht. Die Zeit hatte die brennende Schärfe von Julians Verlust gemildert. Und doch tauchte immer wieder eine Erinnerung an ihn auf und traf sie unvermittelt mitten ins Herz. „George war sehr alt“, erklärte sie. „Und krank. Dein Urgroßvater wird sich aber freuen, uns heute zu sehen. Wir sollten jetzt auch wirklich mal los.“


  Sie betrachtete sich kurz im Spiegel. Die Beine hatte sie frisch rasiert, das Haar am Morgen gewaschen. Nicht so schlecht. Seit sie ihre Beziehung mit Logan vertieft hatte, genoss sie es wieder, ihre weibliche Seite zu zeigen. Sich um sich selbst und ihren Körper zu kümmern hatte eine ganz neue Bedeutung für sie gewonnen. „Willkommen zurück im Land der Lebenden“, sagte sie zu ihrem Spiegelbild.


  Die Avalon Hornets waren der Stolz und die Freude der Stadt – ein professionelles Team der kanadisch-amerikanischen Can-Am-Liga. Die Saison war bisher für sie großartig gelaufen, und der Klub hatte einen neuen, heißen Pitcher namens Danny Alvarado. Die Zuschauermenge war dementsprechend groß, die Parkplatzauswahl gering.


  „Schau mal!“, sagte Logan mit einem Blick auf einige Sitzreihen in der Nähe der dritten Baseline. „Sieht aus wie ein Familientreffen der Bellamys.“


  „Wow, ich bin froh, dass du mich daran erinnert hast, heute herzukommen“, erwiderte Daisy. „Danke, Logan.“


  „Kein Problem.“ Er legte ihr den Arm um die Schulter und zog Daisy an sich.


  Ihr Dad und ihr Bruder waren da, genauso wie ihre Großeltern und diverse Onkel, Tanten, Cousins und Cousinen. Innerhalb weniger Minuten saßen sie inmitten der Menschen, die sie liebte.


  „Hey, du hast es geschafft.“ Ihr Vater strahlte. „Komm hierher in die Jubelecke!“


  Daisy versuchte, den Frust über ihre vergebliche Arbeit abzuschütteln, und setzte sich. Sie war fest entschlossen, den Nachmittag und das Spiel zu genießen.


  „Meine Güte“, murmelte ihre Großmutter Jane, die neben ihr saß. „Ihr zwei seid in letzter Zeit aber ganz schön vernarrt ineinander, was?“ Sie zeigte auf Logan, der Charlie gerade beibrachte, wie man ein Popcorn in die Luft warf und mit dem Mund auffing.


  „Ja, das kann man wohl so sagen“, stimmte Daisy zu.


  Ihre Großmutter drückte ihr die Hand. „Du wirkst glücklich, und das macht mich glücklich.“


  Daisy lernte von Tag zu Tag, Glücklichsein für sich neu zu definieren. Es war für sie nicht länger die sorglose Umarmung eines jeden neuen Tages, sondern eine gezielte Anstrengung.


  Sie versuchte, sich auf das Spiel zu konzentrieren. Es wurde von Kim Crutcher kommentiert, einer einigermaßen bekannten Sportkommentatorin, deren Ehemann Pitcher bei den Yankees war. Aber Daisys Gedanken schweiften immer wieder zu Logan ab. Sie sah, wie natürlich er sich in ihre Familie einfügte, so als wäre er bereits ein Familienmitglied. Er beugte sich zu ihrem Dad vor, sagte etwas, das ihn zum Lachen brachte.


  Ein Verkäufer kam mit einem Tablett voller Bierbecher vorbei. Vermutlich sah nur Daisy den wehmütigen und sehnsuchtsvollen Ausdruck in Logans Blick. Er hatte seine Dämonen, doch er hielt sie unter Kontrolle. Sie wusste, dass es nicht leicht war; noch schwieriger war es nur auf dem College gewesen, als die nächste Party immer nur eine Tür entfernt gewesen war.


  Seine Hauptmotivation saß neben ihm, schlenkerte mit den Beinen und aß Popcorn. Charlie himmelte seinen Dad an. Daisy beobachtete sie eine Weile, wie sie völlig simultan ihre Dose mit Rootbeer an den Mund führten, tranken und gleichzeitig rülpsten, ein Erfolg, für den sie sogleich laut abklatschen mussten.


  „Die beiden sind schon ein Pärchen“, merkte Jane an.


  „Oh ja, das sind sie.“ Daisy lachte. „Wer hätte je gedacht, dass Logan und ich mal miteinander gehen würden?“


  „Was stimmt daran nicht?“


  „Wir haben alles in der verkehrten Reihenfolge gemacht – erst ein Kind, dann geteiltes Sorgerecht und jetzt … jetzt das hier.“ Es fiel ihr immer noch schwer, eine Bezeichnung für das zu finden, was sie und Logan hatten. Die kleine Familie, die sie gemeinsam geschaffen hatten, schenkte ihr ein gewisses Gefühl der Sicherheit. Und nach allem, was passiert war, wusste sie das sehr zu schätzen.


  Ihre Großmutter lächelte. „Das Leben ist so unterschiedlich wie die Menschen, die es führen. Wichtig ist nur, dass es gelebt wird.“


  „Charlie ist so verrückt nach seinem Dad. Ich liebe es, wie die beiden miteinander umgehen.“


  „Und du?“


  „Was soll mit mir sein?“


  „Welche Gefühle hast du für Charlies Dad?“


  „Ich …“ Es war das erste Mal, dass jemand ihr diese Frage stellte. „Er ist wundervoll. Ich empfinde es als Glück, mit ihm zusammen zu sein. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es so sein sollte.“


  Olivia, die auf Daisys anderer Seite saß, beugte sich vor. „Bedeutet das das, was ich denke?“


  Daisy errötete. „Vielleicht.“ Es fühlte sich gut an, endlich die schwere Last der Trauer abzulegen und in einer im Schatten liegenden Ecke zu verstauen, wo sie sie nicht ständig fühlen musste. Herzschmerz war kein guter Begleiter auf dem Weg durchs Leben. Sie war Logan dankbar, weil er sie aus der Dunkelheit gezogen hatte.


  Manchmal, überlegte sie, passiert Liebe auf ganz eigene Weise, wie ein Regenbogen … oder ein Zufall. Oder wie Julian. Und ein andermal, so lernte sie gerade, hatte sie es in der Hand, Liebe zu erschaffen, sie Schicht für Schicht aufzubauen. Als sie Logan im Kreise ihrer Familie beobachtete, wusste sie, dass sie es ihm schuldig war – Charlie und sich auch –, es zu versuchen.


  Im August sprachen sie das erste Mal darüber zusammenzuziehen. Daisy wusste nicht mehr, wer das Thema aufgebracht hatte. Vielleicht war es Logan gewesen, der in einer witzigen Randbemerkung sein Haus als etwas besseren Briefkasten bezeichnet hatte, in dem er praktischerweise auch seine Wäsche aus der Wäscherei abholen konnte. Oder sie war es gewesen, die eines Tages in den Kühlschrank geschaut und festgestellt hatte, dass der Inhalt sich komplett verändert hatte.


  „Der ist ja voller Männeressen“, sagte Daisy eines Morgens, als sie auf der Suche nach dem Grapefruitsaft war.


  „Was meinst du mit Männeressen?“ Logan schaute von seinem iPhone auf.


  „Na ja, halt Sachen, die nur Männer essen.“


  „Was zum Beispiel?“


  „Bacon.“


  „Wer mag denn keinen Bacon?“


  „Das ist nicht der Punkt. Ich mag Bacon auch, aber ich kaufe ihn nicht, außer es ist Truthahnbacon.“


  „Truthahnbacon.“ Er schüttelte sich. „Wenn man Bacon mag, sollte man auch Bacon kaufen.“


  „Und das hier! Fünf verschiedene Sorten Aufschnitt. Senf in Geschmacksrichtungen, die man garantiert nicht in der Natur findet. Vollfettmilch. Das ist alles Männeressen.“


  „Okay, schuldig im Sinne der Anklage. Was soll ich dagegen tun?“


  „Nichts. Es war nur eine Feststellung.“


  „Was hast du denn sonst in deinem Kühlschrank gehabt?“


  „Joghurt. Gemüse. Sojamilch.“


  „Mädchenessen. Kein Wunder, dass Charlie will, dass ich hier einziehe.“


  Oh Gott. „Hast du mit ihm darüber gesprochen?“, wollte sie wissen. Sie war kurz vor einem Panikanfall.


  „Komm schon, Daisy. Wofür hältst du mich? Wenn wir es ihm sagen, sagen wir es ihm zusammen.“


  „Natürlich.“ Sie sah ihn entschuldigend an. „Tut mir leid. Ich weiß, dass du so etwas nie tun würdest.“


  „Gut. Also, wegen Charlie … Wann willst du mit ihm darüber sprechen?“


  „Als Erstes müssen wir herausfinden, was wir ihm überhaupt sagen wollen.“ Die Aussicht machte sie ein wenig nervös. Daisy merkte, dass dieses Gespräch mehr für sie und Logan gedacht war als für Charlie. Sie wünschte, sie könnte sich für diese Situation etwas von Logans Leichtigkeit aneignen.


  „Na, das ist ja nicht schwer“, erwiderte er. „Wir sagen dem Jungen, dass wir ihn lieben und uns auch. Und dass wir die ganze Zeit über zusammen sein wollen. Er wird vor Freude ausflippen, das weißt du.“


  Logan hatte recht. Ihr Sohn liebte nichts mehr, als wenn sie alle drei zusammen waren. Und im Grunde genommen ging es Daisy genauso. Wenn sie mit Logan und Charlie zusammen war, fühlte sie sich, als hätte sie ihren Platz in der Welt gefunden.


  „Er wird nach Einzelheiten fragen“, merkte sie an. „Zum Beispiel, in welchem Haus wir wohnen werden und wo sein Zimmer ist.“


  „Darüber habe ich auch schon nachgedacht“, stimmte Logan ihr zu. „Mein Haus wäre sicher am besten. Das hier ist nur gemietet und außerdem sehr klein. Ich finde, wir ziehen in mein Haus in der Caliburn Avenue.“


  Logans Haus lag in einem Viertel mit sehr alten Häusern, die nach und nach renoviert wurden, um jüngere, gut situierte Familien anzulocken. Große Bäume säumten die Straßen und sauberen Fußwege. Daisys Haus dagegen stand in einer leicht flippigen, künstlerisch angehauchten Nachbarschaft, in der viele nette Leute wohnten, die mehr Vorstellungskraft als Geld hatten. Logans Viertel war der Traum aller Yuppies, was Daisy ein wenig ironisch fand. Er war als Erbe des O’Donnell-Reedereivermögens geboren worden. Hätte er sich an die Pläne seiner Familie gehalten, könnte er wohnen, wo er wollte. So aber musste er sich etwas beweisen. Er wollte es auf eigene Faust schaffen.


  Sie konnte das gut nachvollziehen. Ihre Eltern hatten sie seit dem Moment unterstützt, in dem sie ihnen gebeichtet hatte, dass sie schwanger war und mit neunzehn alleinerziehende Mutter würde. Beide hätten ihr zu gerne auf jede nur erdenkliche Weise geholfen und ihr alles gegeben, was sie brauchte.


  Doch sie hatte sich für ihre Unabhängigkeit entschieden, hatte sich ein eigenes Häuschen gemietet, es irgendwie geschafft, ihr Studium, die Arbeit und Charlie unter einen Hut zu kriegen. Es war auf diese Weise zwar schwerer gewesen, aber der Lohn auch größer. Charlie eine gute Mutter zu sein bedeutete für sie, auf eigenen Beinen zu stehen und für ihn und sich sorgen zu können.


  Und jetzt bot sich diese vollkommen neue Gelegenheit. Mit Logan zusammen eine traditionelle Familie zu bilden.


  Was für eine Vorstellung.


  „Okay. Dann müssen wir nur noch überlegen, wann und wie wir es ihm sagen.“


  Er lachte, zog sie in seine Arme und hob sie so hoch, dass ihre Füße den Kontakt zum Boden verloren. „Süße, das ist der leichteste Teil. Und ich habe eine großartige Idee!“


  Sie schloss die Augen, ließ sich von seinem Lachen einhüllen; ja, sie war endlich bereit, in eine Zukunft weiterzugehen, die sie sich niemals hatte vorstellen können.


  19. KAPITEL


  Die Nacht drückte schwer. Sein Kopf war zu schwer, um ihn anzuheben. Seine Beine und Arme auch; viel zu schwer. Sogar seine Lider – wie festgeklebt. Er versuchte, den Kiefer zu bewegen. Ohne Erfolg. Heilige Scheiße. Lag er etwa im Koma? Er hatte von Fällen gelesen, in denen jemand im Koma zu liegen schien, jedoch ausreichend kognitive Funktionen hatte, um sich seiner Lage auf einem gewissen Level bewusst zu sein.


  Auf keinen Fall, dachte er. Auf gar keinen Fall würde er das zulassen, das war nicht sein Schicksal.


  Ein Geräusch drang ihm aus der Kehle. Er war sich zumindest ziemlich sicher, dass das Geräusch von ihm gekommen war. Er konnte keine Wörter bilden, aber ein kehliges Brummen ausstoßen. Dann schaffte er es, die Lider einen winzigen, von den Wimpern beschatteten Spalt zu öffnen. Der Rollstuhl, der das letzte Jahr über sein Zuhause – seine persönliche Hölle – gewesen war, kam in sein Blickfeld.


  Er versuchte, die Nachwirkungen des Traums so gut es ging abzuschütteln. Des Albtraums. Eigentlich war es weder das eine noch das andere; es waren die Erinnerungen, die ihn verfolgten, egal ob er wachte oder schlief. Der Traum, der sich wieder und wieder in seinem Bewusstsein abspielte, quälte ihn mit der Erinnerung, dass er dem Tod entronnen war, nur um sich in der Hölle wiederzufinden.


  Seine Gedanken spielten die Ereignisse noch einmal durch, die ihn hierher gebracht hatten. Er hatte es nicht aus Kolumbien raus geschafft. Er war aus dem Helikopter geschossen worden und gefallen.


  In den ersten Stunden nach dem Unfall war er so desorientiert gewesen. Vor seinen Augen hatten Blitze aufgeleuchtet. Ein seltsam taubes Gefühl hatte seinen Körper erfasst. Er erinnerte sich, dass er versucht hatte herauszufinden, wo zum Teufel er gewesen war. Was war mit seiner Einheit? Suchten sie nach ihm? Als er das erste Mal wieder zu sich gekommen war, hatte er sich in einem weißen Raum wiedergefunden. Weiß gekalkte Wände und Decken, weiße Vorhänge vor dem einzigen Fenster. Weiße Laken, die seine unbeweglichen Beine bedeckten. Eine weiße Tür, die aufschwang, ein Mann in einem weißen Kittel.


  Ja, hatte Julian gedacht. Ich bin im Krankenhaus.


  „Bewegen Sie Ihre Füße für mich!“, bat ihn ein gelangweilter Arzt.


  Warum sollte der Arzt Spanisch mit ihm sprechen?


  „Bitte, versuchen Sie, Ihre Füße ein wenig zu bewegen!“, hatte eine Stimme immer noch auf Spanisch wiederholt.


  Ein Mann in olivfarbener Uniform war in das Zimmer gekommen. Er trug eine Schiebermütze und hatte einen Vollbart. Er war mit einer halbautomatischen Pistole bewaffnet und trug einen Patronengürtel. Der Stempel auf dem Stoff seiner Jacke identifizierte ihn als Palacio. Irgendein Deputy also. „Ich sehe, er ist wach. Glückspilz, so einen Sturz in den Ozean zu überleben. Wir werden sehen, ob ihm das Glück auch bei Don Benito weiter hold ist.“


  Langsam hatte es Julian gedämmert, dass er nicht mehr unter den Guten war. Er war ein Gefangener, und dieses Krankenhaus gehörte zu dem Imperium des Drogenbarons. Benito Gamboa befehligte eine private Miliz, die besser ausgestattet war als die staatliche Armee. Offensichtlich gehörte Palacio zu Gamboas Sicherheitstrupp, und der Arzt stand vermutlich auch auf Benitos Gehaltsliste. Vielleicht war er auch gar kein Arzt. Der weiße Kittel könnte ebenso gut bedeuten, dass er für die Kokainproduzenten als Labortechniker arbeitete. Oder ein Folterspezialist war.


  In diesen ersten Stunden der Gefangenschaft hatte Julian mit aller Willenskraft versucht, seine Füße zu bewegen, aber sie waren einfach nicht da. Er hatte seine nackten Beine und Füße gesehen, die mit wüsten Schnitten und blauen Flecken übersät gewesen waren, aber nicht zu ihm zu gehören schienen. „Ich kann nicht“, hatte er gesagt.


  „Versuchen Sie es noch einmal.“


  Seine Beine waren nutzlos. Nicht einmal taub. Einfach … nicht da. „Ich kann nicht.“


  Der Arzt nahm eine Spritze mit einer langen Nadel zur Hand. Dann noch eine. Er zog sie mit einer geheimnisvollen Flüssigkeit auf. Dann stach er die eine Nadel in den einen großen Zeh und die andere Nadel in den anderen. Dann in die empfindlichste Stelle am Knöchel. Julian fühlte nichts. Er biss entschlossen die Zähne zusammen, doch sein Gehirn stieß stumme Schreie der Verweigerung aus. Er wollte nicht gelähmt sein. Er erinnerte sich nur zu gut an die Qualen seines verstorbenen Vaters, der von einer Sekunde auf die andere querschnittsgelähmt gewesen war. Das war wie eine Art Tod.


  Irgendwie hatte er es geschafft, sich von der Situation zu lösen, in Gedanken an einen anderen Ort zu reisen. An den Willow Lake, dessen Oberfläche klar und ruhig wie ein Spiegel in der Sonne lag. So ruhig wie Julian, der sich dem Schock entziehen musste, den er erlitten hatte, als er als gelähmter Gefangener aufgewacht war. Er war das Wasser des Sees, unbewegt, ungerührt von nicht mal der kleinsten Brise.


  „Nun?“, fragte der Deputy.


  „Keine Funktionen oder Gefühle in den unteren Extremitäten.“


  „Ich werde eine entsprechende Notiz für die Vernehmungsoffiziere vorbereiten.“


  Diese Aussage hatte Julian das Blut in den Adern gefrieren lassen. In diesem Moment hatte er verstanden, dass er gefoltert werden würde.


  Der Arzt hatte sich unbehaglich geräuspert. „Das übliche Vorgehen wäre natürlich eine physikalische Therapie, um so viel Funktionalität wiederherzustellen wie möglich.“


  „Dieser Service steht Gefangenen nicht zu. Vielleicht ist er doch nicht so ein Glückspilz, wie ich dachte. Don Benito wird entscheiden, ob er am Leben gelassen wird oder nicht.“


  Daraufhin hatte der Arzt nichts mehr gesagt. Eine Woche später war Julian grob in einen Rollstuhl gesetzt worden, man hatte ihm eine Augenbinde umgebunden und ihn dann woanders hingebracht. In den folgenden Monaten war er immer wieder verlagert und auf Arten behandelt worden, die er sich in seinen schlimmsten Albträumen nicht hätte ausmalen können.


  Vor langer Zeit schon hatte er alle Hoffnung auf eine Rettung oder Entlassung aufgegeben. Sie hielten seine Existenz geheim, aus Angst vor den Repressalien der US-Army oder anderer Militärs. Er war sich nicht sicher, warum er noch am Leben war, welchen Sinn das hatte. Sie brachten ihn langsam um, durch Gleichgültigkeit und Vernachlässigung, nur ab und zu unterbrochen von Foltersitzungen, die ihn vollkommen atemlos zurückließen.


  Julian schloss erneut die Augen und betete, dass Albträume und Erinnerungen dem Einzigen Platz machen würden, was ihn am Leben hielt – ein Traum von Daisy und von zu Hause.


  20. KAPITEL


  Nur einmal in die Fluch der Karibik-Bahn“, bettelte Charlie mit strahlendem Gesicht. „Bitte!“ Das bunte Chaos, das sich Disneyland nannte, wirbelte um Daisys kleinen Sohn herum. Sie wechselte einen Blick mit Logan und wusste, dass sie der gleichen Meinung waren. Einen Ausflug nach Disneyland unternahm man nicht jeden Tag, und sie waren entschlossen, das Beste daraus zu machen.


  „Ich sag dir was“, schlug sie vor. „Ihr zwei geht zusammen rein, und ich mache Fotos.“


  „Cool“, sagte Charlie. „Komm, Daddy!“


  Das war nicht die Art Fotos, die sie normalerweise machte, aber die wilde Atmosphäre mit den bunten Farben und Lichtern und rasanten Bewegungen inspirierte Daisy. Sie fing Vater und Sohn ein, wie sie lauthals lachten, die Köpfe in den Nacken geworfen, beide völlig übermannt von Überraschung und Freude.


  „Gute Idee“, murmelte Daisy leise vor sich hin. „Das ist die perfekte Art, Charlies fünften Geburtstag zu feiern.“


  Logan hatte noch nie halbe Sachen gemacht. Als Daisy zugestimmt hatte, Charlie von ihrem Plan zusammenzuziehen zu erzählen, hatte Logan vorgeschlagen, es ihm direkt nach seinem Geburtstag zu verkünden. Sie wollten es ihm nicht an seinem Geburtstag sagen, weil das vielleicht die falsche Botschaft gewesen wäre.


  Auf seine übliche hoch motivierte Art hatte Logan ein dreitägiges Abenteuer organisiert. Er hatte darauf bestanden, dass es nach Disneyland ging, nicht nach Disney World, weil nichts so gut war wie das Original. Während sie fort waren, würde das örtliche Umzugsunternehmen Daisys Habseligkeiten in Logans Haus bringen. Nein, nicht alles, korrigierte sie sich. Es gab eine Kiste mit Sachen, die Julian ihr gegeben hatte – Erinnerungsstücke, Bilder, kleine Geschenke, ihren Verlobungsring –, die sie im Haus ihrer Mutter aufbewahrte. Sie konnte sich nicht davon trennen, brachte es aber auch nicht über sich, diese Dinge in ihr neues Leben mit Logan mitzunehmen.


  Das Vergleichen hatte aufgehört. Der Verlust würde für immer ein Schmerz in ihrem Herzen bleiben, und sie würde nie wiederfinden, was sie mit Julian gehabt hatte. In einem kleinen Eckchen ihres Herzens erkannte sie, dass Logan und sie nicht die gleiche große, atemlose Leidenschaft miteinander teilten, die sie bei Julian gefunden hatte. Ihre Liebe war etwas gewesen, was man nur einmal im Leben fand, und sie wusste es besser, als bei jemand anderem danach zu suchen. Ihre Beziehung mit Logan war ruhig und sicher, ein Band, das die gemeinsame Liebe zu ihrem Sohn gefestigt hatte. Sie musste aufhören, daran zu denken, was sie verloren hatte, und sich auf das konzentrieren, was sie haben konnte. Nach ihrer Heimkehr würden sie alle unter einem Dach leben. Eine Familie sein.


  Endlich.


  Die Aussicht erfüllte sie mit einer gewissen Zielstrebigkeit. Daisy hatte dem Vorschlag nicht blind oder überstürzt zugestimmt. Sie hatte es sich reiflich überlegt, genau wie Logan, und sie beide waren nicht nur fest entschlossen, alles zu tun, damit es funktionierte, sondern auch fest entschlossen, gemeinsam ein neues Glück zu finden. Zu dritt. Logan bot ihr Sicherheit, Stabilität, Geborgenheit. Und Erleichterung – guter Gott, süße Erleichterung vom Elend des Datings. Sie kannte ihn schon ihr ganzes Leben, seine Freundschaft hatte ihr über ihre Trauer hinweggeholfen.


  Sie konnte sich eine Zukunft mit ihm vorstellen. Logan würde ihr nie das Herz brechen … denn er würde ihr Herz nie besitzen; nicht so, wie Julian es besessen hatte.


  Logan und sie gingen mit offenen Augen an die Sache heran. Keiner von ihnen ging davon aus, dass es leicht würde. Eine ernsthafte Beziehung zu beginnen fühlte sich ein wenig an, wie in ein fremdes Land zu ziehen. Sie musste eine neue Sprache lernen, eine neue Kultur. Aber Daisy war dazu bereit.


  Während ihre Männer noch ein wenig Piraten spielten, fotografierte Daisy ein paar Details von Disneyland. Es war ein unglaublich heißer Augusttag in Anaheim, im Park wimmelte es nur so von aufgeregten Kindern und Familien. Die Künstlichkeit hatte eine eigene Schönheit – die makellosen, geometrisch angelegten Gärten, die bunten Farben, wo man auch hinschaute. Unansehnliches wurde durch geschickt gesetzte Pflanzen und Fassaden verdeckt, durch künstliche Steine und glänzende, großköpfige Figuren.


  Es gab einen Teil des Zauns, an dem die Sprinkleranlage offenbar defekt war. Die Hecke dort war tot, ein Skelett aus dürrem Geäst. Dahinter konnte Daisy einen Maschendrahtzaun sehen und einen Parkplatz, auf dem sich die kleinen Elektrozüge für die Parkrundfahrten und butterblumengelbe Schulbusse drängten. Ein Bus hielt gerade am Bürgersteig und spuckte eine Gruppe aufgeregter Kinder aus, die meisten von ihnen mit brauner oder schwarzer Haut, und alle von ihnen trugen die T-Shirts ihrer Schuluniform.


  Daisy zoomte ein kleines Mädchen heran, das so begeistert war, dass es kleine Pirouetten auf dem Bürgersteig drehte, sodass ihre kleinen Zöpfe in alle Himmelsrichtungen flogen.


  Dann fiel Daisy die Schrift auf der Seite des Busses auf. „Chino Valley Unified School District“.


  Das war die Schule, auf die Julian gegangen war. Er hatte nie viel über Chino, Kalifornien, erzählt, nur, dass er dort Probleme bekommen hatte, was ganz allein seine Schuld gewesen war. Er hatte das mit einem Lächeln gesagt und hinzugefügt: „Wäre ich kein jugendlicher Straftäter gewesen, wäre ich in jenem Sommer nicht ins Camp Kioga geschickt worden. Dann hätte ich dich nie kennengelernt.“


  Die Gedanken an ihn schlichen sich oft so heran, trotz ihrer festen Entschlossenheit, sich auf die Zukunft zu konzentrieren und die Vergangenheit ruhen zu lassen. Nach Julians Tod hatte sie von gut meinenden Freunden oft gehört: „Zumindest hast du gemeinsame Erinnerungen, die du in Ehren halten kannst.“


  Sie hatte Erinnerungen, und sie hielt sie in Ehren. Aber sie boten nur wenig Trost, wenn sie über all das nachdachte, was mit Julian im Ozean versunken war. Sie und er hatten einfach nicht genügend Zeit zusammen gehabt. Sie hatten ihre Träume, Fantasien und Wünsche geteilt. Aber sie hatten nicht genug Zeit gehabt.


  „Hey, Daisy-Mama“, rief Logan und benutzte den Spitznamen, den sie nicht so toll fand. Er trug Charlie auf den Schultern und grinste von einem Ohr zum anderen. „Du bist weggegangen. Ich dachte schon, wir hätten dich verloren!“


  Sie hob die Kamera und machte ein Foto. „Ich bin hier!“


  Von Anaheim gab es keinen Direktflug nach Hause, deshalb hatten sie einen langen Zwischenstopp in Las Vegas. Dann musste ihre Maschine auch noch wegen technischer Probleme am Boden bleiben. Den Passagieren wurden großzügige Prämien angeboten, wenn sie auf ihren Platz in einer der nächsten, überbuchten Maschinen verzichteten.


  „Weißt du was, nehmen wir das Angebot einfach an“, schlug Logan plötzlich vor. „Wir verzichten auf unseren heutigen Heimflug und machen uns einen tollen Abend in Las Vegas.“


  „Ja, Vegas, Baby“, sagte Charlie, der eindeutig keine Ahnung hatte, was das bedeutete.


  Daisy zögerte. „Aber …“


  „Bitte“, sagten beide gleichzeitig.


  Beim Anblick ihrer bittenden Mienen musste sie lachen. Dann rief sie zu Hause an und hinterließ Olivia, die sich um Blake kümmerte, eine Nachricht. Danach meldete sie sich bei Zach, der gerade im Studio war.


  „Keine Sorge“, sagte er, nachdem sie ihm die Situation erklärt hatte. „Bis Freitagabend hast du keine Termine.“


  „Danke, Zach. Sag allen, dass wir uns am Dienstag sehen.“


  „Mach ich. Las Vegas, was?“


  „Ja. Wir haben einen Tag, um die Stadt zu erkunden. Ich bin bis jetzt noch nie in Las Vegas gewesen.“


  „Ich hab gehört, man kann da ganz schön in Schwierigkeiten geraten.“


  Sie lachte. „Wir passen auf uns auf. Im Moment arbeiten wir gerade daran, ein Taxi anzuhalten.“


  „Okay. Also dann, treibt es nicht zu wild!“


  „Moi? Niemals!“


  Logan schaffte es irgendwie, ein Taxi zu ergattern. Sie hätten auch auf ein Hotelshuttle warten können, aber es war drückend heiß, und Charlie war hungrig und quengelig.


  Im Taxi las Logan den Gutschein, den sie von der Fluggesellschaft bekommen hatten. „Airporter Express“, murmelte er und zerknüllte das Papier. „Weißt du, was? Ich habe eine bessere Idee.“


  „Und zwar?“ Daisy musterte ihn skeptisch.


  „Wir haben eine Nacht in Las Vegas. Da können wir es besser haben als im Airporter Express.“


  „Ich versteh nicht, was du meinst.“


  Er beugte sich zum Fahrer vor. „Fahren Sie uns bitte zum Bellagio.“


  „Was ist Bellagio?“, fragte Charlie.


  „Das ist eine Art Disneyland für Erwachsene.“


  Logan hatte nicht übertrieben. Im Gegenteil, Disneyland wirkte blass im Vergleich mit der unglaublichen Lichtershow auf dem Vegas Strip. Charlie vergaß sogar für einen Augenblick seinen Hunger und starrte mit offenem Mund aus dem Fenster.


  „Hey, Momdad“, sagte er. „Guckt euch all die Leute an.“ Er drückte das Gesicht gegen die Scheibe und sah den Straßenkünstlern zu, den Betrunkenen, den Touristen und Prostituierten, die die Straßen zwischen den riesigen Kasinokomplexen bevölkerten. „Was ist das für eine Stadt?“


  „Tja, Toto, ich schätze, wir sind nicht mehr in Kansas“, zitierte Daisy den berühmten Spruch aus Der Zauberer von Oz.


  „Cool.“


  „Hat das Hotel einen Swimmingpool?“, wollte Charlie wissen, denn das war das Einzige, was ihn wirklich interessierte.


  „Ich weiß es nicht. Logan, gibt es da einen Pool?“


  Logan lachte. „Ob es da einen Pool gibt?“


  Das Bellagio hatte nicht nur mehrere Pools, sondern auch eine riesige Wasserfontäne, die im Takt der Musik zu tanzen schien. Wenig später standen sie alle drei genauso gebannt davor wie die anderen Touristen. Menschen drängten sich an der Betonbrüstung, um zuzusehen. Logan kaufte sich und Charlie an einem Stand in der Nähe je einen Hotdog, damit Charlie bis zum Abendessen durchhielt. Drei frischverheiratete Pärchen posierten vor der Fontäne und ließen sich fotografieren. Daisy war nicht im Arbeitsmodus, aber sie freute sich über das übersprudelnde Glück der Bräute und die Art, wie die aufsteigende Wasserfontäne diese Freude widerzuspiegeln schien.


  Als sie die Lobby betraten, hörte sie, wie der vor ihnen gehende


  Bräutigam seine Braut fragte: „Und wie heißt du noch mal?“


  „Ich will meine Mickey-Maus-Ohren tragen“, sagte Charlie. Im Disneyland hatte ihm ein riesiger Mickey die Hand geschüttelt. Seitdem waren die Ohren für ihn etwas Heiliges.


  „Null Problemo“, sagte Logan und ging zum Empfangstresen. Während er die Formalitäten erledigte, erkundeten Daisy und Charlie die Lobby. Sie war schön, aber auf eine überdesignte, aggressive Art. Es gab großartige Kunstgegenstände: mundgeblasenes Glas, Gemälde Alter Meister, Skulpturen in beleuchteten Alkoven. Läden, in deren Schaufenstern kostbare Juwelen funkelten, Boutiquen mit bunter Mode, kostspieligen Geschenken, Taschen und Gepäck säumten die Eingangshalle. Die glitzernde Künstlichkeit weckte in Daisy das Gefühl, in einem Paralleluniversum gelandet zu sein. Hinter dem ganzen Lärm und Trubel hörte sie ganz leise den Motor, der die ganze Stadt anzutreiben schien: das elektronische Klingeln und Gurgeln der Einarmigen Banditen und der Spiele, die in einem in der Halle nicht zu sehenden Kasino gespielt wurden.


  „Das ist echt unglaublich“, sagte sie während der Liftfahrt zu Logan. „Ich bin völlig von den Socken.“


  „Ich auch“, sagte Charlie.


  „Ihr habt unser Zimmer noch nicht gesehen.“


  Es war im obersten Stock. Daisy hielt den Atem an, als Logan es mit der Schlüsselkarte öffnete. Er ließ die Tür aufschwingen, und sofort musste Daisy laut aufkeuchen. Der Raum war erfüllt von Sonnenlicht, das durch hauchzarte Vorhänge hineinsickerte.


  Vom Balkon aus schaute man auf das Herz von Vegas. In der Suite selbst gab es eine Sitzecke mit Bar und Flachbildfernseher. Das Kingsize-Bett war im üppigen Rokokostil gehalten. Charlie raste zum Fenster und drückte die Nase an die Scheibe. „Ich liebe Las Vegas“, erklärte er.


  Lachend nahm Logan ihn auf den Arm. „Wir werden das Beste aus diesem Abend machen, okay?“


  „Können wir jetzt schwimmen gehen?“


  Logan nickte, und Charlie rannte zu seinem Koffer, um seine Badehose zu suchen.


  „Beim Packen habe ich nicht daran gedacht, dass wir einen Zwischenstopp einlegen könnten“, sagte Daisy und nahm seine immer noch feuchte Badehose aus der Plastiktüte, in die sie sie gepackt hatte.


  „Ist schon okay, Mom“, beruhigte Charlie sie. „Im Pool werden wir sowieso wieder nass.“


  Sie verzog das Gesicht. „Was gibt es Schlimmeres, als eine nasse Badehose anziehen zu müssen?“


  „Ich habe eine großartige Idee. Warum gehst du nicht in die Lobby und kaufst dir einen neuen Badeanzug? Und ein Kleid. Kauf dir ein wirklich hübsches Kleid für heute Abend!“


  „Oh, ich glaube nicht …“


  „Komm, mach mir die Freude. Guck mal, sie haben mir beim Einchecken einen 20%-Gutschein für eine der Boutiquen unten gegeben.“


  „Ich brauche kein …“


  „Tu es einfach, Daisy. Es würde mich glücklich machen. Charlie und ich treffen dich dann am Pool.“


  „Na gut, bevor ich mich schlagen lasse.“ Sie grinste. „Ich beeil mich.“


  Der Shop, für den sie den Coupon hatte, hieß Lola’s, und auf dem Schild im Schaufenster stand: „Was immer Lola will, bekommt Lola auch.“ Die Auswahl ging sehr in die Richtung von Buntbedrucktem, Goldlamé und Übergrößen. Die einzige andere Person im Laden war die Frau mittleren Alters am Tresen, deren Haut zu viel Sonne gesehen hatte und deren Haar gefärbt, dauergewellt und zu einer Frisur aufgetürmt war, die irgendwann Mitte der Achtziger aus der Mode gekommen war.


  „Willkommen bei Lola’s“, sagte sie mit der Stimme einer Raucherin. Sie hatte ein nettes Lächeln, das die gewisse Einsamkeit, die Daisy nur zu gut selber kannte, jedoch nicht überspielen konnte.


  „Ich, äh, bin eigentlich auf der Suche nach einem Badeanzug.“ Daisy fühlte sich ein wenig gefangen zwischen all den metallischen Stoffen.


  „Ah. Ihr Mann hat mich angerufen.“


  „Mein Mann?“


  „Mr O’Donnell, Suite 3.347.“


  Daisy dachte sofort an Charlie. „Ist etwas passiert?“


  „Nein, überhaupt nicht. Er wollte nur sichergehen, dass Sie hier alles bekommen, was Sie brauchen, und dass die Rechnung auf ihn geht.“


  Logan liebte große Gesten wie diese.


  Die Ladenbesitzerin kicherte und deutete auf die vollgepackten Kleiderständer. „Sie sind eine glückliche Frau. Also los, suchen Sie sich aus, was Ihr Herz begehrt!“


  „Danke“, erwiderte Daisy höflich. Sie wusste, dass sie aus diesem Laden nicht rauskommen würde, ohne eines der zigeunerhaften Outfits gekauft zu haben. „Ich brauche wirklich nur einen Badeanzug.“


  „Lassen Sie mich sehen, was ich in Ihrer Größe dahabe. Sie sind ein wenig schlanker und jünger als meine Kunden sonst. Oh, das hätte ich vermutlich nicht sagen sollen.“ Mit fachkundiger Präzision durchsuchte sie ein Regal. „Das hier sind leider die einzigen beiden, die ich in S habe.“


  Daisy hatte die Wahl zwischen einem Bikini mit Leopardenmuster und einem silbrig schimmernden Etwas, das mehr Raumfahrt- als Badeanzug war. Bei dem Anblick dachte sie an ihren klammen, alten Badeanzug und wünschte, nichts gesagt zu haben.


  Die Verkäuferin schien ihre Gedanken zu lesen. „Lassen Sie mich mal sehen, ob ich hinten noch was in Ihrer Größe habe.“


  Sich von einer aus zwei Personen bestehenden Familie in eine aus drei Personen zu verwandeln, barg einige Herausforderungen. Daisy wusste, dass sie davon jeden Tag neue entdecken würde. Sie rief sich in Erinnerung, dass es aber auch Vorteile gab, und auf die wollte sie sich konzentrieren.


  Geduldig schaute sie sich die Kleider an, um zu sehen, ob vielleicht doch eines dabei war, das ihr gefallen konnte. Was trug man in Las Vegas zum Dinner? Offensichtlich etwas, das aus Federn, Lurex oder gecrashtem Samt bestand. Ein paar Kleider vereinten sogar alle drei – die Dreieinigkeit des schlechten Geschmacks.


  Sie wusste, dass sie im Koffer eine attraktivere Alternative hatte. Auch wenn das bedeutete, dass sie noch was bügeln musste …


  „Honey, ich habe den Jackpot geknackt, wie wir hier in Sin City zu sagen pflegen.“ Die Verkäuferin tauchte aus ihrem vollgestopften Hinterzimmer auf. Über dem Arm trug sie mehrere Kleidungsstücke. „Die werden an Ihnen fabelhaft aussehen.“


  Daisy hatte sich bereits zu einem Mitleidskauf entschieden. Der Lady zuliebe würde sie etwas kaufen, denn vermutlich bekam diese eine Provision. Freundlich lächelnd nahm sie die Sachen mit in die kleine, durch einen Vorhang abgetrennte Ecke im hinteren Bereich des Ladens, die als Umkleidekabine diente.


  „Ich trag eher selten Weiß“, sagte sie, bevor sie Jeans und Tanktop auszog. „Ich habe einen kleinen Sohn, der dazu neigt, alles mit seinen kleinen Händchen anzufassen … oh!“


  Sie zupfte den weißen Tankini zurecht und schaute sich ungläubig im Spiegel an.


  „Wie ist er?“, fragte die Verkäuferin.


  Daisy verließ die Kabine, um sich in dem Dreifachspiegel im Laden zu betrachten. „Er gefällt mir. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal einen weißen Badeanzug tragen würde.“


  „Dieser ist voll und ganz gefüttert, sodass Sie sich keine Sorgen machen müssen, er wird nicht durchsichtig. Mir hat der Anblick einer blonden Frau in einem weißen Badeanzug schon immer gefallen. Es ist umwerfend und zugleich sehr klassisch.“


  Daisy schaute sich den Badeanzug etwas genauer an. Er hatte leichte Spuren von Gold, aber nur in der Paspelierung am Rand.


  „Toll“, sagte sie. „Den nehme ich.“


  „Und probieren Sie auch das Kleid. Es ist von der gleichen Designerin. Sie ist ein wenig retro, aber auch modern, finde ich.“


  Das Kleid war ebenfalls weiß, es hatte ein Neckholder-Oberteil und einen weiten, fließenden Rock. Als Daisy aus der Kabine trat, klatschte die Verkäuferin vor Freude in die Hände.


  „Es ist genauso hübsch, wie ich gehofft hatte. Sie sehen aus wie Marilyn Monroe in der berühmten Filmszene über dem U-Bahnschacht. Man sieht, dass das Kleid von ihr inspiriert worden ist.“


  Auch wenn Marilyn Monroe aus der Ära ihrer Großmutter stammte, kannte Daisy das berühmte Foto aus Das verflixte 7. Jahr. Das Bild hatte die Karriere des Fotografen Sam Shaw geprägt – nein, definiert. Sogar heute noch diskutierten Studenten die Vor- und Nachteile davon, wenn das gesamte Werk eines Künstlers auf einen einzigen, berühmten Schuss reduziert wurde.


  „Beide Stücke sind heruntergesetzt“, fuhr die Verkäuferin fort. „Es handelt sich jeweils um das letzte Exemplar, das ich noch habe.“


  Daisy gab nach. „Dann nehme ich wohl am besten beide.“


  „Und diese hier.“ Die Frau reichte ihr ein Paar goldene, hochhackige Sandalen, auf denen kleine Kristalle funkelten. „Ein Outfit steht und fällt mit den passenden Schuhen.“


  Logan und Charlie waren bereits in einem der fünf im mediterranen Stil angelegten Pools, als Daisy nach ihrem Einkauf zu ihnen stieß. Logan wirbelte Charlie in Kreisen durchs Wasser, wobei sie beide Motorbootgeräusche nachahmten.


  Daisy ging zu dem Liegestuhl, auf dem die Sachen der beiden lagen, und schlüpfte aus ihrem Bademantel. Als Logan sie sah, erstarrte er mitten in der Bewegung, als wäre das Wasser mit einem Schlag zu Eis geworden.


  „Wow“, sagte er – doch seine Augen sagten noch viel mehr.


  „Mom!“ Charlie grinste sie an. „Da bist du ja. Wir haben eeewig auf dich gewartet.“


  Schnell ließ Daisy sich in den Pool gleiten. In ihrem neuen Badeanzug war sie ein wenig unsicher. „Das Wasser fühlt sich gut an.“


  „Total gut.“ Charlies Wimpern sahen aus wie die Spitzen von kleinen Sternen. Er strahlte eine unbändige Fröhlichkeit aus, und mit einem Mal war Daisy froh über den ungeplanten Zwischenstopp. Charlie erinnerte sie daran, dass jeder Tag ein neues Abenteuer bot.


  Logans Blick ruhte noch immer auf ihr, und die Hitze in seinem Blick rief ihr etwas anderes in Erinnerung – sie würde endlich wieder ein Sexleben haben. Das war ihr viel zu lange versagt gewesen.


  Ein warmes Gefühl erfasste ihren Körper, und sie tauchte schnell unter. Dann spielten sie alle drei zusammen, spritzten sich gegenseitig nass und gaben sich ganz dem Vergnügen eines unerwarteten Extraferientages hin.


  Nach einer Weile registrierte Charlie die Gruppe etwa gleichaltriger Kinder, die durch die Wasserfontäne am flachen Ende des Beckens tobten.


  „Darf ich zu ihnen?“, fragte er.


  „Klar“, erwiderte Logan, bevor Daisy etwas sagen konnte. „Deine Mom und ich werden ein Auge auf dich haben.“


  „Hast du ihm Sonnencreme aufgetragen?“, erkundigte sich Daisy.


  „Natürlich. Das wasserfeste Zeug aus der blauen Flasche.“


  „Danke. Tut mir leid, dass ich so eine Glucke bin.“


  „Glaub mir, ich will auch nicht, dass er sich einen Sonnenbrand holt. Er würde verbrennen wie ein Ei in der Pfanne.“ Logan beugte sich vor und zeigte auf eine Stelle an seiner Schulter. „Siehst du die Narben da? Die stammen vom Fußballcamp in der sechsten Klasse. Ich war in dem Team, das ohne T-Shirt gespielt hat, und habe mich höllisch verbrannt. Es haben sich Blasen gebildet, und ich habe mich die ganze Nacht übergeben, weil ich zu lang in der Sonne gewesen bin.“


  „Armer Junge.“ Sie hüpfte im Wasser ein wenig hoch und küsste ihn auf die Schultern, erst die eine, dann die andere. Er sah so gut aus wie immer. Ein echter irischer Mann. Er war ein wenig kräftiger geworden, doch das stand ihm gut. Irgendwie wirkte er dadurch echter und erwachsener.


  Charlie hatte sich einer Gruppe angeschlossen, die Schweinchen in der Mitte spielte. Er war völlig ins Spiel vertieft und sprang lachend und schreiend dem Ball hinterher.


  „Er kommt gut mit anderen Kindern zurecht“, bemerkte Daisy. „Darauf bin ich wirklich stolz. Früher ist er immer so schüchtern gewesen.“


  „Er hat es überwunden.“


  Sie zögerte. „Ich glaube, er wird immer selbstbewusster und unabhängiger, seit du und ich zusammen sind.“


  Logan strahlte. „Meinst du?“


  „Du bist gut für ihn. Für uns.“


  „Ja, dito.“ Er legte einen Arm um sie.


  „Charlie wächst so schnell.“ Daisy seufzte. „Hör mich einer an. Ich klinge wirklich wie eine Glucke, und zwar eine mit einem leeren Nest. Ich bin zu jung, um ein leeres Nest zu haben.“


  Er beugte sich vor und küsste sie. „Dann ändern wir das.“


  „Was soll das denn heißen?“ Sie hatte beinahe ein wenig Angst vor der Antwort.


  „Warte eine Sekunde.“ Hastig kletterte er aus dem Pool und ging zu den Liegestühlen, auf denen ihre Sachen lagen. Einen Augenblick später kehrte er zurück, in der Hand einen dreiseitigen Hochglanzflyer. „Ich habe mich gefragt, ob du schon irgendwelche Pläne für heute Abend hast.“


  „Was schwebt dir vor?“


  Seine Hand zitterte ein wenig, als er ihr die Broschüre zeigte. „Wie wäre es, wenn wir heiraten würden?“


  „Wie bitte?“


  „Du hast mich schon verstanden.“ Direkt da, im hüfthohen Wasser, nahm er ihre Hände. „Schau, ich sinke nicht auf mein Knie, um dich zu fragen. Das habe ich einmal versucht, und wir wissen beide, wie das ausgegangen ist. Meine Gefühle haben sich allerdings nicht geändert. Ich will immer noch ein gemeinsames Leben mit dir und Charlie. Ich bin nicht Julian. Ich bin nicht GI Joe, der die Welt rettet. Aber ich bin der Typ, der vom ersten Tag an da gewesen ist. Und ich habe nicht vor, jemals irgendwo anders hinzugehen.“


  Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Passierte das hier wirklich? Sagte er tatsächlich diese Worte?


  Denn alles, was er sagte, stimmte. Von dem Augenblick an, als sie ihm von der Schwangerschaft erzählt hatte, war er stets ein Teil von ihrem und Charlies Leben gewesen, obwohl sie felsenfest damit gerechnet hatte, dass er nicht zu seiner Verantwortung stehen würde. Am Tag von Charlies Geburt hatte Logan ihr eine Pizza ins Krankenhaus gebracht und geschworen, immer für seinen Sohn da zu sein. Bisher hatte er sein Versprechen gehalten.


  „Aber … heiraten?“ Sie ging ein paar Schritte zurück und machte Anstalten, sich auf den Beckenrand hochzuziehen.


  Dass sie die Worte laut ausgesprochen hatte, wurde ihr erst bewusst, als Logan sagte: „Die Always and Forever Wedding Chapel ist für sechs Uhr gebucht, gefolgt vom besten Tisch im Le Cirque für uns drei.“


  „Wann hast du das alles organisiert?“


  „Ich habe beim Einchecken das Romantic Impulse-Hochzeitspaket gebucht. Inklusive zweier Ringe vom hiesigen Juwelier.“


  Sie zögerte, noch halb im Pool. Meinte er das ernst? Bei dem Gedanken fühlte sie sich … seltsam. Seltsam glücklich. Aber auch … überrumpelt.


  Andererseits, wo wäre sie ohne Logan? Haltlos, allein, verliebt in einen Geist, unfähig, die Erinnerungen loszulassen. Das war weder für sie noch für Charlie gesund.


  Einen weiteren Herzschlag lang zögerte sie. Dann ließ sie sich wieder ins Wasser gleiten. Mit einem befreienden Lachen spritzte sie Logan nass. „Du bist verrückt!“, sagte sie.


  „Liebes Brautpaar …“


  Daisy stand in ihrem Marilyn-Monroe-Kleid neben einem geschniegelten und erstaunlich nervösen Logan. Charlie saß in der Nähe auf einem Plastikstuhl und schaute gespannt zu. Man hatte Daisy einen Strauß kleiner, rosafarbener Steinröschen überreicht, deren starker Duft ihr in der Nase kitzelte. Aus den Lautsprechern, die hinter den mit Goldfarbe verzierten Säulen aus falschem Marmor verborgen waren, erklang Orgelmusik vom Band. In den leiseren Passagen konnte man den vor der Tür der Always-and-Forever-Kapelle entlangrauschenden Verkehr hören.


  Der staatlich Befugte, der die Trauung vornehmen würde, war ein junger Asiate namens Mr Lee, der seine Pflicht sehr ernst nahm. Er las mit milder, gleichmäßiger Stimme von einem Blatt mit dem Hinweis „Kurze Version“ ab.


  Kurz. In wenigen Minuten würde sie Mrs Logan O’Donnell sein.


  Sie schauten einander an, hielten sich an den Händen und wiederholten die Worte, die Mr Lee ihnen vorsprach. Trotz der Umstände fühlte sich das Ehegelübde bedeutsam und real an.


  Daisy konnte kaum glauben, dass sie diesem Plan zugestimmt hatte. Einerseits fühlte es sich an wie die ultimative Impulshandlung. In Vegas heiraten? Ernsthaft?


  Andererseits fühlte es sich seltsam unausweichlich an. Sie und Logan hatten allen Grund, zu heiraten. Sie kannten einander schon ewig und wollten Charlie eine traditionelle Familie geben. Sie hatten bereits beschlossen, dass sie zusammenziehen würden. Das hier war nur ein Teil des natürlichen Reifeprozesses ihrer Beziehung. Oder etwa nicht?


  Während sie sich für die Zeremonie vorbereitet hatte, waren Daisy leichte Zweifel gekommen. Sie hatte daran gedacht, ihre Mutter und Sonnet anzurufen, um sich ihren Segen zu holen – und sich vielleicht von ihnen bestätigen zu lassen, dass diese leichtsinnig getroffene Entscheidung auf jeden Fall zu etwas Gutem führen musste. Aber sie hatte sie nicht angerufen. Sie wollte die Entscheidung allein treffen, unbeeinflusst von allen anderen.


  Okay, außerdem hatte sie sich nicht anhören wollen, wie unfair es war, ihnen die Vorfreude und die Vorbereitung einer Hochzeit vorzuenthalten. Sicher, es wäre bestimmt lustig geworden, aber es ging hier um ihre Zukunft und nicht darum, einen unvergesslichen Tag zu erleben.


  Es war eine Frage des Vertrauens. Und Daisy musste daran glauben, dass die Ehe mit Logan funktionieren würde, dass alles gut ging. Was es meistens tat, wenn man vertraute.


  Natürlich, die Male, in denen es nicht funktionierte, nannte man hinterher Fehler.


  „Daisy …“ Der Druck seiner Hand erinnerte sie daran, dass sie jetzt dran war, die wichtigen Worte zu sagen.


  „Oh, verzeih.“ Sie sammelte sich kurz. „Äh, ja, ich will.“


  Die zusammenpassenden Ringe, die Logan gekauft hatte, waren sehr hübsch, aus Gold mit einer schraffierten Oberfläche. Als er sie ihr vor wenigen Augenblicken gezeigt hatte, hatte sie ihren anprobiert. „Er passt perfekt.“


  „Ich dachte mir schon, dass deine Ringgröße sich nicht verändert hat, seit …“ Er hatte den Satz nicht zu Ende geführt.


  Ihnen beiden war bewusst, dass es nicht die beste Idee war, einander daran zu erinnern, dass es den zwar lange zurückliegenden, aber fehlgeschlagenen Heiratsantrag gegeben hatte. Es kam ihnen jetzt so weit weg vor, wie etwas, das einem anderen Menschen in einem anderen Leben passiert war.


  Ohne Widerstand glitt das goldene Band auf ihren Finger, während Logan das traditionelle Gelübde sprach. Daisy tat danach das Gleiche. Dabei zitterten ihr die Hände, so bedeutsam empfand sie diesen Akt. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Charlie unruhig auf seinem Stuhl herumzappelte und die Beine baumeln ließ.


  Halt durch, Kumpel, dachte sie. Wir sind fast fertig.


  Mr Lee bemerkte ihre Unruhe und zwang sich zur Eile. Schnell beendete er die Zeremonie mit den Worten: „Sie dürfen die Braut jetzt küssen.“


  Logan lächelte sie an und gab ihr einen zarten, vorsichtigen Kuss auf die Lippen. „Die Welt heißt Sie willkommen, Mrs O’Donnell“, flüsterte er. Dann trat er einen Schritt zurück und schaute sie mit einer Mischung aus Stolz und Triumph an.


  Sie erwiderte sein Lächeln, bevor sie sich zu Charlie umdrehte. Sie hielt ihm ihre Hand hin. „Na, wie findest du das?“, fragte sie. „Deine Mom und dein Dad sind jetzt verheiratet.“


  Er strahlte sie an. „Endlich!“


  Der unerwartet erwachsene Ausspruch brach die Anspannung. Sie lachten gemeinsam. Mr Lee zeigte auf einen runden Tisch, auf dem ein fransenbesetztes Tuch lag. „Wir haben noch ein wenig Papierkram zu erledigen, und dann dürfen Sie auch schon gehen.“


  Die Heiratsurkunde wurde von allen unterschrieben, auch von Mr Lees Assistentin als Zeugin, die ansonsten damit beschäftigt gewesen war, das Soundsystem zu bedienen.


  „Herzlichen Glückwunsch.“ Mr Lee reichte ihnen die offiziellen Unterlagen. „Ich hoffe, Sie werden sehr glücklich miteinander.“


  Logan schüttelte ihm die Hand. „Das ist der Plan.“


  TEIL DREI


  21. KAPITEL


  Durch zusammengekniffene Augen starrte Julian die Spitze des Viehtreibers an, der dicht vor seinem Gesicht in der Luft zu schweben schien. Sein Herz klopfte mit unnatürlicher Härte, als besäße es einen eigenen Willen, den Willen, seinen gequälten Körper zu verlassen. Er war an einen klapprigen Rollstuhl gefesselt, der die Kratzer und Beulen seiner vorherigen Besitzer trug, einschließlich des Satzes Jesús me guarde, den jemand in die abblätternde schwarze Farbe geritzt hatte. Seine Gefängniskleidung – ein weites Hemd und eine Hose aus grobem Sackleinen – war angefeuchtet worden, damit sie den Strom besser leitete.


  Die picana electrica war ein altmodisches Foltergerät, das ursprünglich von den argentinischen Gauchos für ihre Herden benutzt worden war. Heutzutage benutzte man es für Gefangene, denn es bot eine effektive Möglichkeit, Schmerz und Desorientierung zu verursachen, ohne das Opfer zu töten.


  Dieses spezielle Verhörteam war neu für ihn; wann immer er woanders hingebracht worden war, hatte er sich einer neuen Gruppe Verhörspezialisten gegenübergesehen. Von Beginn seiner Gefangennahme an hatte man ihm mindestens ein Dutzend Mal die Augen verbunden, eine Kapuze übergezogen, ihn gefesselt und an einen anderen Ort verlegt. Er nahm an, so sollte verhindert werden, dass er seine Flucht planen konnte. Und es funktionierte. Er hatte einfach nie genug Zeit, um eine Strategie zu entwickeln.


  Der Verhörspezialist war ein schlanker Mann in paramilitärischer Uniform, der mehr wie ein kleinlicher Bürokrat statt wie ein erfahrener Folterer aussah. Er beugte sich über Julian und sprach ihn auf Englisch an. „Du gibst uns was, du bekommst von uns was. Freiheit, eine Fluchtmöglichkeit. Alles für die einfache Wahrheit.“


  Sie wollten Informationen über die Operation, an der er mitgewirkt hatte. Julian schaffte es kaum, seinen Kiefer zur Mitarbeit zu überreden, als er die einzigen Informationen wiederholte, die preiszugeben ihm erlaubt war: seinen Namen, seinen Rang, seine Sozialversicherungsnummer und sein Geburtsdatum. Jedes Mal, wenn er an einen anderen Ort gebracht worden war, übernahm ein neuer Verhörspezialist, aber trotz der Schläge, der Elektroschocks, des Schlafentzugs und des Drucks verriet er nichts. Sein SERE-Training hatte im ersten wachen Augenblick seiner Gefangennahme gegriffen, und er hielt sich strikt an die dort erlernten brutalen Lektionen. Denn SERE stand für survival, evasion, resistance, escape – überleben, ausweichen, Widerstand leisten, Flucht –, und die Ausbildung diente der Vorbereitung auf eine mögliche Kriegsgefangenschaft. Wenn er einen Fluchtversuch wagte, würde er vermutlich dabei sterben. Wenn er hier blieb, würde er höchstwahrscheinlich auch sterben. Alles in allem hatte er wohl keine andere Wahl.


  „Noch einmal, an der Schläfe“, sagte der Verhörer auf Spanisch.


  Julian war ein Meister darin, Emotionen zu verstecken. Er wusste nicht, woher diese Fähigkeit kam, aber er nutzte sie jeden Moment. Er tat so, als hätte er nur rudimentäre Kenntnisse der spanischen Sprache. Als ihm ein dickes Stück Gummi in den Mund geschoben wurde, zeigte er keinerlei Anzeichen dafür, dass er wusste, wo der nächste Stromschlag ihn ereilen würde.


  Er zog sich in seine Gedanken zurück, eine Technik, die er während der gestellten Verhöre in seiner Ausbildung perfektioniert hatte. Er lockte sich zu den ganz frühen Tagen seines Lebens zurück, als er noch mit seinem Junggesellenvater in New Orleans gelebt hatte. Sein Dad war ein brillanter Mann gewesen, dessen Talent weit über das hinausging, was seine bescheidene Herkunft hatte vermuten lassen. Er hatte Julian auf seine leicht abwesende, aber ernsthafte Art geliebt und ihm die Grundlagen der Raketenwissenschaft beigebracht. Es war gewissermaßen ihr gemeinsames Hobby gewesen.


  Julian erinnerte sich an den exakten Augenblick, in dem er gemerkt hatte, dass Liebe ihn mutig machte. Er war vielleicht sechs Jahre alt gewesen. Es war ein schwüler Sommertag gewesen.


  Die in die Fenster eingebauten Klimaanlagen ihres Holzhauses bliesen kühle, leicht muffig riechende Luft in die Räume. Ihr Haus war nur klein, quetschte sich zwischen zwei Villen auf der Coralie Street, die in angenehmer Nähe zur Universität lag. Sein Dad war in dem stets etwas unordentlichen Esszimmer – das sie nie als solches benutzten – und zerbrach sich über irgendeine Theorie oder ein Problem den Kopf.


  Julian, dem heiß und langweilig war, beschloss, bis an die Spitze des Feigenbaums zu klettern, der im hinteren Garten stand, weil er dort die reifsten, süßesten Früchte finden konnte. Das Klettern machte ihm einen Höllenspaß, und er krabbelte von Ast zu Ast, bis er sich fühlte, als befände er sich auf dem Dach der Welt.


  Dort oben in dem Baum zu sein war für ihn wie eine Offenbarung. Die Welt unter ihm erschien ihm nicht mehr so groß, kompliziert und verwirrend. Stattdessen fand er sie faszinierend. Sie war mit einem Mal etwas, das er verstehen und wo er hineinpassen konnte wie ein Puzzleteil. Alles rückte wieder in die richtige Perspektive. Kein Wunder, dass Vögel aus reiner Freude in den Himmel aufzusteigen schienen. Wer wollte nicht so hoch wie möglich am Himmel sein?


  „Dad!“, rief er und hoffte, dass sein Vater ihn trotz der lauten und tropfenden Klimaanlage im Esszimmer hören konnte. „Hey, Dad, guck mal, wie hoch ich bin!“


  Der Ast, auf dem er saß, bog sich, brach aber nicht. Er ließ Julian vielmehr auf eine beinahe elegante Art fallen. Julian packte einen anderen Ast, um sich festzuhalten, und schaffte es, ihn mit einer Hand zu umklammern. Kurz hing er so, erstaunt, wie weit es bis zum Boden war, aber auch seltsam aufgeregt ob der Gefahr, in der er sich befand. Er kämpfte darum, hängen zu bleiben, obwohl er wusste, dass er diese Schlacht verlieren würde. Die Schwerkraft würde das tun, was sie immer tat. Wenn der eigene Vater ein weltbekannter Wissenschaftler war, war einem das Verständnis für dieses Phänomen geradezu angeboren.


  Die glatte Rinde bot keinen Halt, und schließlich ließ der Baum ihn los. In den Sekunden, die er in der Luft war, fühlte er sich vollkommen schwerelos. Was allerdings brüsk vorbei war, als er durch einige kleinere Äste sauste und dann mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden landete.


  Er erinnerte sich nicht daran, im Fallen geschrien zu haben, aber irgendetwas musste seinen Dad alarmiert haben. Vielleicht hatte sein langer Sturz durch die Äste des knorrigen alten Baumes die Aufmerksamkeit seines Vaters geweckt.


  Beim Aufprall wurde jegliche Luft aus Julians Lungen gedrückt. Den nächsten Atemzug musste er auch noch ausfallen lassen. Stumm und die Augen vor Panik weit aufgerissen, schaute er auf und sah seinen Vater über sich stehen, so beeindruckend wie der Herrgott persönlich. Julians Blick wurde klar, und er sah die Angst, die sich wie ein weißer Rand um die Augen seines Vaters gelegt hatte.


  Sein Vater wich ihm nicht von der Seite, als die Sanitäter kamen. Er hatte mehr mit Julian gesprochen als je zuvor, hatte ihn getröstet, beruhigt, ihm versichert, dass er ihn liebte, hatte gebetet, dass Julian nicht schwer verletzt war.


  In der Notaufnahme war Julian gründlich untersucht worden. Jemand hatte ihm mit Taschenlampen in die Augen geleuchtet, ihm Kopfhörer aufgesetzt, um sein Hörvermögen zu überprüfen, ihn mit Stethoskop und Ultraschall untersucht, ihn geröntgt und sein Gehirn gescannt.


  An diesem Tag hatte Julian ein paar neue Wörter gelernt – zum Beispiel Abschürfungen und Prellungen. Was nur hochgestochene Ausdrücke für Schrammen und blaue Flecken waren. Er hatte gelernt, dass es, obwohl ihm alles wehtat, noch viel schlimmer hätte kommen können. Viel, viel schlimmer. Doch egal wie sehr die Ärzte ihn untersuchten, sie fanden keine schweren Verletzungen.


  Während der Tests und Untersuchungen war sein Vater da gewesen, hatte Sorge, Liebe und Erleichterung ausgestrahlt. Es war die längste Zeitspanne, an die Julian sich erinnern konnte, in der sich sein Vater ausschließlich auf ihn konzentriert hatte. Nie wieder hatte er sich so geliebt und geborgen gefühlt.


  Und alles nur, weil er sich getraut hatte, auf einen hohen Baum zu klettern.


  „Du hast ganz schönes Glück gehabt, junger Mann“, hatte der Arzt gesagt und sein Kürzel auf ein Formular gesetzt.


  Eine Welle der Wärme hatte Julians Körper ergriffen. „Ja, Sir.“


  Nach diesem Vorfall war er in allen Situationen mutig gewesen.


  Er wusste, dass er mutig sein konnte, weil sein Dad ihn liebte. Er war kein Idiot. Er wusste, dass er nicht unbesiegbar war. Aber der Mut, der aus seinem Selbstbewusstsein erwuchs, brachte ihn an neue Orte. Er testete ständig die Grenzen aus, kletterte auf Bäume und Wassertürme, erklomm Wände, sprang von Brücken und Gerüsten, machte mit dem Fahrrad oder Skateboard haarsträubende Stunts. Doch niemand schimpfte ihn deswegen aus. Sein Vater glaubte im zutiefst wissenschaftlichen Sinn daran, dass jeder Aktion eine Reaktion folgte und dass das besonders für heranwachsende Jungen galt. Alles, was ein Kind tat, hatte Konsequenzen, sodass seiner Meinung nach jegliches Schimpfen unnötig war.


  Julian hatte es natürlich auf die harte Tour gelernt, indem er sich verärgerten Grundstücksbesitzern, der Highwaypatrol, Straßenpolizisten und Lehrern gegenübergesehen hatte. Sein Dad hatte ihn nie verurteilt, sondern ihn auf seine verwirrte, aber ehrliche Art einfach geliebt.


  Als Professor Gastineaux also nach einem Verkehrsunfall im Rollstuhl geendet war, war Julian in tiefste Verzweiflung gestürzt und hatte seinen Glauben verloren. Seinen Vater zu lieben reichte nicht, um ihn gesund zu machen. Julian war es plötzlich dumm vorgekommen, jemals etwas anderes geglaubt zu haben.


  „Quäl dich nicht, mein Junge“, hatte sein Dad inmitten all der hochtechnischen Apparate gesagt. „Ich bin jetzt in Sicherheit.“


  Für Julian war es vollkommen unverständlich gewesen, wie sich jemand, der nicht seinen kompletten Körper benutzen konnte, sicher fühlen sollte. Doch sein Dad hatte gesagt, er könne immer noch denken, Theorien aufstellen und lehren, was genau das sei, was ihm wichtig sei.


  Er war in eine Rehaeinrichtung verlegt worden, um sich an sein neues Leben zu gewöhnen. Die Maßnahmen schlossen auch allen möglichen persönlichen Kram ein, wie eine Limo zu trinken oder auf die Toilette zu gehen. Während dieses Prozesses war der acht Jahre alte Julian ins Sommercamp geschickt worden, wo sein viel älterer Halbbruder Connor als Betreuer gearbeitet hatte.


  Camp Kioga hatte Julian einen kurzen Einblick in ein anderes Leben geschenkt. Er hatte vorher noch nie Menschen gesehen, die so lebten, deren Tage sich darum drehten, Aktivitäten zu organisieren, gemeinsam Lieder zu singen und an langen Tischen wie in einer großen Familie selbst gekochtes Essen zu servieren.


  Wie sich herausgestellt hatte, war der Aufenthalt in Camp Kioga das letzte Geschenk seines Vaters gewesen. Denn als Julian nach New Orleans zurückgekehrt war, hatte er erfahren, dass sein Vater nicht mehr lange zu leben hatte.


  „Nicht mehr lange“ war zu Jahren geworden, in denen Julian es sich zur Aufgabe gemacht hatte, von seinem Vater jedes Fitzelchen Wissen und Liebe in sich aufzusaugen, das er hatte bekommen können. Er hatte die schmerzhafte Intimität kennengelernt, die sich nicht vermeiden ließ, wenn man sich um jemanden in einem Rollstuhl kümmerte. Aber er hatte sich von den körperlichen Bedürfnissen seines Vaters nie abgestoßen gefühlt. So jung Julian auch gewesen war, irgendetwas in ihm hatte erkannt, dass man, wenn die Zeit kurz war, das Beste daraus machen musste.


  Seine Mutter kannte er nicht. Angeblich hatte sie nach seiner Geburt versucht, ihn zu behalten, aber nach sechs Monaten hatte es ihr gereicht, sie hatte ihn zu seinem Dad gebracht. Später hatte sie versucht, als Schauspielerin groß rauszukommen, und nicht einmal so getan, als wäre sie erfreut gewesen, Julian wieder in ihrem Leben zu haben. Unglücklicherweise hatte Julians Vater ihnen durch seinen stillen Tod mitten in der Nacht keine Wahl gelassen.


  Innerlich verbrannt von Einsamkeit und Trauer, war Julian gezwungen gewesen, nach Kalifornien zu ziehen. Dort war er durch seine Jugend gerast, fest entschlossen, sich selbst zu zerstören. Er war waghalsig durch den Tag geschlittert, hatte Risiken auf sich genommen und war immer wieder in Schwierigkeiten geraten, war immer nur einen Schritt vom Jugendknast entfernt gewesen. Nach dem Abschluss der Junior-High hatte seine verzweifelte Mutter ihn ins Camp Kioga geschickt, dieses Mal, damit er seinem Bruder bei der Renovierung half.


  Hätte es jenen Sommer nicht gegeben, wäre Julian vermutlich vollends auf die schiefe Bahn geraten. Doch stattdessen war es der Sommer mit Daisy Bellamy geworden.


  Die Realität hatte ihn wieder, als ein Eimer kaltes Wasser über ihm ausgeschüttet wurde. Der komische Geruch von Starkstrom – eher ein Gefühl als ein Geruch – vermischte sich mit dem beißenden Gefängnisgeruch. Ein Sabberfaden war bis auf sein Hemd hinuntergelaufen.


  „Hast du dich je gefragt, ob eine Lähmung mit Elektroschocks geheilt werden kann?“, fragte der Kerl, der die Stromzufuhr regulierte. „Ich habe schon mal einen toten Frosch gesehen, der mit Strom wiederbelebt worden ist.“ Er riss am Bund von Julians Hose und zuckte zurück, als er den Katheter freilegte, der den Urin in einem Beutel sammelte. „Guter Gott, was ist das?“


  „Das musst du schon entfernen, wenn du ihm einen Stromschlag in die Genitalien verpassen willst“, sagte jemand lakonisch.


  Julian dachte, er würde halluzinieren. Francisco Ramos? Er bewegte sich nicht und gab auch sonst kein Zeichen des Erkennens von sich. Er fragte sich, was Ramos, der Partner, den er während der Mission hatte zurücklassen müssen, hatte durchmachen müssen, um Teil dieser Operation zu werden. Ihre Blicke trafen sich für den Bruchteil einer Sekunde.


  „Das ist ja widerlich“, erwiderte der Folterknecht. „Vergiss es.“


  „Er hat da sowieso kein Gefühl“, erklärte Ramos. „Deshalb kann er ja auch nicht alleine pissen.“


  Aufs Klo zu gehen war Julians letzte Sorge. Seit sein Vater nach dem Unfall und bis zu seinem Tod im Rollstuhl hatte sitzen müssen, waren diese Umstände für Julian nichts Ungewöhnliches.


  Und wo zum Teufel steckst du nun, du Genie, fragte er sich. In einem Loch irgendwo im Dschungel, als Gefangener ohne Hoffnung auf Gerechtigkeit. Das hatte er von seinem Versuch, der Gute zu sein, davon, dass er zum Militär gegangen war. Rückblickend dachte er, dass er als jugendlicher Delinquent besser dran gewesen wäre.


  Der Gedanke erfüllte ihn mit einer gewissen Heiterkeit. Eine andere Überlebenstaktik. Wenn man sich noch seinen Humor oder zumindest ein wenig Ironie bewahrt hatte, bestand noch Hoffnung.


  Eine weitere Taktik hieß selbst geführte Fantasiereise. Man schickte seinen Geist auf eine Reise an einen besseren Ort. Das war der Teil, wo Daisy ins Spiel kam. Julian hatte die Fähigkeit entwickelt, ihr Bild bis ins kleinste Detail vor seinem geistigen Auge heraufzubeschwören – den Schatten ihrer Wimpern auf ihren Wangen, die Form ihrer Fingernägel, den Klang ihres Lachens, die Art, wie ihr Lächeln seine Stimmung hob, sobald er den Raum betrat, den Duft ihrer Haare, wenn sie den Kopf an seine Brust lehnte. Er dachte täglich so an sie, denn er wollte nicht, dass sie ihm langsam, aber sicher Stück für Stück entglitt.


  Sie war die große Liebe seines Lebens. Das wusste er mit absoluter Sicherheit. Er hatte es in dem Moment gespürt, als er sie das allererste Mal gesehen hatte – wunderschön und aufgewühlt, ein wenig arrogant und mit einer ziemlich negativen Einstellung. Aber selbst da war ihre Lieblichkeit durchgesickert, die sie genauso wenig unterdrücken konnte, wie sie das Aufgehen der Sonne hätte verhindern können.


  Daisy. Sie war der einzige Grund, warum er überhaupt noch jeden Morgen die Augen öffnete. Der Grund, warum er den nächsten Atemzug tat. Sie war der Grund, aus dem er einen Ausweg aus dieser Hölle finden würde.


  Er stellte sie sich jetzt an ihrem Lieblingsort vor, wie sie auf dem Steg am Willow Lake entspannte. Sie stützte sich auf die sonnengebräunten Arme, hatte den Kopf in den Nacken gelegt und hielt das Gesicht der Sonne entgegen. Ihr maisfarbenes, seidiges Haar war immer lang gewesen; sie behauptete, zu unsicher zu sein, um es kurz zu tragen. Er behauptete, sie sei zu schön. Das war ein schönes Streitthema. Die Vorstellung, ein Leben lang mit ihr streiten zu können, war es, was ihn davor bewahrte, verrückt zu werden. Und was ihm half, ein Ziel vor Augen zu haben.


  Geistig gesund und konzentriert. Das war das Mantra, das er sich wieder und wieder vorsagte. Geistige Gesundheit und Konzentration. In dieser Situation war das unabdingbar.


  Ramos hatte einen ganz eigenen Gang, was mit Sicherheit an der Beinverletzung lag, die der Grund dafür gewesen war, dass er sich hatte ergeben müssen. Julian blieb komplett still, als er die Schritte vor seiner Zellentür hörte, tat nichts, um zu zeigen, dass er ihn erkannte. „Gib ihm die zusammen mit seinem Essen in die Zelle“, sagte Ramos.


  „Warum sollte man ihm etwas zu lesen geben?“, wollte die Wache wissen.


  „Weil es besser ist, seinen Kopf mit Geschichten zu beschäftigen, als ihn den ganzen Tag hier rumliegen und überlegen zu lassen, wie er den Aufstand proben könnte.“


  Zusammen mit der Tagesration – das übliche fade, krümelige Arepa-Brot und einige Bohnen in Brühe – kamen zwei zerlesene Taschenbücher auf Englisch. Julian nahm an, dass Ramos die Ironie nicht entgangen war. Das eine war eine Ausgabe von Der Graf von Monte Christo, das andere Alice im Wunderland. Die Seiten beider Bücher waren vergilbt und wellig. Julian verschlang beide Bücher, durchsuchte die Texte nach irgendeiner Nachricht von Ramos. Die einzigen möglichen Hinweise waren ein paar Eselsohren in Alice im Wunderland. „In letzter Zeit war so viel Unglaubliches geschehen, dass Alice anfing zu glauben, dass wirklich nur sehr wenig wirklich unmöglich war …“


  Julian konnte nicht sagen, ob diese Passage absichtlich oder per Zufall markiert worden war.


  Er las beide Texte obsessiv, saugte jedes Wort in sich auf, lernte ganze Passagen auswendig. Jedes Buch war eine ganz bestimmte Form der Fiktion – eine Geschichte über Ungerechtigkeit, Ausdauer, Flucht und Rache. Oberflächlich betrachtet spiegelte der Graf von Monte Christo Julians Situation wider – ein Mann, gefangen genommen und vergessen, versessen darauf, einen Weg zu finden, um zu fliehen.


  Dennoch fühlte er sich mehr mit Alice verbunden, die versuchte, einen Weg zurück durch den Kaninchenbau zu finden. Er war ein Fremder in einem fremden Land, das von Menschen bevölkert war, die ihm Böses wollten oder im besten Fall vollkommen indifferent gegenüberstanden. Manche waren so irre wie der verrückte Hutmacher, das Gehirn vom Koks zerfressen, die Leber in aguardiente gekocht, das seiner wörtlichen Übersetzung „Branntwein“ alle Ehre machte.


  Edmond Dantès war eine andere Lebenslinie. Beim Lesen der ausgefransten Seiten des Grafen von Monte Christo lernte Julian, dass mehr Macht in der Geduld lag als im Jähzorn. Er hatte sich noch nie vergessen, egal wie sehr sie ihn gefoltert hatten. Der arme Dantès musste siebzehn Jahre auf seinen Erfolg warten. Das war eine andere Sache, die Julian gelernt hatte – es konnte immer noch schlimmer kommen. Immer.


  Alice war für ihn rätselhafter – vielleicht, weil sie weiblich war. Eine andere Passage, die vielleicht oder auch nicht durch einen Riss in der Seite markiert worden war, gab ihm viel, worüber er nachdenken konnte: „Genau in diesem Moment verspürte Alice ein seltsames Gefühl, das sie ganz schön verwirrte, bis sie herausfand, was es war. Sie fing an, wieder größer zu werden, und sie dachte erst, sie würde aufstehen und das Gericht verlassen. Aber dann dachte sie noch einmal darüber nach und entschied, so lange zu bleiben, wie ausreichend Platz für sie war.“


  22. KAPITEL


  Wow, sieh dich an!“ Sonnet rauschte in Daisys Haus und fand ihre Freundin im Esszimmer, wo sie gerade dabei war, kastanienbraune Beize auf die Sockelleisten aufzutragen.


  „Lieber nicht, danke.“ Daisy blies sich ein paar Strähnen, die ihr vor die Augen gefallen waren, aus dem Gesicht. Der Friseurbesuch war schon lange überfällig.


  „Du wirkst so … häuslich“, fuhr Sonnet fort. „Mrs Fröhlich-bei-der-Hausarbeit.“


  „Ja, genau, das bin ich.“ Dieser Begriff war in einem altmodischen Wirtschaftsbuch vorgekommen, mit dem sie in der Schule hatten arbeiten müssen. Offensichtlich waren die Autoren der Meinung gewesen, eine untätige Hausfrau sei des Teufels, und hatten ihren Lesern daher geraten, sie auf Trab zu halten – koste es, was es wolle.


  „Was um Himmels willen machst du da? Ich komme extra aus der Stadt, um an deinem ersten Hochzeitstag auf deinen Sohn aufzupassen, und du streichst die Fußleisten?“


  „Ich beize sie“, korrigierte Daisy sie. „Ich beize das Holz, weil es nötig ist.“


  „Na, ich hoffe, dass ihr für das Wochenende tolle Pläne habt, da ja schon die Hochzeit kein großes Ereignis gewesen ist.“


  Daisy hockte sich auf die Fersen. „Du bist deshalb noch immer sauer, oder?“


  „Moi? Sauer? Warum sollte ich sauer sein, wenn meine beste Freundin und Stiefschwester durchbrennt und heimlich heiratet?“


  „So war es doch gar nicht. Es war … spontan.“


  „Du warst meine einzige Hoffnung darauf, jemals Trauzeugin zu sein, aber diese Chance hat mir euer verrückter Las-Vegas-Impuls ein für alle Mal genommen.“


  „Warte, ich hol nur schnell meine Geige, um ein wenig klagende Hintergrundmusik zu spielen.“ Daisy nahm den Lappen wieder in die Hand und fuhr mit ihrer Arbeit fort. Sie wusste, dass Sonnet ihr schon vor langer Zeit verziehen hatte.


  „Jetzt mal ehrlich, wie läuft es so?“, wollte Sonnet wissen. „Und ich meine nicht die Holzarbeiten.“


  Daisy senkte den Kopf und rieb noch härter an der Leiste. „Großartig“, antwortete sie und ignorierte dabei ein leichtes Ziehen im Magen. „Wir haben Charlie eine Familie geschenkt. Das ist alles, was ich je gewollt habe. Ich …“


  Das Telefon klingelte.


  „Kannst du rangehen?“, bat Daisy. „Meine Hände sind ganz dreckig.“


  Lächelnd hob Sonnet den Hörer ab. „Oh, hey, Logan. Hier ist deine Stiefschwägerin. Du weißt schon, die Perfekte.“ Sie hörte einen Moment lang zu. „Okay, sicher. Ich sag’s ihr.“


  Nachdem sie aufgelegt hatte, erzählte sie: „Es wird heute spät bei ihm. Ich soll dir sagen, dass du nicht mit dem Essen auf ihn warten sollst.“


  Daisy nickte. Es war nicht unüblich, dass Logan das Abendessen verpasste. Seine Geschäfte liefen gut, was den Nachteil mit sich brachte, dass er oft lange arbeiten musste. Er war davon besessen, es gut zu machen. Sein Terminplan führte dazu, dass Daisy viele einsame Abende hatte. Aber sie war entschlossen, sich nicht zu beschweren.


  „Also sind wir zum Abendessen nur zu dritt“, erwiderte Sonnet.


  „Ruf Zach an“, schlug Daisy vor und legte letzte Hand an die letzte Sockelleiste. „Er kommt gern zum Essen, und er bringt immer einen leckeren Kuchen aus der Bäckerei mit.“


  „Du versuchst immer noch, uns zu verkuppeln.“


  „Du weißt, dass du ihn magst. Das hast du schon immer.“


  „Zach? Er treibt mich in den Wahnsinn.“


  „Das ist ein gutes Zeichen.“


  „Wahnsinnig zu sein?“


  „Genau.“ Gegen ihren Willen erinnerte Daisy sich daran, so in Julian verliebt gewesen zu sein, dass sie nicht hatte geradeaus denken können. Sogar jetzt noch konnte sie das Gefühl wieder hervorrufen – ein leichtes Flattern des Herzens, eine alles verschlingende Leidenschaft, die ihr wie eine Form des Wahnsinns vorgekommen war.


  Sie zügelte ihre Fantasie. Sie war mit Logan verheiratet. Mit Logan. Er war ein guter Ehemann, und er hatte sein Wort gehalten. Er hatte ihr dieses Haus gegeben und aus ihnen allen eine Familie gemacht.


  „Ruf Zach an“, wiederholte sie.


  „Fein, wenn du meinst.“ Sonnet wählte die Nummer. „Anrufbeantworter“, sagte sie. „Hey, ich bin’s! Daisy will, dass du heute Abend zum Essen kommst. Du sollst einen Kuchen mitbringen. Und es würde mich nicht umbringen, wenn es ein Pfirsichkuchen wäre. Passt dir sechs Uhr?“


  Daisy musste lächeln. Allein eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter zu hinterlassen, ließ Sonnets Augen funkeln.


  „Erledigt“, erklärte Sonnet und legte das Telefon beiseite. „Nun liegt es allein an ihm.“


  „Und du warst so unglaublich nett. Ich dachte, durch deine Arbeit für die UN hättest du ein wenig diplomatisches Geschick erlernt.“


  „Ich bin außer Dienst.“


  Daisy stand auf und betrachtete ihr Werk. Das Esszimmer erstrahlte in dem neuen Glanz des alten Holzes. Es war durch das Beizen neu belebt worden. „Hübsch, oder?“


  „Das ganze Haus sieht toll aus. Die Häuslichkeit bekommt dir.“


  „Hm. Ich bin mir nur nicht so sicher, ob mir das gefällt. Aber ich arbeite gern am Haus.“


  Daisy hatte sich immer ein Haus am See gewünscht. Logan hatte dieses Viertel mit seinen von Bäumen gesäumten Straßen, der Nähe zur Stadt und zur Schule vorgezogen. Sie hatte das merkwürdige Bedürfnis, das Haus schön zu machen. Aus Gründen, über die Daisy auf keinen Fall näher nachdenken wollte, war es für sie immens wichtig, ein schönes Heim und einen schönen Garten zu haben. Dahinter steckte mehr als nur Besitzerstolz. Sie wollte, dass dieses Haus wie eins aussah, in dem eine glückliche Familie lebte und sich entfaltete.


  Denn genau das sind wir, rief sie sich in Erinnerung. Eine glückliche Familie.


  Blake, ihre kleine Hündin, nieste, als ihr der Geruch der Beize in die Nase stieg. Logan war mit dem Terrier nie richtig warm geworden, aber um Charlies willen tolerierte er ihn. Der Junge und der Hund waren unzertrennlich.


  „Hey, Mädchen.“ Amüsiert kniete sich Sonnet auf den Boden und schenkte Blake eine gründliche Bauchmassage. Die Augen der Hündin wurden vor Verzückung ganz glasig. „Für einen Hund ist das Leben so einfach“, bemerkte Sonnet.


  „Deshalb finde ich es auch so schön, sie zu haben. Sie erinnert mich jeden Tag daran, die Sachen leicht anzugehen.“


  Blake hatte anscheinend etwas gehört. Blitzschnell drehte sie sich auf den Bauch und richtete die Ohren auf.


  „Ist das nicht Wahnsinn?“, sagte Daisy. „Sie hört den Schulbus schon, wenn er noch einen Block entfernt ist.“


  Mit klackernden Krallen schoss Blake zur Haustür. Ein paar Minuten später kam Charlie hereingestürzt. Er ließ sich rücklings auf den Teppich im Flur fallen und von Blake zur Begrüßung abschlabbern.


  „Hey, Großer“, rief Sonnet. „Bekomme ich keine Umarmung?“ Charlie sprang auf und kam zu ihr. Mit seinen runden Wangen, dem roten Haar und den funkelnden Augen war er eindeutig kein Kleinkind mehr.


  „Tante Sonnet, ich wusste gar nicht, dass du kommst!“


  „Ich bleibe sogar zum Abendessen. Und Zach bringt zum Nachtisch einen Kuchen mit.“


  „Cool.“


  „Wie gefällt dir die erste Klasse?“, fragte Sonnet.


  „Gut“, erwiderte er schnell.


  Sonnet fiel die kurz aufflackernde Unsicherheit in seinem Blick vermutlich nicht auf, doch Daisy entging es nicht. Sie ging zu Charlie und drückte ihm einen Kuss auf den Scheitel.


  „Hey, kleiner Mann!“


  „Du riechst komisch.“ Er verzog die Nase.


  „Ich habe die Sockelleisten gebeizt.“


  „Du machst immer irgendwas am Haus.“


  „Das kommt daher, dass es unser Haus ist und ich es gerne schön haben möchte.“


  „Langweilig“, kommentierte er.


  Sie nahm seinen Rucksack. „Wie war die Schule?“


  Wieder das Aufflackern.


  „Charlie?“


  „Ich hab von Mrs Jensen eine Nachricht für dich“, murmelte er so leise, dass sie ihn kaum hören konnte.


  Daisy wurde schwer ums Herz. Sie öffnete den Rucksack und zog den länglichen weißen Umschlag heraus. Und nun? fragte sie sich und wechselte mit Sonnet einen vielsagenden Blick, während sie den Brief auseinanderfaltete. Noch bevor sie zu lesen anfing, wusste sie, dass es keine guten Neuigkeiten sein würden. Das Schuljahr hatte kaum begonnen, schon hissten die Lehrer rote Flaggen.


  „Charlie benimmt sich auffällig und stört die Stunde, statt sich auf den Unterricht zu konzentrieren“, stand da in säuberlicher Handschrift. Mrs Jensen war eine Lehrerin alter Schule. Sie zog eine handgeschriebene Nachricht einer E-Mail vor. „Im Lesen ist er immer noch weit zurück. Ich würde gern ein Treffen zwischen Ihnen und mir anberaumen.“


  Charlie beobachtete sie zerknirscht. „Stecke ich in Schwierigkeiten?“


  Daisy atmete tief durch. „Darüber sprechen wir, wenn dein Vater zu Hause ist. Oh Gott, ich kann nicht glauben, dass ich das gesagt habe. Meine Güte, Charlie, du machst aus mir noch meine Mutter.“


  „Häh?“


  „Nicht so wichtig. Jetzt genießen wir erst einmal die Zeit mit Sonnet.“


  „Es ist so ein schöner Tag“, sagte sie sofort. „Warum gehen wir nicht in den Garten und spielen mit Blake eine Runde Ball?“


  „Ja!“ Charlie konnte seine Laune genauso quecksilberflink ändern wie sein Vater und rannte nun fröhlich voraus zur Hintertür.


  „Ich muss mir nur noch die Hände waschen“, sagte Daisy. „Ich komme gleich nach.“


  Nachdem sie die Arbeitsutensilien und die Beize weggeräumt hatte, ging sie nach oben, um sich schnell zu waschen und umzuziehen. Charlies Lachen wehte durch das offene Fenster, gefolgt von Blakes spielerischem Bellen.


  Im Schlafzimmer versuchte Daisy, das ungute Gefühl abzuschütteln, das sich irgendwie in ihr festgesetzt hatte. Ein Schlafzimmer sollte ein Ort der Ruhe sein, richtig? Olivia hatte ihr geholfen, das leichte Blau und strahlende Weiß auszusuchen, die perfekte Farbkombination für dieses Vorzeigehaus.


  Sie zog eine hübsche Jeans an und dazu ein fließendes Tanktop. Die glückliche Familie. Sie durchlebten Hochs und Tiefs wie jeder, aber am Ende des Tages war alles gut.


  Meistens.


  Eine Ehe war ein ständiger Prozess. Sie und Logan mussten geduldig und verständnisvoll miteinander sein, genau wie mit Charlie. Morgen Abend bot sich eine großartige Gelegenheit für etwas Zeit zu zweit. Sie hatten einen Tisch im Apple Tree Inn reserviert, um ihren ersten Hochzeitstag zu feiern.


  Als Daisy sich kurz mit der Bürste durchs Haar fuhr, hielt sie mitten in der Bewegung inne.


  Na toll, der Ausschlag war wieder da. Seit mehreren Monaten wurde sie nun schon von einem seltsamen Hautausschlag gequält, der kam und ging, ohne dass sie einen Auslöser dafür erkennen konnte. Vielleicht liegt es an den Putzmitteln, dachte sie und zog einen leichten Pullover über, um die Stellen zu verdecken.


  „Du bist zu dünn“, sagte Sonnet, als Daisy im Garten zu ihnen stieß.


  „Wer, ich?“


  „Ich sehe keine anderen erschreckend dünnen Menschen hier.


  Ich habe ja die Vorliebe der Romanos für Pasta und Brot geerbt, und Charlie kommt ganz nach seinem Dad. Kräftig wie ein Hafenarbeiter.“


  „Genau“, stimmte Daisy zu.


  „Wer ist kräftig?“, wollte Charlie wissen.


  „Hey, das ist was Gutes. Es bedeutet, dass man gesund ist“, erklärte Sonnet. Das reichte Charlie offensichtlich, denn er rannte wieder los, dicht gefolgt von Blake.


  Sonnet schaute Daisy an. „Geht es dir gut?“


  „Ja, alles gut. Und ich bin nicht dünn.“


  „Pass einfach nur auf dich auf, ja?“


  Daisy schaute ihrem kleinen Jungen zu, der vollkommen ausgelassen einen Fußball durch den Garten kickte, dem sein Hund laut bellend hinterhersprang. „Ja, mach ich.“


  23. KAPITEL


  Ich könnte dir meine Abenteuer erzählen – angefangen am heutigen Morgen“, sagte Alice ein wenig schüchtern. „Aber es hat keinen Sinn, bis ins Gestern zurückzugehen, denn da war ich ein anderer Mensch.“


  Julian legte das Buch beiseite und richtete den Rollstuhl so aus, dass er in dem schmalen Lichtstreifen stand, der einmal quer durch seine Gefängniszelle fiel. Wenn der Wind ein wenig blies, konnte er durch die Lamellen des Lüftungsschlitzes die Freiheit riechen. Es war das blaugrüne Aroma einer frischen Ozeanbrise, die vom Westen her kam und in die sich der leichtere Duft des Flusses mischte, das Parfüm der Blumen und der scharfe Gestank der Chemikalien, die zur Kokainherstellung eingesetzt wurden.


  Ab und zu erhaschte er auch einen Hauch von Abgasen. Das – die Abgase – war der Geruch, der ihn am meisten faszinierte. Zusammen mit dem rasenmäherähnlichen Brummen eines kleinen Motors verriet es ihm, dass auf dem Gelände regelmäßig ein Wasserflugzeug landete und abflog. Das Flugzeug kam zweimal die Woche. An Tagen, die Julian als Montag und Freitag bestimmt hatte, obwohl er es nicht mit Sicherheit wusste. Vom Klang her zu urteilen war es zu klein, um für den Drogentransport genutzt zu werden. Es schien sich mehr um ein Transportmittel für eine einzelne Person zu handeln, vielleicht für einen hochrangigen Mitarbeiter.


  Julian wünschte, er könnte nach draußen sehen. Er stellte sich vor, dass es dort einen Kai an einem Fluss gab, wo die Fracht auf Boote verladen und aufs Meer hinausgetragen würde.


  In einer Trainingseinheit, die ihm damals, vor so vielen Jahren, unwichtig vorgekommen war, hatte man ihnen in verschiedenen Situationen die unterschiedlichen Sinneswahrnehmungen entzogen. Wie konnte man zum Beispiel die anderen Sinne einsetzen, wenn einem die Sehkraft genommen war? In einem stockfinsteren Raum war von ihnen verlangt worden, Geräusche, Gerüche und Materialien zu identifizieren, um einen Weg nach draußen zu finden. Bei ähnlichen Übungen hatten sie gelernt, ohne zu hören oder zu sprechen zu funktionieren. Damals war es ihnen schwergefallen, sich vorzustellen, jemals in eine solche Situation zu geraten.


  Während der Gefangenschaft hatte Julian allerdings gelernt, dass alles passieren konnte. Er war so oft verlegt worden, dass er sich allmählich fragte, wie viele Orte Don Benito Gamboa eigentlich kontrollierte. Die Anzahl dieser Orte musste doch irgendwie begrenzt sein.


  Julian selbst hatte auch ein Limit. Und das hatte er inzwischen erreicht. Er spürte es in den Knochen. Wenn er noch ein klein wenig mehr von dieser Scheiße hier ertragen musste, würde er verrückt werden.


  Manchmal dachte er so lange und so intensiv an Daisy, dass er sicher war, sie würde seine Anwesenheit spüren.


  Unwahrscheinlich. Julian war Realist. Nur weil sein Geist Ich bin am Leben, ich komme nach Hause schrie, hieß das nicht, dass ihn auch jemand hörte.


  Während er kleine Steinchen gegen die Zellenwand schnippte, betrachtete er die Markierungen, die er in den Gips geritzt hatte, um die Tage abzustreichen. Ihm war wichtig, den Überblick zu behalten. Jeder einzelne Tag zählt – das hätte sein Ehegelöbnis an Daisy werden sollen. Bevor er die Staaten verlassen hatte, waren sie übereingekommen, dass jeder sein Gelöbnis selbst verfasste. Julian war es schwergefallen, er hatte sich gefragt, wie er alles, was er fühlte, in eine zweiminütige Rede bringen sollte. Jetzt erkannte er, dass die Botschaft einfach und klar sein musste; er wollte sein Leben mit ihr verbringen und jeden Tag, den sie auf dieser Welt verbrachten, gemeinsam mit ihr feiern.


  Das Einzige, was er dazu tun musste, war: einen Weg finden, aus dieser Hölle zu entkommen und nicht zum verbitterten Langzeitgefangenen zu werden wie Dantès in dem Roman, den er wieder und wieder gelesen hatte.


  Er musste mit kühlem Kalkül vorgehen. Der Überraschungsmoment würde sich ihm nur einmal bieten.


  Im Training war ihm eine Botschaft immer und immer wieder eingeimpft worden: Es gibt immer einen Ausweg.


  An diesen Gedanken klammerte er sich wie an einen Rettungsring.


  Er wusste, dass die verstreichende Zeit eine weitere Form der Folter war. Er hatte keine Ahnung, was seiner Familie mitgeteilt worden war. Dass er verschollen war? Oder, Gott behüte, in Ausübung seiner Pflicht umgekommen? Das lag durchaus im Bereich des Möglichen. Aber nein. So funktionierte das nicht.


  Ganz zu Anfang seiner Gefangenschaft hatte er immer auf das kleinste Anzeichen dafür gelauscht, dass die Rettungstruppe im Anmarsch war – das Dröhnen eines Hubschraubers, das Rascheln von Stiefeln in der Nacht, das leise Knistern eines Funkgeräts. Doch er hatte nichts gehört. Entweder hatte es keinen Rettungstrupp gegeben, oder den Männern war nicht gelungen, Gamboas labyrinthartige Organisation zu durchdringen.


  Die Zelle war mit einem Metallbett ausgestattet, das am Boden festgeschraubt war, darauf lag eine dünne Matratze. Es gab einen Eimer für seine Ausscheidungen, um die er sich selber kümmern musste, weil die Wachen zu schlampig waren. Nichts davon ließ sich als Waffe gegen die Wachen einsetzen, die sich – wenn auch nicht sonderlich gewissenhaft – um ihn kümmerten.


  Vom Rollstuhl und von seinem Bett aus hatte er den kompletten Lebenszyklus einer großen braunen Spinne beobachtet. Es hatte fast etwas Meditatives, das hauchdünne Netz anzuschauen, das sie in einer Ecke gesponnen hatte und dessen gleichmäßig verteilte Fäden darauf warteten, schon bald die nächste Mahlzeit in ihre sanfte, klebrige Umarmung zu ziehen. Die Spinne war sowohl geduldig als auch wählerisch. Sie ließ sich Zeit, suchte sich ihre Kämpfe wohlüberlegt aus. Sie gab sich zum Beispiel nicht mit einer Wespe ab und fraß auch keine Motten. Vermutlich war die Wespe ein zu starker Gegner und die Motte zu giftig.


  Zieh nur in die Schlachten, die du auch gewinnen kannst.Miguel Cuevas hatte Dienst. Julian hatte den Einsatzplan auswendig gelernt. Cuevas war nicht der Aufmerksamste, und er arbeitete am Freitag, wenn das Wasserflugzeug in der Abenddämmerung ankam. Wenn er sich langweilte, sprach er über seine Freundin und seine Katze. Außerdem verschickte er ständig Textnachrichten mit seinem Handy.


  Julian hoffte, dass er den Mann nicht würde umbringen müssen. Er würde es jedoch tun, wenn es nicht anders ging.


  Trotz der nachlässigen Einstellung der Wache bestand ein hohes Risiko, dass der Plan fehlschlug, was gleichbedeutend war mit einem hohen Risiko, zu sterben. Eine Vorstellung, die Julian gar nicht gefiel.


  Cuevas kam wie üblich mit dem Tablett hinein. „Hola, amigo.“


  „Wie geht es dir heute?“, fragte Julian.


  „Ich bin sehr zufrieden. Meine novia, Celisse, ist eine feine Frau. Eine sehr feine Frau.“ Er reckte stolz die Brust.


  Es war ein Gespräch, wie sie es schon viele Male geführt hatten, Routine sozusagen. Miguel war vor Anbruch des Wochenendes meistens sehr gesprächig und hatte es nicht eilig, seine anderen Pflichten zu erfüllen. Und wie immer ging auch jetzt wieder eine Textnachricht bei ihm ein. Das war der entscheidende Moment.


  Jeder wusste, dass man einem Gefangenen nie den Rücken zudrehen durfte, aber der an den Rollstuhl gefesselte Julian war ja keine Bedrohung.


  Während Cuevas damit beschäftigt war, seine Nachricht zu lesen und zu beantworten, holte Julian zum entscheidenden Schlag aus.


  Er schoss aus dem Rollstuhl und drückte Cuevas von hinten die Luft ab. Dem Wärter fiel das Handy aus der Hand, während er bewusstlos zu Boden sank. Es wäre sicherer, ihn zu töten, aber Julian tat es nicht. Er schnappte sich Cuevas’ Waffe, steckte dem Mann dann einen Streifen seines Unterhemds in den Mund und band es hinter seinem Kopf fest.


  Dann tauschte er mit der Wache die Kleidung und legte den Mann ins Bett. Mit weiteren Stoffstreifen band er ihn am Bettgestell fest, sogar den Kopf, damit er nicht wild herumzucken konnte.


  Cuevas kam wieder zu sich, als Julian sich gerade die Stiefel zuband. Er gab ein ersticktes Geräusch von sich und starrte den auf einem Bein balancierenden Julian an, der gerade das Hosenbein der geborgten Uniform in den Stiefelschaft steckte.


  „Überraschung“, sagte Julian. „Tut mir leid, dass du es auf diese Weise herausfinden musstest. Ach, wem mache ich was vor. Tut mir natürlich nicht leid.“ Verdammt, aber es fühlte sich gut an, wieder im eigenen Körper zu stecken, nicht mehr tun zu müssen, als ob. Er hatte seine Heilung geheim gehalten. Seine Geiselnehmer hatten es ihm leicht gemacht, indem sie ihn nicht in die Obhut eines Arztes gegeben hatten. Nach dem ersten Tag, an dem der Arzt ihm ein paar Mal die Spritze in die Füße und Beine gestochen und ihn danach für querschnittsgelähmt erklärt hatte, waren Julians Beine nie wieder untersucht worden. Der Arzt hatte zwar empfohlen, ihn einer Physiotherapie zu unterziehen, aber niemand hatte sich darum geschert.


  Es hatte nicht lange gedauert, und das Gefühl war ganz langsam zurückgekehrt. Anfangs war ihm nur ein leichtes Zucken im großen Zeh aufgefallen. Bald schon hatte er seine Füße bewegen, die Knie beugen können. Er war sein eigener Physiotherapeut geworden und hatte im Geheimen gearbeitet, mitten in der Nacht, hatte seine Kraft durch Kniebeugen und gymnastische Übungen wieder aufgebaut.


  Die Tage hatte er im Rollstuhl verbracht, weiter in den Beutel gepinkelt und den Hilflosen gespielt. Die meisten hätten überhaupt nicht gewusst, wie man eine Querschnittslähmung vortäuscht, aber Julian hatte damit aus erster Hand Erfahrungen gesammelt. Nach dem Unfall seines Vaters hatten sie gemeinsam gelernt, mit der neuen Situation umzugehen. Er wusste, wie es aussah und was getan werden musste. Als er um Zäpfchen und Latexhandschuhe gebeten hatte, hatten seine Geiselnehmer keine Fragen mehr gestellt und ihm einfach alles gegeben.


  An Cuevas’ Gürtel steckte noch eine kleinkalibrige Pistole. Außerdem war der Wärter mit einem Schnappmesser, einem Leatherman, einem Feldstecher, einer Packung Zigarillos und einigen Streichhölzern, Kondomen, etwas Bargeld und dem allgegenwärtigen kleinen Beutel bazuco ausgestattet, einer Paste aus vorverarbeitetem Kokain, die eine ähnliche Wirkung wie Crack hatte. In dieser Gegend war das Zeug weit verbreitet und wurde von den Männern gern geraucht.


  „Du bist ein echter Pfadfinder, was?“, murmelte Julian. Er hatte all die Sachen an sich genommen. Er würde sich wohler fühlen, wenn er eine der Maschinenpistolen der Rebellen hätte, aber die hatte Cuevas leider nicht dabei.


  Vielleicht würde Julian draußen noch eine Wache stilllegen müssen und könnte dadurch an eine stärkere Waffe kommen. Er schnitt sich die Haare mit dem Messer und zog sich die Mütze des Wärters danach tief ins Gesicht, es war eine Kappe aus grünem, dickem Baumwollstoff mit großem Schild.


  Auf Cuevas’ Handy gingen weitere Textnachrichten ein. Julian beeilte sich, das Telefon auf lautlos zu stellen.


  „Sie hat dir ein schmutziges Bild von sich geschickt“, informierte er seinen Gefangenen. „Keine Sorge, ich habe nicht geguckt. Die Betreffzeile hat es mir verraten.“ Er zögerte und fragte sich, wie Cuevas auf den eingehenden Text reagiert hätte. Auf jeden Fall umgehend. Der Kerl war ja nahezu süchtig nach SMS.


  Julian scrollte durch ein paar der gesendeten Nachrichten, um sich einen Eindruck zu verschaffen, wie der Mann schrieb. Texte im spanischen Slang zu verfassen war nicht gerade seine größte Stärke. Er erzählte der novia, dass er heute für einen Kollegen einspringen und eine Extraschicht einlegen müsse und sich später wieder bei ihr melden würde.


  Irgendwann würde er das Telefon wegwerfen müssen, für den Fall, dass es einen GPS-Tracker hatte. Er schaute auf die Uhr – wie komisch, nach so langer Zeit auf einmal die genaue Uhrzeit zu wissen. 19.00 Uhr. Also schon spät am Tag. Das Flugzeug würde bald landen.


  Es war an der Zeit, das Gebäude zu verlassen. Er hoffte inbrünstig, dass er nach dem Verlassen der Zelle niemandem auffallen würde.


  Wann immer man ihn in ein anderes Gefängnis verlegt hatte, waren ihm die Augen verbunden worden. Darum hatte er nur eine äußerst vage Vorstellung davon, worauf er sich einließ. Er trat in den Gang hinaus, der von einer nackten Glühbirne erhellt wurde, und schloss die Tür hinter sich ab. Es gab einige weitere Türen, aber er kümmerte sich nicht darum, sondern wandte sich stattdessen in Richtung Treppe, die nach oben und draußen führte.


  In den angespannten Händen hielt er das Messer und die Pistole. Er trat durch die Tür nach draußen und blinzelte wie Rip van Winkle, der gerade aufwachte. Das Licht, das durch das dichte Dach der Bäume und Weinreben fiel, hatte einen blendenden Goldton. Ein überwachsener Pfad führte zu einem breiten Fluss oder Kanal, das konnte er von seiner Position aus nicht bestimmen.


  Aus den Geräuschen hatte Julian geschlossen, dass es vermutlich ein ziemlich großes Camp war. Doch er war nicht darauf vorbereitet, wie groß. Kokainballen wurden auf einen Lastkahn – einen verdammten Lastkahn! – geladen. Es war wie in Long Beach, Kalifornien. An den Flachdachgebäuden, die überall auf dem Grundstück verteilt standen, hielten bewaffnete Männer Wache. Arbeiter benutzten Gabelstapler und einen Kran, um ganze Paletten Koks zu verladen. Es gab mehrere Chevy Blazer mit fest montierten Maschinengewehren. Zahlreiche aufgereihte Fässer säumten den Kai, und die Gabelstapler brachten immer noch mehr. Julian benutzte den Feldstecher, um sich die Szenerie genauer anzusehen. In den Fässern befanden sich vermutlich die Chemikalien, die man brauchte, um Kokain herzustellen – Kerosin oder Benzin, Aceton, Schwefelsäure. Er konnte die Schrift nicht lesen, aber er erkannte ein unmissverständliches Symbol – den Totenkopf mit den gekreuzten Knochen.


  Ausgezeichnet, dachte er.


  Schritte knirschten auf dem Kiesweg, der sich quer über das Gelände zog. Julian hielt sich das Handy ans Ohr, zog die Schultern hoch und ging in Richtung Wasser. Auch wenn er durch seine gemischtrassige Herkunft einen leicht südländischen Eindruck machte, hatte er keine große Ähnlichkeit mit Cuevas. Jeder, der ihm begegnete und genau hinsah, würde wissen, dass er ein Fremder war. Er musste darauf bauen, dass die Menschen selbst so beschäftigt waren, dass sie es nicht bemerkten.


  Der Kerl auf dem Kiesweg schaute ihn kaum an. Julian achtete auf seine Schritte, bemühte sich, nicht zu eilig zu wirken.


  Ein nasales Fiepen kündigte die Ankunft des Wasserflugzeugs an. Es legte eine perfekte Landung hin und tuckerte dann zum Kai. Ein Arbeiter half, es festzumachen. Nachdem die kleine Tür aufgestoßen worden war, stieg ein Mann in Kakiuniform und mit verspiegelter Sonnenbrille aus. Ihn umgab eine Aura der Autorität, als er auf dem Kai an den aufgereihten Fässern und Kokainpaletten entlangging.


  Alles wie immer. Immer noch unbemerkt, machte Julian sich auf den Weg zum Flugzeug. Angenommen, er schaffte es, das Flugzeug in seine Gewalt zu bringen, würde er fliegen, ohne eine Ahnung zu haben, wo er überhaupt war. Er konnte nur hoffen, dass die Instrumente ihm weiterhelfen würden. Das Wichtigste war, das Flugzeug zu erreichen, bevor der Pilot ausstieg. Alle Anwesenden schienen sich voll auf den Passagier zu konzentrieren. Das konnte nur Don Benito höchstpersönlich sein. Es war Julian egal. Er wollte einfach nur weg.


  Soldaten luden Kilopakete auf die Paletten für den Lastkahn. Julian machte es ihnen nach, stapelte ein Dutzend der brikettförmigen Päckchen mit dem aufgestempelten schwarzen Spinnenlogo auf einen Handwagen und zog diesen den Pfad zum Kai hinunter, wo bereits eine weitere Palette wartete. Er hielt den Kopf gesenkt, beobachtete alles mit wachsamem Blick und unterdrückte den Drang, sich zu sehr zu beeilen. Auf dem Dock lief ein jefe hin und her und organisierte die Beladung der neben den Fässern liegenden Paletten.


  Wo man auch hinsah, hingen Rauchen-verboten-Schilder. Julian war jetzt nah genug dran, um die Aufschrift auf den Fässern lesen zu können. Sie enthielten eine breiige Mischung aus in Kerosin eingeweichten Kokablättern. Diese würde getrocknet und mit Schwefelsäure und anderen Substanzen behandelt werden, bevor die dabei entstehende Rohmasse zu Kokain-Hydrochlorid verarbeitet wurde, dem bekannten weißen Pulver.


  Die Fässer boten einen teilweisen Schutz zwischen dem Kai und dem Bereich, in dem gearbeitet wurde. Julian dachte an die Zigarillos und die Streichhölzer, die er Cuevas abgenommen hatte. Einige der Männer, die weiter oben standen, rauchten, aber keiner hier unten. Es war zu gefährlich. Aber verdammt, alles, was er tat, war zu gefährlich.


  Er hielt in seiner Arbeit inne und holte eine schmale braune Zigarre hervor. Er war noch nie ein großer Raucher gewesen. Seine Mom hatte ihn als Kind mal mit einer Zigarette erwischt. Anstatt ihn dafür zu bestrafen, hatte sie darauf bestanden, dass er Mentholzigaretten rauchte, und zwar eine nach der anderen, bis ihm schwindelig geworden war und er sich hatte übergeben müssen. Aversionstherapie nannte man so etwas wohl. Und bei ihm hatte sie definitiv gewirkt.


  Er schob die Streichholzschachtel heraus und zündete das Zigarillo an. Er paffte ein paar Mal, um es zum Brennen zu bringen. Es wehte kaum ein Lüftchen; es würde nicht lange dauern, bis es jemand bemerkte.


  Monate der Langeweile hatten ihn gut vorbereitet und seine Zielgenauigkeit perfektioniert. Wie oft hatten seine trägen Finger einen Stein oder Stock an einen bestimmten Fleck an der Wand geschnippt? Mit der gleichen geübten Leichtigkeit schnippte er jetzt das brennende Zigarillo an die Fässer. Die glühende Spitze landete unter dem Rand eines Fasses. Sie würde vermutlich ausgehen, aber es war einen Versuch wert.


  Nun eilte er entschlossen in Richtung Flugzeug, eine einmotorige Maschine, die er nicht kannte; vielleicht was Russisches. Er winkte dem Piloten zu, doch der telefonierte gerade. Julian löste schnell die beiden Leinen von den Klampen. Das war jetzt ein entscheidender Moment. Wenn der Pilot zu schnell bemerkte, was los war, würde ihn das in große Schwierigkeiten bringen. Und falls die Tür abgeschlossen war … sie war nicht abgeschlossen. Julian schob sich auf den Sitz neben dem Piloten.


  „Hola, amigo“, sagte er und rammte dem Mann gleichzeitig den Lauf der Pistole unters Kinn, während er ihm mit der anderen Hand das Handy abnahm und ausschaltete. „Wenn du tust, was ich dir sage, wird dir nichts passieren.“ Inzwischen war sein Spanisch beinahe perfekt, sodass der Pilot ihn auf keinen Fall missverstehen konnte. Julian nahm ihm die Waffe und das Messer ab. Es war eine gute Waffe, eine halbautomatische Pistole mit großer Reichweite. „Lass den Motor an und mach alles bereit für den Abflug.“


  Der Pilot wurde kreidebleich. „Was? Wer zum Teufel bist du?“ Er war ein kräftiger Mann so um die vierzig, der die gleiche paramilitärische Uniform trug wie alle anderen.


  „Tu einfach, was ich dir sage. Und zwar schnell.“


  „Wenn die das bemerken, werden sie schießen.“


  Julian musste nicht fragen, wer „die“ waren – die Wachen auf den Dächern und in den Geländewagen. Sie alle waren schwer genug bewaffnet, um das leichte Flugzeug in Stücke zu schießen.


  „Es steht dir natürlich frei“, erwiderte Julian kühl, „dich mit mir anzulegen. Der Unterschied ist, ich werde auf jeden Fall schießen, und zwar jetzt. Also. Kein Kopfhörer. Mach einfach den Motor an.“


  Das vertraute Summen ertönte. Julian hielt den Piloten fest im Blick, dem der Schweiß nun in Bächen übers Gesicht rann, und dennoch spürte er eine Veränderung in der Luft. Kein Zweifel, die Leute draußen bemerkten, dass mit dem Flugzeug irgendetwas vor sich ging.


  „Beeil dich“, befahl er.


  Der Pilot gehorchte und steuerte auf die Mitte des Kanals zu. Als sie ungefähr fünfzig Meter weit gekommen waren, sagte Julian: „Steig aus.“


  „Aber …“


  „Jetzt.“ Er presste den Pistolenlauf stärker gegen den Kiefer des Piloten.


  Der Mann öffnete die Tür und ließ sich aus dem Flugzeug fallen. Julian schaffte es, die im Wind schlagende Tür zu packen und zuzuziehen. Er nahm sich nicht die Zeit, nachzusehen, ob der Pilot es geschafft hatte.


  Maschinengewehrfeuer setzte ein und durchschnitt das Wasser vor ihm. Mist. Er hatte gehofft, mehr Zeit zu haben. Er zog das Steuer zurück, um Geschwindigkeit aufzunehmen und auf der Spur zu bleiben. Mit einem Blick auf den Hafen sah er die Rauchwolken, die von den auf den Geländewagen montierten Maschinengewehren aufstiegen.


  Es wurde immer weiter geschossen. Über den Lärm des Motors hinweg konnte er es nicht hören, aber er sah die Männer, die den Weg zum Kai hinunterliefen; einige von ihnen hatten Gewehre mit großer Reichweite dabei. Mist.


  Julian bediente das Steuer mit den Knien und entsicherte mit den Händen die halbautomatische Waffe des Piloten. Dann öffnete er das Seitenfenster und schoss eine Salve in die Fässer. Anfangs sah es so aus, als hätte das gar nichts gebracht. Doch dann gab es einen Blitz, gefolgt von einer Explosion, die sich erst in Zeitlupe ausbreitete, um dann in einem Feuerball aufzugehen.


  Die Wucht der Explosion rollte über das Wasser wie ein Tsunami. Julian raste ihr vorweg und betete, dass die Geschwindigkeit jetzt reichen würde.


  „Komm schon“, sagte er durch zusammengebissene Zähne. „Komm, komm, komm …“


  Das Flugzeug wurde schneller und erhob sich über die aufgewühlte Wasseroberfläche. Endlich gewann er an Höhe und kam gerade so über die Baumwipfel. Die Explosion hatte wüste Turbulenzen ausgelöst, die das kleine Flugzeug jetzt heftig hin und her schaukelten. Julian hielt dagegen und stieg so schnell, wie er nur konnte.


  Unter ihm erstreckte sich der dichte Urwald scheinbar endlos bis zum Meer. Er überprüfte den Benzinstand und schaltete das GPS an, das ihm sagen würde, wo zum Teufel er hier eigentlich war. Mit einem Blick nach unten rechts erkannte er, welche Zerstörung er angerichtet hatte. Der Lastkahn hatte Feuer gefangen. Ein feiner Staubpilz erhob sich aus den Trümmern. Dabei musste es sich um Kokain handeln.


  24. KAPITEL


  Das Apple Tree Inn, ausgezeichnet als das „romantischste Restaurant in den Catskills“, hatte für Daisy und Logan an ihrem Hochzeitstag keinen Tisch frei.


  „Der nächste Tisch wird in einer Dreiviertelstunde bis Stunde frei“, sagte die Dame am Empfang.


  Logan schaute Daisy an. „Hast du nicht reserviert?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich dachte, du hättest dich darum gekümmert.“ Ein wenig peinlich berührt wandte sie sich an die Empfangsdame. „Ich schätze, das ist ein klassischer Fall von Fehlkommunikation.“


  Köstliche Gerüche schwebten aus dem eleganten, holzgetäfelten Speisesaal zu ihr herüber. Sanfte Musik, leises Gelächter und gemurmelte Unterhaltungen vermischten sich in der Luft. Fünfundvierzig Minuten sind doch gar nicht so lang zum Warten, dachte sie. Ihr übliches Abendessen bestand aus Chicken Nuggets, Makkaroni mit Käse und ein paar Früchten, sodass sie sich wirklich auf diesen Abend gefreut hatte.


  „Sie können gerne an der Bar warten“, schlug die Dame vor. „Heute haben wir einen besonderen Single Malt im Angebot …“


  „Oder wir machen einen Spaziergang am Fluss“, schlug Daisy schnell vor.


  „Nein danke“, sagte Logan und ging bereits zur Tür. „Ich bin kurz vorm Verhungern. Wir kommen ein andermal wieder.“


  Leicht genervt folgte Daisy ihm. „Wie lautet dein Plan B?“


  „Ich habe keinen. Du etwa?“


  „Nein. Wir könnten zum Camp Kioga rauffahren“, schlug sie vor. „Da gibt es immer einen Platz für uns.“ Nachdem Olivia das Camp vor einigen Jahren übernommen hatte, war der Speisesaal im Hauptgebäude zu einem Mekka für Feinschmecker geworden.


  „Lieber nicht. Es ist schon so spät.“


  Seit wann, dachte sie, ist halb neun spät?


  „Ich trage mein neues Kleid.“ Daisy drehte sich einmal um die eigene Achse, um das Seidenkleid zu zeigen, das sie sich extra für den heutigen Abend gekauft hatte. „Und meine Tanzschuhe.“


  Er zog sie an sich und ließ sie dann rückwärts in seinen Arm fallen wie ein Tangotänzer. „Und du bist verdammt heiß“, erklärte Logan. „Die hübscheste Frau, die ein Mann nur haben kann.“


  „Meinst du?“


  „Ich weiß es.“ Er ging in Richtung Auto. „Neben dir bekomme ich noch Komplexe, weil ich immer fetter werde.“


  „Du bist nicht fett.“


  Er tätschelte sich die unbestreitbar füllige Leibesmitte. „Das ist der Fluch der O’Donnells. Sieh dir meinen Vater an.“


  Logans Vater war zwar etwas korpulent, aber für sein Alter immer noch ein gut aussehender Mann.


  „Ich schaue lieber dich an“, entgegnete sie. „Ich finde dich nämlich auch ziemlich heiß. Schon immer.“


  Er lachte unterdrückt und lenkte den Wagen vom Parkplatz. „Schon immer?“


  „Seit wir uns in Mrs Laughlins Vorschule getroffen haben.“ Sie ließ sich in den Sitz sinken. „Wow. Wir kennen uns echt schon seit immer.“


  „Immer ist eine lange Zeit“, sagte er. „Und es ist noch nicht vorbei.“


  „Schau nicht so finster, wenn du das sagst.“ Sie stupste ihn spielerisch gegen den Arm.


  „Tut mir leid. Du kennst mich. Wenn ich Hunger habe, werde ich unleidlich. Genau wie Charlie.“


  „Also, was machen wir nun mit dem Essen?“ In Gedanken ging sie ihre Möglichkeiten durch. Carminucci’s hatte sehr gute Pizza und Pasta, war aber sehr leger. Es gab ein gutes Thairestaurant, aber das war vermutlich genauso voll wie das Apple Tree Inn.


  „Ich habe eine total verrückte Idee“, meinte er.


  „Klingt gut.“ Ihr war egal, wo sie landen würden. Schließlich ging es darum, mal wieder einen Abend zusammen zu verbringen und ihr erstes Jahr als Ehepaar zu feiern. „Überrasch mich einfach!“, sagte sie und stellte das Radio an. Es wurde gerade


  „Wonderful Tonight“ von Eric Clapton gespielt. Sie erkannte es bereits nach drei Takten als das Lied, das Julian bei seinem Antrag gespielt hatte.


  Blitzschnell wechselte sie den Sender. Sogar jetzt noch, dachte sie. Sogar jetzt noch, verdammt.


  „Hey, ich mag das Lied.“ Logan schien ihren Aufruhr nicht zu bemerken. „Warum hast du es weggemacht?“


  Sie zuckte mit den Schultern und starrte aus dem Seitenfenster, während ein Lied der Black Eyed Peas durch den Wagen klang. „Ich war einfach nicht in der Stimmung“, erwiderte sie.


  Kurz darauf saß Daisy immer noch auf dem Beifahrersitz und fragte ungläubig: „Das ist deine verrückte Idee?“


  „Du hast gesagt, ich soll dich überraschen. Bist du überrascht?“ Er nahm einen großen Bissen von seinem Cheeseburger und spülte ihn mit einem Schluck Cola hinunter.


  Vor ihnen erhob sich die riesige Leinwand des Autokinos – eines der wenigen, die es in dieser Region überhaupt gab. Eine Gruppe bedrohlicher, computeranimierter Kriegerdrohnen erfüllte den Himmel.


  „Ich bin überrascht.“ Daisy rührte mit einem Löffel in ihrem Rootbeershake.


  Der am Fenster eingehängte Lautsprecher beschallte sie mit Soundeffekten. In dem Film ging es um ein außerirdisches Söldnerheer, das – was auch sonst – einen bösen Herrscher davon abhalten musste, den Planeten zu unterjochen und die Bewohner zu Sklaven zu machen. Hauptsächlich diente die Geschichte aber dazu, die Augen und Ohren der Zuschauer mit Spezialeffekten zu bombardieren.


  Logan war total fasziniert, das sah sie. Und warum auch nicht. Er entsprach genau der Zielgruppe: männlich, zwischen achtzehn und dreißig, gut verdienend.


  Daisy stellte ihr Getränk ab und spürte, wie sich ein leichter Kopfschmerz in ihren Schläfen festsetzte. So hatte sie sich ihren Hochzeitstag nicht gerade vorgestellt. Andererseits, sie hatte sich ihr ganzes Leben nicht so vorgestellt. Aber es war nun mal das Leben, das sie führte. Ihre sehnlichste Hoffnung war es, es umarmen und jeden Tag dafür dankbar sein zu können.


  Sie streckte den Arm aus und ergriff Logans Hand. Er hob ihre Hand an seine Lippen und drehte sich dann zu ihr. In Erwartung eines Kusses senkte sie ihre Lider.


  „Isst du deine Pommes frites noch auf?“


  Lachend reichte sie ihm die Papiertüte mit den Resten. „Du bist so ein hoffnungsloser Romantiker.“


  „Stimmt.“ Er grinste.


  Der Film entfaltete sich in all seiner absurden Herrlichkeit.


  Der Held wurde von seinen Feinden gefoltert, konnte fliehen und wurde mehrmals wieder eingefangen. Doch mit einem letzten Aufbäumen schaffte er es, endgültig in die Freiheit zu fliehen und nichts als verbrannte Erde zurückzulassen.


  „Ah“, sagte Logan am Ende. „Von mir zwei Daumen hoch für diesen Film.“


  Der Abspann war mit einem erstaunlich guten Lied hinterlegt. Daisy entspannte sich und versuchte, Eric Clapton aus dem Kopf zu kriegen, während Logan den Müll wegbrachte. Nach und nach verließen die Autos den Parkplatz.


  „Was für ein Hochzeitstag, was?“ Logan glitt auf den Fahrersitz. „Tut mir leid mit dem Restaurant.“


  „Zumindest war es ein denkwürdiges Ereignis.“


  „Stimmt. Wir werden unseren ersten Hochzeitstag immer mit Chaos und Verstümmelungen in Verbindung bringen.“


  „Und Rootbeershakes und Pommes frites. Wir versuchen es nächstes Jahr einfach noch mal.“ Sie griff in ihre Tasche und holte ein eingepacktes Geschenk heraus. „Gemäß der Tradition wird der erste Hochzeitstag mit einem Geschenk aus Papier gewürdigt.“ Sie lachte, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. „Hey, ich hab die Regeln nicht gemacht. Wie auch immer, das hier ist für dich. Ein Geschenk auf Papier.“


  Er packte das Geschenk aus und hielt das Bild ins Licht. „Das ist toll“, sagte er. „Danke. Das ist ein Superfoto von Charlie.“


  „Mein Lieblingsmotiv. Ich dachte, du hättest es gern für dein Büro.“


  Das Foto zeigte Charlie in einem seiner glücklichsten Momente. Man spürte förmlich die überschwängliche Freude, die von ihm ausging. Er hatte seine Fußballkluft an und übte mit Blake im Garten seine Züge. Er lachte aus vollem Herzen, Sonnenstrahlen glitzerten in seinem Haar. Mit dem kleinen Hund an seiner Seite hatte sie einen Augenblick vollkommen unbeschwerter Kindheit eingefangen.


  „Der Rahmen ist auch schön“, erwiderte Logan. „Obwohl er mir nicht vorkommt wie aus Papier gemacht.“


  „Ich habe ein wenig geschummelt.“


  Er griff in die Mittelkonsole und holte eine schmale, längliche Schatulle heraus. „Ich habe auch ein wenig geschummelt.“


  „Wirklich?“


  „Mach’s auf!“


  Neugierig löste sie das Papier und öffnete die Schachtel. „Wow. Logan, die sind wunderschön.“ Sie nahm die Perlenkette in die Hand, denen das künstliche Licht einen leichten Blauschimmer verlieh. In der Mitte hing ein Diamantanhänger und funkelte sie an.


  „Ich hoffe, dass sie dir gefällt“, sagte Logan.


  Sie öffnete den Verschluss und legte sich die Kette um. Die Perlen lagen weiß und kühl auf ihrer Haut. Es war eine Kette, die eng am Hals lag; der Anhänger ruhte in der Kuhle an ihrem Hals. „Das ist doch aber viel zu viel.“


  „Du bist es wert.“


  „Ein Diamant? Zu unserem ersten Hochzeitstag?“


  „Ich habe ihn nicht gekauft, sondern ihn nur einem neuen Zweck zugeführt. Das hat der Juwelier zumindest gesagt.“


  „Einem neuen Zweck zugeführt von … Oh. Du meinst, das ist der Diamant …“


  „Genau. Der Diamant von dem ersten Verlobungsring, den ich dir gekauft hatte.“


  Der Ring, der sie in eine Spirale der Verwirrung gestürzt und schließlich dazu geführt hatte, dass sie Hals über Kopf das Land verlassen hatte.


  „Ich meine, es war ein hübscher Stein“, fuhr er fort. „Ich fand, es wäre schade um ihn.“


  „Natürlich.“ Sie versuchte, das unangenehme Gefühl abzuschütteln, das sich ihrer bemächtigt hatte. „Sie ist toll und trotzdem zu viel.“


  „Aber stilvoll. Sehr stilvoll.“


  „Tja, so bin ich.“ Sie beugte sich über die Mittelkonsole und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Danke, Logan.“


  „Schönen ersten Hochzeitstag.“


  Der Abspann war endlich vorbei, und die Leinwand wurde schwarz. „Wir sind die Letzten hier“, merkte Daisy an.


  „Ja.“


  „Vielleicht sollten wir uns auf die Rückbank setzen und ein wenig rummachen.“


  Er lachte und drehte den Schlüssel in der Zündung. „Der Kinobesitzer ist einer meiner Kunden. Das Rummachen sollten wir uns lieber für zu Hause aufsparen.“


  „Wie verantwortungsvoll du bist.“


  „Ich arbeite dran. Vielleicht bin ich eines Tages eine tragende Säule der Gemeinde.“


  „Oh, eine Säule.“


  „Hey, nicht frech werden.“


  „Würde mir im Traum nicht einfallen.“ Unbewusst berührte sie mit den Fingerspitzen die Perlenkette.


  Auf dem Heimweg kamen sie an der Hilltop Tavern vorbei. Das Schild draußen verkündete, dass Daisys örtliche Lieblingsband heute live spielte. Inner Child wurde von Eddie Haven geleitet, der aus einer berühmten Schauspielerfamilie stammte, und ihre Musik war immer etwas ganz Besonderes.


  Doch Daisy schlug nicht vor, noch einen Abstecher zu machen. Es kam ihr nicht richtig vor, Logan zu bitten, mit in eine Kneipe zu kommen.


  Als sie zu Hause ankamen, dachte sie an das versprochene Rummachen und malte sich aus, zu was es wohl führen mochte. Es war zu lange her, so viel war sicher. Sie hatten beide inzwischen so viel zu tun – sie mit ihrer Arbeit und Charlie und dem Haus, Logan mit seiner Arbeit, dem Zwölf-Punkte-Programm und dem Vatersein.


  Sie freute sich auf ein wenig gemeinsame Zeit mit Logan.


  Beim Betreten des Hauses waren sie ganz leise, um Sonnet und Charlie nicht zu wecken. „Ich sehe mal kurz nach dem kleinen Racker“, flüsterte Logan.


  „Gib ihm einen Kuss von mir“, erwiderte Daisy ebenso leise und machte sich dann auf in Richtung Schlafzimmer. Sie wusste genau, welches Nachthemd sie heute tragen wollte.


  Der Sex mit Logan war wirklich gut. Die Häufigkeit hatte abgenommen, aber wenn sie den Selbsthilfebüchern und Artikeln in Frauenzeitschriften glauben wollte, bei deren Lektüre Daisy sich immer öfter ertappte, dann war es ganz normal, dass im Lauf der Ehe die Lust nachließ. Allerdings verrieten die Artikel ihr nicht, ob es normal war, dass der Sex bei Frischverheirateten nachließ.


  Sie hängte ihr Dinner- und Tanzkleid weg und schlüpfte in ihr verruchtestes Negligé. Nur die Perlenkette behielt sie an.


  Auf dem iPod fand sie eine Playlist mit ruhigen, romantischen Liedern. Manchmal hörte sie Musik, während sie die Hochzeitsfotos bearbeitete und für ihre Kunden Multimediashows zusammenstellte. Es half ihr, in der Stimmung zu bleiben. Es gab jedoch keinen einzigen Clapton-Song auf ihrem iPod, darauf hatte sie geachtet.


  Sie legte sich aufs Bett und lehnte sich gegen die Kissen, um auf Logan zu warten.


  „Mom.“ Charlies Stimme schlich sich in ihr Unterbewusstsein. „Hey, Mom, wach auf!“


  Daisy schreckte hoch, drückte mit den Händen das Laken gegen ihr Dekolleté und blinzelte im Morgenlicht, das durch das Fenster ins Zimmer fiel. „Hey, Süßer. Was ist los?“ Sie schaute über ihre Schulter zu Logan, der immer noch schlief. Das Herz wurde ihr schwer. Sie hatte es vermasselt. Irgendwie hatte sie es geschafft, einzuschlafen, während sie darauf gewartet hatte, dass er ins Bett kam.


  „Nichts ist los“, antwortete Charlie. „Können wir heute an den See fahren?“


  „Vielleicht. Aber erst gehen wir in die Kirche“, erinnerte sie ihn.


  „Och menno.“


  „Hey, dir gefällt die Kirche doch!“


  „Es ist langweilig. Wir müssen da Sachen malen wie Blumen und Tauben.“


  „Ja, das ist eine ganz spezielle Form der Folter, extra für kleine Kinder.“


  „Und wir müssen Lieder singen.“


  „Du singst doch gern. Du bist halber Ire, da bist du automatisch ein guter Sänger.“


  „Ha, ha. Das musst du sagen, weil du meine Mutter bist.“


  „Was bedeutet, dass ich es wissen muss.“


  „Geht Tante Sonnet mit in die Kirche?“


  „Nein. Wir bringen sie auf dem Weg dahin zum Zug.“


  „Och menno“, wiederholte er.


  „Abmarsch jetzt. Mach dir schon mal eine Schüssel Cornflakes, wir kommen auch gleich runter.“


  „Ich mache den Fernseher an.“ Er wusste, dass sie es nicht mochte, wenn er so viel fernsah.


  „Racker“, entgegnete sie. „Ich komme wirklich gleich nach.“


  Als er weg war, drehte sie sich zu Logan um, der noch leicht verschlafen blinzelte. Wegen des leichten Bartschattens wirkte sein Kiefer weicher als sonst. Er warf ihr einen liebevollen Blick zu. „Hey!“


  „Selber hey. Logan, ich …“


  „Daisy, das mit letzter Nacht tut mir leid.“


  „Das wollte ich auch gerade sagen.“


  „Ich war Erster. Als ich nach Charlie gesehen habe, wollte ich mich nur kurz zu ihm ins Bett kuscheln und bin dann tief und fest eingeschlafen. Tut mir leid.“


  Oh. Also wusste er gar nicht, dass ihr genau das Gleiche passiert war. „Nun ja“, erwiderte sie. „Solange Charlie sich ein paar Zeichentrickfilme ansieht …“


  „Oh, wie spät es schon ist!“ Logan setzte sich auf und schwang sich dann aus dem Bett.


  „Wo willst du hin?“


  „Ich bin im Fitnessklub verabredet.“


  Jetzt war sie ernsthaft verwirrt. „Es ist Sonntagmorgen.“


  „Die beste Zeit im Studio.“ Er wirkte ein wenig verlegen. „Ich fange heute an, mit einem Personal Trainer zu trainieren.“ Er tätschelte sich die Hüften. „Zeit, den Speckröllchen zu Leibe zu rücken.“


  „Ach, Logan. Gehst du wirklich lieber ins Fitnessstudio, als mit mir Sex zu haben?“


  „Ich kann mich nicht mehr ausstehen. Einen Schreibtischjob zu haben hat auch seine Schattenseiten.“ Er ging ins Badezimmer.


  Daisy stand auf und zog sich ihren alten, gemütlichen Bademantel über das skandalöse Nachthemdchen. Mit einem Mal störte die Perlenkette sie. Kurz entschlossen nahm sie sie ab.


  Vor der Badezimmertür sagte sie: „Nur damit du es weißt, ich finde dich immer noch umwerfend.“


  „Danke, aber ich glaube nicht, dass die Extrapfunde wirklich umwerfend sind.“


  „Sie sind einfach nur mehr, was ich an dir lieben kann!“ In der Highschool und auf dem College war er ein Sportstar gewesen – immer in Höchstform, gut aussehend und fit. Er hatte allerdings eine Vorliebe für Süßes und einen herzhaften Appetit, was sich auch nach Ende seiner sportlichen Karriere nicht geändert hatte.


  „Gewöhn dich nicht zu sehr daran. Der Rettungsring ist bald Geschichte.“ Nachdem er das Bad verlassen hatte, zog er seine Sportklamotten an und nahm seine Tasche.


  Am Fuß der Treppe angekommen, rannte Blake ihm in den Weg, und Logan fiel hin. „Mein Gott“, fluchte er. „Diese verdammte Töle kommt einem immer in die Quere.“


  „Sie ist keine verdammte Töle“, sagte Charlie und kam in den Flur gerannt. „Bist du nicht, oder, Blake, mein Mädchen?“


  „Ja, ja“, sagte Logan gereizt und öffnete die Haustür.


  „Hey“, sagte Daisy. „Pass auf, dass der Hund nicht …“


  Schon rannte Blake in den vorderen Garten hinaus.


  „… nach draußen läuft“, beendete Daisy den Satz und eilte die Treppe hinunter.


  „Verdammter Köter“, rief Logan. „Komm sofort wieder zurück!“


  Blake erblickte ein Eichhörnchen auf der anderen Straßenseite und raste wie von der Tarantel gestochen los. Ein Auto bog um die Ecke. Die Szene spielte sich mit der langsamen Unausweichlichkeit eines Albtraums ab – ein lautes Hupen, das Geräusch durchgetretener Bremsen, quietschende Reifen, das Fiepen des Hundes.


  „Blake!“, schrie Daisy. Ihr Herz wurde zu Eis.


  Charlie brach in hysterisches Weinen aus.


  Logan rannte auf die Straße, Daisy dicht hinter ihm. Auf der anderen Seite des Autos beugte Logan sich runter und richtete sich mit dem Hund auf den Armen wieder auf. „Sie ist okay!“, rief er.


  „Pass auf, dass dein Hund nicht auf die Straße rennt, Mann“, brüllte der Fahrer aus dem Fenster und fuhr weiter.


  Daisy nahm Blake und drückte sie an ihre Brust. „Ihr ist nichts passiert, Charlie“, sagte sie. „Siehst du?“


  Blake leckte das Gesicht des kleinen Jungen ab. Charlie atmete immer noch panisch schnell ein und aus. „Bist du sicher?“


  „Ich bin sicher. Sie hat sich nur erschreckt.“ Daisy trug den Hund zurück ins Haus und setzte ihn dort ab. Sie konnte Logan nicht anschauen. Er hatte die Tür nicht absichtlich so weit aufgemacht, trotzdem lag der Horror der Situation immer noch wie ein Eisklumpen in ihrem Magen.


  „Tut mir leid, Kumpel“, sagte Logan zu Charlie. „Und jetzt beruhig dich wieder, okay?“


  „Du hast sie noch nie gemocht“, rief Charlie. „Du hast immer nur so getan, aber ich weiß, dass du sie nicht magst.“ Er rannte aus dem Zimmer, der Hund direkt hinterher.


  „Ich habe dir doch gesagt, dass wir uns keinen Hund zulegen sollen.“ Er funkelte Daisy wütend an und verließ dann das Haus.


  Logan kam zu spät zur Kirche. Er hatte Daisy gesagt, dass er nach dem Sport zu ihnen stoßen wollte, aber bisher hatte sie ihn noch nicht entdeckt. Sie hatte Sonnet zum Bahnhof gebracht und war dann mit Charlie direkt zur Kirche weitergefahren, wo sie ihren Platz inmitten des immer größer werdenden Bellamy-Clans eingenommen hatte. Ihre Großmutter Jane war schon als kleines Mädchen in die Heart-of-the-Mountain-Church gegangen, sodass es eine echte Familientradition war.


  Logan war zwar katholisch erzogen worden, besuchte aber meist mit Daisy und Charlie zusammen diese Kirche. Zehn Minuten nach Beginn des Gottesdienstes glitt er neben ihr in die Bank. „Tut mir leid“, flüsterte er.


  Er sah erhitzt aus; sein Haar war noch nass vom Duschen. Daisy unterdrückte die Restwut, die sie nach dem Vorfall mit Blake immer noch verspürte, und zeigte ihm, an welcher Stelle sie im Gebetbuch waren.


  Charlie zappelte zwischen ihnen herum, gab sich dabei aber bewundernswerte Mühe, still zu sein. Kurz versuchte er halbherzig mitzulesen, dann gab er es auf. Die kleine Schrift war eine zu große Herausforderung für einen Leseanfänger.


  Laut seiner Lehrerin hing er im Lesen zurück. Genau wie in Mathe. Und zudem benahm er sich unangemessen. Daisy biss sich auf die Lippe und versuchte, das Problem in Gottes Hände zu legen. Es kam jedoch gleich wieder zu ihr zurück. Was das anging, war Gott wirklich lustig. Er schenkte niemandem einen Freifahrtschein.


  Sie hatte Logan noch gar nichts von dem Brief der Lehrerin erzählt, weil sie ihren ersten Hochzeitstag nicht hatte vermiesen wollen.


  Offensichtlich hatten sie das auch so geschafft.


  Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich und versuchte, aus vollem Herzen mitzusingen – es war eines ihrer Lieblingslieder: „Nimm hin mein Herz“. Während des Liedes schaute sie sich um, und ein Gefühl der Dankbarkeit breitete sich in ihr aus, als sie all die vertrauten Gesichter von Familie, Freunden und Nachbarn sah.


  Und doch verspürte sie tief in sich einen leichten Stich.


  Sie und Logan … irgendetwas stimmte nicht. Diese Idee schlich sich immer öfter in ihre Gedanken, trotz der Bemühungen, es durch hektische Betriebsamkeit beiseitezuschieben und so zu tun, als existierte kein Problem. Aber heute Morgen mit dem Hund und auch hier in der Kirche konnte sie nicht lügen oder sich vor der Wahrheit verstecken.


  Wenn sie die anderen Paare, die sie kannte, so anschaute – Olivia und Connor, Jenny und Rourke waren die perfekten Beispiele –, spürte Daisy, dass sie etwas hatten, was ihr und Logan fehlte. Zusätzlich zu der Leichtigkeit und Verbundenheit, die im Laufe der Zeit entstand, war bei den anderen auch ein unterschwelliges Knistern zu spüren. Daisy versuchte wirklich, dieses Knistern auch zwischen sich und Logan aufrechtzuerhalten, doch es gelang ihr nicht. Inzwischen fragte sie sich, ob es ihm überhaupt auffiel.


  Nein. Sie kannten einander schon so lange. Sie waren die Eltern eines wundervollen Sohns. Sie lebten in einem netten Haus und hatten allen Grund, dankbar zu sein.


  Gott, betete sie, lass mich dankbar für all den Segen in meinem Leben sein. Lass mich nicht nach mehr verlangen. Lass das hier genug sein.


  Vielleicht, dachte sie, sollte Liebe genau so sein – zufrieden in dem Wissen ruhen, dass das, was man hat, genug ist. Nur … manchmal entglitt ihr dieses Gefühl der Zufriedenheit.


  Nach dem Gottesdienst stand man wie üblich noch ein wenig auf dem Rasen vor der Kirche zusammen und unterhielt sich. Es war ein schöner Tag, ein letztes Aufflammen des Sommers, bevor die Blätter anfangen würden, ihre Farbe zu wechseln.


  „Wie war dein Training?“, fragte Daisy Logan.


  „Ich habe geackert wie ein Maultier. Jetzt bin ich kurz vorm Verhungern.“ Er nahm sich einen glasierten Donut von dem Tisch mit den Erfrischungen und schlang ihn hinunter.


  Daisy biss sich auf die Lippe. Vielleicht würde der Trainer ihm auch ein paar Ernährungstipps geben.


  „Hallo, Grammy Jane!“ Charlie rannte zu seinen Urgroßeltern. „Dad und ich fahren vielleicht heute Kajak, oder, Dad?“


  „Sicher, Kumpel“, sagte Logan.


  „Das klingt nach einem Riesenspaß“, erwiderte Jane.


  Daisy begrüßte ihre Großeltern mit einer Umarmung. Charles und Jane Bellamy waren seit siebenundfünfzig Jahren verheiratet und schienen einander immer noch anzubeten. Sie hatten sicher auch ihre Zweifel und Konflikte gehabt. Aber so lange zusammen zu sein bedeutete, dass sie von Anfang an etwas ganz Besonderes geteilt hatten.


  Sie sah Logan zu dem Tisch mit dem Kuchen zurückkehren. Nachdem er sich noch einen Donut genommen hatte, unterhielt er sich mit Daphne McDaniel, der Rezeptionistin in der Kanzlei von Daisys Mom.


  „… einen Termin für das Familientreffen festlegen, wenn ihr einverstanden seid“, sagte Daisys Großmutter gerade.


  „Tut mir leid.“ Daisy schüttelte ihre Gedanken ab. „Was hast du gerade gesagt, Grandma?“


  „Das Familientreffen. Ich muss wissen, wann ihr alle Zeit habt, damit ich einen Termin festlegen kann.“


  „Oh, ja, ich verstehe.“ Die Tradition des jährlichen Bellamy-Familientreffens in Camp Kioga war aus einem traurigen Anlass heraus entstanden. Granddads lange verlorener Bruder George war nach Avalon zurückgekehrt, und so hatten die beiden entfremdeten Zweige der Familie wieder zueinandergefunden. Kurz danach war George gestorben und hatte ihnen allen ein paar schlichte Wahrheiten hinterlassen: Das Leben ist zu kurz, um es halbherzig zu leben. Wenn sich eine Chance bietet, mit der Familie zusammenzukommen, sollte man sie ergreifen.


  „Ich schicke dir eine E-Mail mit meinen Terminen“, erwiderte Daisy.


  „Um Himmels willen, man schickt seiner Großmutter doch keine E-Mail!“, schimpfte Jane.


  „Ja, genau, wer tut denn so was?“ Olivia gesellte sich zu ihnen. „Wer e-mailt denn schon seiner Oma?“


  Daisy lachte. „Ich wette, die Leute in Seattle tun es. Und im Silicon Valley.“


  „Mal nicht frech werden. Komm einfach mit deinem Kalender vorbei, dann suchen wir einen Termin aus. Ich will mit dir als Erstes sprechen, weil du an den Wochenenden ja oft arbeitest“, erklärte Jane.


  „Danke, Grandma, das ist ganz lieb von dir.“ Die Arbeit als Hochzeitsfotografin war tödlich für ein normales Freizeitverhalten, weil sie die meisten Wochenenden für sich beanspruchte.


  „Da wir gerade von Konflikten sprechen …“ Olivia tippte Daisy auf die Schulter und zeigte dann auf den Spielplatz.


  Charlie und ein anderer Junge schrien sich an. Charlies Gesicht war ganz rot, den Unterkiefer hatte er wütend vorgeschoben. In diesem Moment schubste er den Jungen, und der schubste zurück. Ohne zu zögern, eilte Daisy zu den beiden und riss auf dem Weg dorthin Logan aus seinem Gespräch.


  „Hey“, sagte er. „Was zum …“


  „Charlie.“


  Sie erreichten die streitenden Jungen, gerade als das Schubsen in Schlagen überging. Logan hob Charlie hoch und trug ihn weg.


  „Was zum Teufel war hier los?“, wollte er wissen.


  „Er hat angefangen.“ Charlies Gesicht war so rot, wie Daisy es nur ganz selten sah.


  „Komm, suchen wir uns einen Platz, wo wir reden können.“


  Sie setzten sich in den Schatten unter einem Baum. Die Rosskastanien hatten ihre Früchte abgeworfen, und überall lagen die grünen, stachligen Kugeln verteilt. Charlie nahm eine auf und warf sie wütend weg.


  „Hey“, ermahnte Logan ihn. „Beruhig dich wieder!“


  „Was ist los?“, fragte Daisy.


  „Er hat angefangen.“


  „Das sah für mich aber ganz anders aus. Ich habe gesehen, dass ihr zwei euch angeschrien habt. Und dann hast du ihn geschubst.“


  Charlie machte dicke Backen. „Aber er hat trotzdem angefangen.“


  „Also ganz von vorn“, schlug Logan vor. „Wer ist er, und womit hat er angefangen?“


  „Brandon Wilkes. Er ist in meiner Klasse.“


  Großartig, dachte Daisy. Misha Wilkes’ Sohn. Misha hatte bei allem an der Schule das Sagen – sie war Präsidentin des Eltern-Lehrer-Ausschusses, Vorsitzende der Schulbuchmesse und des Komitees zur Förderung Hochbegabter sowie vermutlich einem Dutzend weiterer Organisationen, von denen Daisy noch nie etwas gehört hatte. Misha war genau die Art Frau, die man nicht zur Feindin haben wollte.


  „Und womit hat Brandon angefangen?“, hakte Daisy nach.


  „Er hat mich einen Spasti genannt“, platzte es aus Charlie heraus. Ihm zitterte das Kinn. Daisy sah, wie sich seine Wut langsam in Schmerz verwandelte.


  „Das ist ein vollkommen unangemessenes Wort, das man in unserer Familie nicht benutzt“, sagte sie.


  „Brandon hat es aber zu mir gesagt.“


  „Es ist nur ein dummes Wort.“ Logan schien die Situation vollkommen zu verwirren. „Ehrlich. Wenn du so einen Sch… Schmutz hörst, musst du einfach gehen.“


  „Er hat es ganz oft gesagt“, berichtete Charlie. „Er sagte, ich bin der Dümmste in der Klasse und werde bestimmt nicht versetzt und muss dann auf eine besondere Schule gehen. Er hat es immer und immer wieder gesagt.“


  Daisy wurde immer schwerer ums Herz. Sie dachte an den Brief der Lehrerin. Hatte es in der Schule auch einen handfesten Streit gegeben?


  „Es ist egal, wie oft er es sagt“, schaltete Logan sich ein. „Du musst es trotzdem ignorieren und weggehen.“


  „Dann hätte er mich einen Feigling genannt“, fuhr Charlie fort.


  „Das sind doch nur Worte, Kumpel. Die musst du an dir abprallen lassen. Wenn das hier ein Fußballspiel wäre, hättest du jetzt die Rote Karte gesehen.“


  „Womit wir auch schon bei den guten Neuigkeiten wären“, sagte Daisy, bevor sie sich zu weit vom Thema entfernten. „Ich werde dir weder eine Rote Karte noch sonst irgendeine Strafe auferlegen.“


  Charlie schaute sie ungläubig an. Das entsprach so gar nicht ihrem sonstigen Verhalten, wenn er etwas angestellt hatte.


  „Aber es gibt auch eine schlechte Nachricht“, fügte sie hinzu. „Es ist nicht schlimm, aber du musst es wie der große Junge nehmen, der du ja schon bist.“


  „Was meinst du?“ Misstrauisch runzelte Charlie die Stirn. „Wir suchen jetzt gemeinsam Brandon, damit du dich entschuldigen kannst und ihr euch die Hand geben könnt.“ Sie suchte in Logans Blick nach Zustimmung. Er hob fragend die Augenbraue.


  „Niemals.“ Charlie lief wieder rot an. „Das kann ich nicht.“


  „Du kannst, und du wirst.“


  „Nein. Er hat angefangen. Es tut mir nicht leid, dass ich ihn geschubst habe. Ich hätte ihm auf die Nase hauen sollen.“ Er trippelte von einem Fuß auf den anderen.


  „Ich sag dir was“, meinte Logan. „Dieser Junge, Brandon, klingt für mich wie ein echter kleiner Scheißer.“


  Charlies Augen glänzten. „Das ist er auch. Er ist ein Scheißer.“


  „Hey“, rief Daisy die beiden zur Ordnung.


  „Wie auch immer“, fuhr Logan fort. „Es gibt nur eine Art, mit solchen Kindern umzugehen. Du gehst hin und entschuldigst dich ganz nett und gibst ihm die Hand, wie deine Mom es gesagt hat. Du wirst schon sehen. Das wird ihn verrückt machen, und dann sieht die ganze Welt, dass er ein kleiner Scheißer ist.“


  „Das kann ich nicht“, wiederholte Charlie, aber sein Widerspruch klang schon ein wenig schwächer.


  „Wenn du groß genug bist, um einen Streit anzufangen, bist du auch groß genug, um ihn zu beenden. Er steht da drüben bei seiner Mutter.“ Daisy nahm Charlies Hand und zog ihn mit sich. „Brandon“, rief sie. „Charlie möchte dir etwas sagen.“


  Brandons Mutter Misha drehte sich zu ihnen um. Sie war schon etwas älter und hatte eine erfolgreiche Karriere in der Werbebranche hinter sich. In ihrem makellosen St.-John’s-Anzug und der perfekt sitzenden Frisur strahlte sie Stil aus … und eisige Verachtung.


  „Geh schon!“, sagte Logan und gab Charlie einen kleinen Schubs.


  Charlie starrte auf den Boden und murmelte etwas.


  „Das musst du noch mal sagen“, verlangte Daisy. „Sieh ihm dabei in die Augen und sprich lauter.“


  Charlie zitterte. Seine Stimme war leise, aber klar, als er den anderen Jungen anschaute und sagte: „Es tut mir leid, dass ich dich angeschrien und geschubst habe, weil du mich einen Spasti genannt hast.“


  Okay, das war vielleicht nicht ganz die großzügige Entschuldigung, an die sie gedacht hatte, aber die Worte „Es tut mir leid“ waren gefallen.


  Unaufgefordert streckte Charlie die Hand aus. Brandon, ein Junge mit dem Gesicht eines Engels und frostigen blauen Augen, trat einen Schritt zurück. Seine Mutter schob ihn vorwärts. Die Hände der Jungen berührten sich für ein kurzes Händeschütteln, dann ließen sie einander los, als hätten sie einen heißen Ofen berührt.


  „In Ordnung“, sagte Logan. „Gehen wir, Charlie. Wir sehen uns, Mrs Wilkes.“


  Daisy bemerkte Misha Wilkes’ steife Haltung und ihren verächtlichen Gesichtsausdruck, sah aber in ihren Augen auch eine gewisse Verwunderung aufblitzen.


  „Noch einen schönen Tag“, murmelte Daisy und folgte Logan zum Auto.


  Zu Hause schickte sie Charlie nach oben, damit er sich umzog. In der Zwischenzeit zeigte sie Logan den Brief der Lehrerin.


  „Sie will sich mit uns treffen. Es geht nicht nur um seine Fortschritte. Sie sagt, dass er den anderen Schülern gegenüber aggressiv und streitsüchtig ist – wie wir eben nach der Kirche ja selber gesehen haben.“


  „Der kleine Scheißer hat ihn provoziert“, entgegnete Logan. „Er hat ihn einen Spasti genannt. Ich bitte dich.“


  „Ich will, dass Charlie lernt, in solchen Fällen einfach zu gehen.“ Eine Welle der Übelkeit erfasste sie, und sie setzte sich an den Küchentisch. „Oh Gott.“


  „Ist alles okay?“


  „Ja, mir geht es gut. Ich hatte nur gerade ein fürchterliches Déjà-vu.“


  „Was meinst du?“


  „Mein Bruder Max“, sagte sie. „Er hat sich in der Grundschule die ganze Zeit über so schwergetan. Er hat diese Wutanfälle bekommen, in denen ihn nichts und niemand mehr erreicht hat. Meine Eltern hatten Nachhilfelehrer und Psychologen im Dutzend engagiert. Und trotzdem hat er erst lesen gelernt, als er ungefähr zehn war. Er hat dann nicht mehr als einen Sommer dafür gebraucht.“


  „Dann hat wohl irgendwas bei ihm Klick gemacht.“


  Sie hielt inne und dachte an die damalige Zeit zurück. „Das war der Sommer, in dem meine Eltern sich getrennt haben“, erzählte sie leise.


  „Glaub mir, ein Kind kann auch lesen lernen, ohne dass seine Familie auseinanderbricht.“


  „Ich meinte ja nicht …“ Daisy sprach nicht weiter. „Ich nehme an, es hatte mit dem Stress zu tun. Wie auch immer, zurück zu Charlie. Die Bücherei öffnet heute um zwölf. Wir lassen ihn ein paar Bücher aussuchen und …“


  „Tut mir leid, ich habe heute schon andere Pläne“, sagte Logan. „Heute ist Fußball.“


  „Oh.“ Sie biss sich auf die Zunge, hin- und hergerissen. Entweder sie sagte ihm, er solle seinen Fußball zum Teufel schicken, oder sie wünschte ihm viel Spaß beim Spiel. „Meine Güte, Logan! Das machst du immer.“


  „Was mache ich immer?“


  Als wenn er es nicht wüsste. „Du findest immer einen Grund, abzuhauen, wenn ein Problem auftaucht.“


  „Das ist Blödsinn, und das weißt du.“


  „Dann bleib hier und hilf mir!“


  „Ich sage dir, was hilft. Einen Schritt zurückzutreten und das Kind in Ruhe zu lassen. Er wird sich schon fangen. Ich lese ihm heute Abend ein Buch vor.“


  Ganz ruhig, sagte sie sich. Logan arbeitete die Woche über schwer und lebte für die Zeit mit seinen Fußballkumpels. Dann fiel ihr etwas anderes ein. „Hast du heute Abend nicht dein Treffen?“ Die Treffen der Anonymen Alkoholiker fanden mit unveränderlicher Regelmäßigkeit statt.


  „Ja, und ich will es nicht verpassen“, sagte er schulterzuckend. „Mach dir keine Sorgen, ich finde schon Zeit, um mit Charlie zu lesen.“


  Sie wusste, dass die Zeit sich nicht wie von Zauberhand hinzufügen lassen würde. Manchmal, wenn Logan zu seinen Meetings ging, verspürte sie einen Hauch von Genervtheit, gleich gefolgt von Schuldgefühlen. Er brauchte die Kameradschaft, um trocken und clean zu bleiben. Sein Leben hing davon ab. Sie fragte sich manchmal, was er da wohl erzählte, was da vor sich ging. Entschlossen verdrängte Daisy den Gedanken.


  „Ich muss mich jetzt umziehen.“ Er ging nach oben.


  Daisy tauschte ihre Pumps gegen Flip-Flops und stieß einen langen Seufzer aus. Irgendetwas beunruhigte sie, ohne dass sie sagen konnte, was. Sie versuchte, das Gefühl zu analysieren. War es Unzufriedenheit? Frustration?


  Das Leben war verwirrend. Die Ehe war verwirrend. Wie war es möglich, dass man genau das Leben führte, von dem man glaubte, es haben zu wollen, und trotzdem diese Sehnsucht nach etwas anderem verspürte?


  Sie wanderte hinüber zu der kleinen Ecke neben der Küche, die ihr als Büro diente, und schaltete den Computer ein. Irgendwo auf dem Weg hatte sie dieses aufregende Gefühl verloren, das sich sonst beim Gedanken an ihre Arbeit immer eingestellt hatte. Sie genoss die Sicherheit und Vorhersehbarkeit der Aufträge von Wendela’s Wedding Wonders. Sie hatte viel gelernt. Aber es gab keinen Zweifel, dass die Hochzeitsfotografie all ihre Zeit in Anspruch nahm und ihre kreative Energie raubte.


  Der Kalender zeigte mehrere anstehende Hochzeiten an. In der Mitte der Woche prangte ein grau schraffierter Kasten. „Mist“, murmelte Daisy.


  „Was ist los?“ Logan kam herein. Er trug jetzt seine Fußballshorts, das Trikot und die Schienbeinschützer. Die Schuhe mit den Stollen hielt er in der Hand. Eine Sekunde lang ähnelte er dem Jungen, der er in der Highschool gewesen war – frech und sich seiner selbst sicher, der Traum aller Mädchen.


  „Die Deadline für den MoMA-Fotowettbewerb ist diese Woche. Ich habe nicht weiter an meinem Portfolio gearbeitet, und es ist noch nicht einmal ansatzweise fertig.“ Sie ließ sich enttäuscht auf den Stuhl sinken.


  „Ist das nicht der Wettbewerb, bei dem du schon mal eine Absage bekommen hast?“


  „Na ja, wenn du es so sagst …“


  „Ich wollte damit gar nichts sagen. Es kommt mir nur so vor, als wenn du dir unendlich viel Mühe und Arbeit machst, um deine Bilder zusammenzustellen, und für was?“


  „Für … die Chance. Ich werde jedes Jahr besser. Zumindest glaub ich das. Die Ausstellungen und Wettbewerbe sind eine Möglichkeit, das zu messen. Und der vom MoMA ist der Größte von allen.“


  „Für mich scheinen sich die ganze Arbeit und der Stress nicht zu lohnen.“


  „Für mich schon.“


  „Wenn du weniger Zeit damit verbringen würdest, mit deinen Fotos herumzumachen und dich stattdessen mehr um Charlie kümmertest, würde er sich vielleicht besser benehmen.“


  „Du willst damit nicht sagen, dass meine Arbeit seine Probleme verursacht, oder?“ Ein kalter Knoten bildete sich in ihrem Magen.


  „Deine Arbeit?“ Er schaute skeptisch auf den Bildschirm, dann beugte er sich vor und öffnete einen Ordner, um all ihre Portfolios der letzten Jahre zu zeigen. Er klickte auf eine Serie von Porträts von Julian, die sie direkt nach seinem Antrag von ihm gemacht hatte. „Das nennst du Arbeit?“, fragte Logan.


  „Hey …“


  „Du hängst immer noch an ihm.“


  „Er ist tot, Logan.“ Sie hasste ihn dafür, dass er sie zwang, es laut auszusprechen.


  „Als wenn ich das nicht wüsste.“


  „Dann wirf mir nicht vor, immer noch an ihm zu hängen.“


  „Ich sag nur, wie es ist. Du liebst mich nicht so, wie du ihn geliebt hast. Mit einem Geist kann ich einfach nicht mithalten.“ Er machte eine ungeduldige Handbewegung in Richtung Monitor. „Er ist perfekt. Er wird dir nie wehtun oder dich enttäuschen, niemals etwas vermasseln, nie alt oder fett werden.“


  „Er ist eine Erinnerung, Logan. Du bist mein Ehemann.“


  „Ja, nur fühlt es sich in letzter Zeit mehr an, als wäre ich dein Mitbewohner“, gab er schnippisch zurück.


  „Und wessen Fehler ist das?“, konterte sie ebenso gereizt. „Warum streitet ihr?“ Charlie kam zu ihnen. „Ihr seid immer nur am Streiten.“


  „Ach, Herrgott noch mal“, sagte Logan genervt. „Niemand streitet sich.“


  „Achte auf deine Wortwahl“, entfuhr es Daisy, bevor sie sich zurückhalten konnte.


  „Wenn man böse Sachen sagt, ist das streiten“, erklärte Charlie. Er legte einen Arm um Blake und funkelte seine Eltern an. „Vorher war es mit euch viel lustiger.“ Er stapfte davon, den Hund dicht an seiner Seite.


  „Wie auch immer“, sagte Logan. „Ich bin weg.“


  Während Daisy ihm hinterhersah, spürte sie, wie sich ihr Kiefer vor Frustration verspannte. Vorher. Sie konnten nicht über Julian sprechen, ohne dass sie beide total die Kontrolle verloren. Im Grunde konnten sie überhaupt nicht über ihre tiefsten Gefühle sprechen, ohne sich sofort wieder voneinander zurückzuziehen.


  Sie verspürte ein Brennen im Magen, als sie einen anderen Ordner auf ihrem Computer öffnete, der die Fotos enthielt, die sie einreichen wollte. Es war nur eine kleine Kollektion, und keines der Bilder war bisher zu ihrer völligen Zufriedenheit bearbeitet. Wenn sie es bis zum Einsendeschluss schaffen wollte, musste sie praktisch rund um die Uhr daran arbeiten.


  Und wofür? Um wieder abgewiesen zu werden, wie Logan so schön deutlich gemacht hatte?


  Was Logan nicht verstand – was niemand zu verstehen schien –, war die Leidenschaft, die sie antrieb. Das war nicht nur einfach irgendein Job für sie. Es war ein großer Teil ihres Lebens. Sie wollte als Künstlerin wachsen, ihre Geschichten durch das Auge der Kamera erzählen, die Anerkennung genießen, die dadurch kam, dass sie ihre Arbeit zeigte, gute und schlechte Kritiken sammelte.


  Immer noch verletzt von Logans Worten, wechselte sie zu dem Ordner mit den Fotos von Julian zurück. Auf ihrer Festplatte war er noch am Leben, strahlend und intensiv, mit einer Leidenschaft fürs Leben, fürs Abenteuer, für sie. Der Schmerz darüber, ihn verloren zu haben, war zu einem dumpfen Pochen verebbt. Doch jetzt sein Gesicht zu sehen, das Leuchten in seinen Augen, das Strahlen seiner Persönlichkeit, brachte ihn mit aller Wucht zurück.


  Sie hatte sich vorhin geirrt, als sie gedacht hatte, niemand würde ihre Leidenschaft verstehen. Julian hatte sie vom ersten Tag an verstanden. Er war der Grund, warum sie überhaupt angefangen hatte, sich so intensiv mit der Fotografie zu beschäftigen. Als sie noch Teenager gewesen waren, war es für sie ein Hobby gewesen. Julian hatte jedoch damals schon behauptet, es würde tiefer gehen, als hätte er etwas in ihr gesehen, das sie selbst noch nicht erkannt hatte.


  „Danke“, flüsterte sie dem Foto zu, das sie in jenem ersten Sommer am Willow Lake von ihm gemacht hatte. Er war so faszinierend gewesen; anders als alle, die sie bis dahin kennengelernt hatte. Auf dem Bild stand er gerade oben auf dem Sprungbrett, das über den See ragte, bereit zum Absprung. Sein Haar war eine dichte Masse langer Dreadlocks, seine Augen funkelten nur so vor Aufregung.


  Guter Gott, sie vermisste ihn so sehr. Solange sie lebte, würde sie nie aufhören …


  „Wer ist das auf dem Bild?“ Charlie war in die Küche zurückgekehrt. Er schaute interessiert auf den großen Monitor.


  „Erkennst du ihn nicht?“


  Charlie zuckte mit den Schultern. „Seine Haare sind komisch. Er sieht aus wie ein Löwe.“


  „Das stimmt. Das ist Julian, bevor er zum ROTC gegangen ist und sich die Haare abrasiert hat.“


  „Oh. Ich mag ihn ohne Haare lieber. Kann ich was zu essen haben? Bitte“, fügte er schnell hinzu.


  Sie schloss den Ordner und wurde sofort von der inzwischen so vertrauten Unruhe erfasst. Was für Träume sie für ihr Leben mit Julian gehabt hatte. Was für wunderschöne, hochfliegende Träume von ihnen dreien zusammen, wie sie gemeinsam ein Abenteuer nach dem anderen erlebten.


  Charlie hatte so wenige Erinnerungen an Julian. Erinnerte er sich daran, dass Julian ihn immer zum Lachen gebracht hatte? Erinnerte er sich, dass er ihn Daddyjunge genannt und angebettelt hatte, ihm zu zeigen, wie man vom Steg ins Wasser springt?


  Charlie bat in letzter Zeit nicht mehr darum, vom Steg zu springen. Er ging immer nur still und leise über die Leiter ins Wasser.


  25. KAPITEL


  Das fühlt sich gar nicht mehr komisch an“, sagte Daisy zu ihrer Mutter, als sie sich bei Schulschluss vor der Avalon Elementary School trafen, in die Charlie ging.


  Sie hatten sich entschieden, ihre Kinder nach dem letzten Klingeln noch eine Weile zusammen auf dem Spielplatz spielen zu lassen, um selber ein wenig Mutter-Tochter-Zeit zu genießen. „Vielleicht ist das das Komische.“


  Sophie lächelte. „Das Leben ist schon seltsam. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal fünf Kinder haben würde, von denen das Jüngste in die gleiche Klasse geht wie mein Enkel. Okay, du hast es geschafft, jetzt finde ich es auch komisch.“ Auch wenn Sophie Charlies stolze Großmutter war, sah sie definitiv nicht so aus. Sie hatte einen angeborenen Sinn für Mode, der sie weder im Laufe ihrer Karriere an internationalen Gerichtshöfen noch in ihrer derzeitigen Rolle als späte Mutter verlassen hatte.


  „Aber im positiven Sinn, oder?“ Daisy beugte sich vor und warf einen Blick in den Kinderwagen, in dem ihr kleiner Bruder schlief. Noah jr. wurde auch das Wunderbaby genannt. Daisys Mutter war gesagt worden, dass sie keine weiteren Kinder mehr bekommen könnte, und so hatten Noah und Sophie ein Kind adoptiert. Eines Tages hatte Sophie dann entdeckt, dass sie schwanger war. Jetzt hatte Daisy einen Halbbruder, der jünger war als Charlie.


  „In sehr positivem Sinn“, bestätigte Sophie.


  Daisy fühlte sich auf eine so intime Weise mit ihrer Mutter verbunden wie selten zuvor. Als ihre Eltern damals um ihre Ehe gekämpft hatten, hatte sie sich gegen Sophie gestellt und sie für das Unglück der Familie verantwortlich gemacht. Jetzt sah Daisy die Situation wesentlich klarer. Ihre Mom war einfach in der falschen Beziehung gewesen, hatte das falsche Leben gelebt, trotz all ihrer Bemühung, es richtig zu machen.


  Jetzt führte Sophie das richtige Leben. Sie hatte so eine liebevolle Gelassenheit gewonnen, eine Art unterschwelliges Leuchten, das immer durchschien, egal, wie viel sie zu tun hatte. Daisy gehörte zu den wenigen, die wussten, wie schwer der Weg dorthin für ihre Mutter gewesen war.


  „Wie geht es Charlie?“, fragte Sophie.


  Daisys Magen zog sich zusammen. „Ich muss ein weiteres Gespräch mit seiner Lehrerin vereinbaren. Es wird einfach nicht besser mit seinen Hausaufgaben.“ Mit seinem Verhalten auch nicht, aber das sagte sie nicht. Ihre Mutter hatte genug um die Ohren, da musste sie sie nicht mit Sorgen über Charlie belasten.


  „Das tut mir leid. Kann ich dir irgendwie helfen?“


  „Wir arbeiten daran. Charlie kämpft, und ich habe den Eindruck, dass er sein Problem wirklich in den Griff bekommen will. Aber zwischendurch macht er dann immer wieder dicht.“


  „Was meinst du damit, er macht dicht?“


  „Verschränkt die Arme, lehnt sich zurück. Seine Augen bekommen diesen glasigen Ausdruck, als wenn er sich in Gedanken ganz woandershin zurückzieht.“


  Sophie schwieg ein wenig zu lange.


  „Mom?“


  „Ich kenne diesen Blick. Ich kenne ihn nur zu gut. Das klingt genau wie Max in dem Alter.“


  „Das habe ich auch schon gedacht, als das Ganze anfing. All die Probleme, die Max beim Lesenlernen gehabt hat.“


  Daisy erinnerte sich gut, wie hilflos und verloren sie sich als kleines Mädchen gefühlt hatte. Verzweifelt hatte sie versucht herauszufinden, wie sie das, was zwischen ihren Eltern schieflief, in Ordnung bringen konnte. Sie hatte versucht, perfekt zu sein, es hatte nicht geholfen. Sie hatte versucht zu rebellieren – das hatte nicht nur nicht geholfen, es hatte auch dazu geführt, dass sie noch minderjährig Mutter geworden war.


  Auf Max hatte die Familienproblematik noch schlimmere Auswirkungen gehabt. Er war in der Schule zurückgefallen, vor allem beim Lesen. Er hatte große Schwierigkeiten gehabt, sein Temperament zu zügeln. Nichts hatte Max damals geholfen, bis Greg und Sophie sich eine Auszeit von ihrer Ehe genommen hatten, in jenem Sommer am Willow Lake. Der Sommer, in dem sich für die Bellamys alles verändert hat, dachte Daisy, und ein leiser Schauer der Vorahnung überlief sie. Max hatte sich um einhundertachtzig Grad gedreht. Irgendetwas hatte Klick gemacht, und auf einmal hatte er genauso gut lesen können wie alle anderen in seiner Klasse. Er hatte aufgehört, Streit vom Zaun zu brechen, und keine Wutanfälle mehr erlitten. Er war in diesem Sommer innerlich unglaublich gewachsen. Und seine Eltern hatten in demselben Sommer die schmerzhafte Entscheidung getroffen, sich scheiden zu lassen.


  Sophie schwieg weiterhin. Dann fragte sie schließlich: „Wie läuft es mit dir und Logan?“


  „Was?“


  „Als Paar, meine ich. Und mit euch dreien als Familie.“


  „Charlie könnte nicht glücklicher sein, dass wir drei endlich eine Familie sind. Logan ist ein guter Vater.“


  „Freut mich zu hören. Aber damit ist der andere Teil meiner Frage nicht beantwortet. Wie läuft es mit dir und Logan?“


  „Gut, schätze ich.“ Daisy biss sich auf die Lippe und wandte den Blick ab. Dann schaute sie wieder Sophie an. Sie sprach mit ihrer Mutter, um Himmels willen! Ihr konnte sie alles erzählen. „Ich weiß, dass das keine tolle Antwort ist. Ich würde viel lieber sagen, das mit uns wäre das pure, reine Glück.“


  „Und ich würde das auch gern hören“, erwiderte ihre Mom. „Aber ich höre es nicht, oder?“


  „Wir sind … es läuft gerade nicht so gut. Versteh mich nicht falsch, wir streiten uns nicht oder so. Es ist nur so … Es fühlt sich nicht so an, wie ich gedacht hatte. Ich dachte, es würde sich anfühlen wie … eine Ehe. Stattdessen ist es wie eine Freundschaft. Oder ein Projekt wie … die Renovierung des Hauses.“


  Sie wollte nicht die Fehler ihrer Eltern wiederholen. Aber tat sie nicht genau das? Ertrug sie nicht auch eine Ehe voller Spannungen, nur um die Familie zusammenzuhalten?


  Daisy straffte die Schultern. Nein. Sie und Logan würden einen Ausweg finden. Sie würde Charlie nicht das Gleiche durchmachen lassen, was sie und Max als Kinder durchlitten hatten.


  „Weiß Logan, dass du so fühlst?“


  „Wir gehen zur Paarberatung. Logan sagt nicht viel, außer dass es ihm gefällt, eine Familie zu haben. Ich sehe ihn kaum“, gab sie zu. „Er arbeitet viel. Und wenn er nach Hause kommt, sitzt er vorm Computer, bis es an der Zeit ist, ins Bett zu gehen. An den Wochenenden interessiert ihn nur der Sport, den Charlie macht, oder seine Fußballmannschaft. Logan unterhält sich viel mit seinem Unterstützer. Mit seinem AA-Sponsor, meine ich, so heißt es ja richtig. Ein Typ, der auch im Programm ist.“ Ihre Mutter wusste vermutlich, dass es sich dabei um Eddie Haven handelte, weil Noah zusammen mit ihm in einer Band spielte.


  „Ich hoffe, dass er auch mit dir spricht. Auch wenn ihr euch nicht streitet, bekommt Charlie die Spannungen mit. Kinder haben ein unglaubliches Gespür für so etwas.“


  Daisy sagte nichts, sondern überprüfte den Wahrheitsgehalt der Worte ihrer Mutter, indem sie sich vorstellte, wie sich die Situation für Charlie anfühlen mochte. „Also glaubst du, dass seine Probleme vielleicht in den Schwierigkeiten zwischen Logan und mir wurzeln?“


  „Jede Situation ist anders, und ich bin kaum die Expertin für perfekte Ehen. Ich bin mir sicher, dass es nicht so einfach ist“, erwiderte Sophie. „Sich Hilfe bei einem Therapeuten zu suchen ist ein guter Schritt. Gib dieser Sache alle Zeit und Aufmerksamkeit, die nötig sind, Daisy. Dein kleiner Mann ist es wert. Und du bist es auch wert.“


  „Mama!“, rief Aisha und kam mit wippenden Zöpfen über den Spielplatz gerannt. „Kannst du mir auf der Schaukel Anschwung geben?“


  „Geh ruhig“, sagte Daisy. „Ich bleibe hier und passe auf.“ Sie legte die Hand auf den Griff des Kinderwagens.


  Während sie die Kinder beim Spielen beobachtete, nagten Erinnerungen an ihr. Während ihrer Kindheit hatten sie und Max Plätze in der ersten Reihe am Ring gehabt, in dem ihre Eltern Runde um Runde um ihre Ehe gekämpft und schließlich verloren hatten.


  Daisy hatte keine konkrete Erinnerung mehr daran, wann sie gemerkt hatte, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie hatte es einfach irgendwie gewusst und gleichzeitig nicht gewusst. Es war ein leicht unangenehmes Gefühl im Magen gewesen. Ihre Eltern hatten sich selten gestritten. Es hatte kein Geschrei gegeben, nur eine alles beherrschende Traurigkeit, die nicht verheimlicht werden konnte und über die man trotzdem niemals sprach. Diese unsichtbare Macht hatte alle Bellamys nach und nach vergiftet.


  Daisy hatte schon früh eine wahre Obsession für Familienfotos entwickelt. Sie verbrachte Stunden damit, Fotos von ihrer in die Kamera lächelnden Familie zu sammeln, wie um der Welt – und vor allem sich – zu beweisen, dass alles gut war. Diese glücklichen Augenblicke einzufangen hatte schließlich zu ihrer Leidenschaft fürs Fotografieren geführt.


  Ihre Kunst war eine Illusion. Die Bilder auf dem Papier zeigten ein Leben, das ihre Familie nicht führte.


  Obwohl es an diesem Tag warm war, lief ihr erneut ein kalter Schauer über den Rücken.


  „Joggen ist ätzend“, sagte Logan zu Eddie Haven, seinem Sponsor bei den Anonymen Alkoholikern.


  „Hey, das war deine Idee“, erwiderte Eddie.


  „Das heißt ja nicht automatisch, dass sie gut war. Ich sterbe hier, und wir sind noch nicht einmal eine Meile weit gekommen.“


  „Einen Schritt nach dem anderen. Wir kriegen das hin.“


  „Der Spruch nervt auch“, meinte Logan, grinste aber und lief weiter. Er war froh, Gesellschaft zu haben. Mit der Alkohol- und Drogenabhängigkeit umzugehen war ein täglicher Kampf, und einen Helfer zu haben, der ihm half, die zwölf Schritte zu gehen, war ein Schlüsselelement für seine Gesundung. Sie waren beide Überlebende und inzwischen auch gute Freunde. Wenn man Eddie Haven ansah, dachte man nicht „Oh, trockener Alkoholiker“. Er war inzwischen ein glücklich verheirateter Mann, sah aus wie der Traum aller Schwiegermütter, hatte ein offenes, ehrliches Gesicht und wirkte mit seinem etwas zu langen, glatten Haar und den Shorts wie einer von den Beach Boys. Auf keinen Fall wirkte er wie ein Mann mit einer dunklen Vergangenheit. Doch die hatte er; Logan hatte ihn auf den Treffen davon sprechen hören.


  Jeder hat seine Geheimnisse, dachte er. Jeder.


  Nachdem er Daisy überzeugt hatte, ihn zu heiraten, hatte Logan das Gefühl gehabt, endlich sein Ziel erreicht zu haben. Doch das Triumphgefühl hatte nicht ganz überdecken können, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie schätzten einander sehr und liebten beide ihren Sohn, aber die Ehe selber war nicht richtig gewesen, und es wurde immer schwerer, so zu tun als ob. Logan verstand seine Gefühle für Daisy nicht wirklich. Es war so offensichtlich, dass er sie lieben sollte, und genau davon versuchte er sich jeden Tag aufs Neue zu überzeugen.


  Er blickte den vor ihnen liegenden Weg entlang, der alle fünfzig Meter mit einem Pflasterstein markiert war. Joggen gehörte zu seinem selbst auferlegten Fitnessprogramm. Zu Logans starkem Missfallen war fit auszusehen für ihn keine Selbstverständlichkeit mehr. Mit dem Schreibtischjob und dem gesetzten Lebensstil hatte er aufgehört, auf seinen Körper zu achten. Jetzt hatte er die unwiderstehlichen Koláčs aus der Sky River Bakery aus seiner morgendlichen Kaffeepause verbannt und verbrachte seine Mittagspausen mit einer täglichen Joggingrunde. Eddie, der als selbstständiger Songschreiber arbeitete, hatte sich aus Gründen der Fitness und der Freundschaft bereit erklärt, ihn zu begleiten.


  „Sprich weiter!“, sagte Eddie jetzt. „Das lenkt dich von den Schmerzen ab.“


  „Oder bringt mich zu einer anderen Art des Schmerzes“, entgegnete Logan. Mit Eddie konnte er vollkommen ehrlich sein, auch wenn das keinen großen Spaß machte. „Ich hätte nie geglaubt, dass ich das mal sagen würde, aber meine Ehe ist … sie ist nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe. Und das bilde ich mir nicht nur ein. Daisy spürt auch, dass irgendwas los ist. Der berühmte Wald, den man vor lauter Bäumen nicht sehen will.“


  „Das sagst du schon seit einer ganzen Weile. Arbeitet ihr daran?“


  „Wir sprechen nicht darüber. Ich wette, wir glauben beide, wenn wir es nicht ansprechen, ist es auch nicht real.“


  „Wunschdenken, mein Freund, reines Wunschdenken.“


  „Stimmt. Deshalb gehen wir jetzt zur Paartherapie.“


  Das war Daisys Idee gewesen. Der Therapeut stellte harte Fragen. Die schwerste Frage war die gleich zu Anfang gewesen: Wann haben Sie sich in Daisy verliebt? Zu seinem großen Unbehagen wusste Logan darauf keine Antwort. Als sie das erste Mal miteinander geschlafen hatten? Wohl kaum. Sie waren beide zu jung gewesen, zu dumm und zu betrunken, um irgendetwas zu fühlen. Als er von der Schwangerschaft erfahren hatte? Auch nicht. Seine erste Reaktion war Panik, nicht Liebe, gewesen. Bei Charlies Geburt? Ah, die Liebe war wie eine warme Welle über ihn hinweggebrandet – aber jetzt wusste er, dass das nur etwas mit Charlie zu tun gehabt hatte.


  „Wir sprechen ganz offen“, gestand er Eddie nun, „aber statt dass es uns einander näherbringt, stellt sich uns immer mehr die Frage, ob unsere Heirat ein Fehler war, den wir nicht mehr korrigieren können.“ Sie überholten ein Pärchen, das gemeinsam Powerwalking machte und dabei redete und lachte, als wäre das Dasein als Paar das Einfachste auf der Welt. „Ich habe so darum gekämpft, sie heiraten zu können. Hab mich wie ein Laser darauf fokussiert. Ich war überzeugt, dass wir zusammengehören. Du kennst mich – ich akzeptiere kein Nein als Antwort.“


  „Du kennst aber auch den Wert der Kapitulation“, erinnerte ihn Eddie.


  „Das heißt aber nicht, dass ich ein Freund davon bin. Ich wache jeden Tag auf und sage mir, dass ich alles habe, was ich immer gewollt habe. Eine Firma, die ich mir selber aufgebaut habe. Ich bin mit der hinreißenden Mutter meines Kindes verheiratet. Wir wohnen in einem schönen Haus …“


  „Ich habe das Gefühl, da kommt gleich ein großes Aber“, warf Eddie ein.


  Trotz aller Bemühungen, zu ignorieren, was sein Herz ihm sagte, setzte die Wahrheit sich durch. Irgendetwas fehlte. Einige wichtige, schwer fassbare Elemente waren verloren gegangen oder hatten vielleicht auch von Anfang an nicht existiert. Der Traum, mit Daisy und Charlie zusammen eine Familie zu bilden, war stark genug gewesen, um ihn anzutreiben. Aber die Realität drängte sich mehr und mehr in diesen Traum hinein.


  „Hast du jemals das Gefühl gehabt, deine Ehe sei ein Fehler gewesen?“, fragte er Eddie.


  „Meine Ehe mit Maureen? Mein Gott, nein. Ich habe alle Fehler gemacht, bevor ich sie geheiratet habe. Und wir sprechen hier von richtigen Böcken.“


  „Anfangs dachte ich, ich hätte endlich geschafft, was ich schon immer hatte tun wollen: Charlie eine richtige Familie geben. Es ist ein Gefühl der Erfüllung, was aber, fürchte ich, etwas ganz anderes ist als Liebe.“


  „Das ist der Punkt, an dem die wahre Arbeit an einer Ehe anfängt“, stimmte Eddie ihm zu. „Es soll aber eine Arbeit der Liebe sein.“


  „Daisy und ich … Es ist irgendwie anders. Wir kennen einander seit der Vorschule. Wir haben Charlie bekommen. Wir haben ihn gemeinsam aufgezogen. Wir lieben einander, hatten aber nie die Flitterwochenphase. Wir sind eine Familie.“


  „Und wie funktioniert das für dich?“


  „Als wir zusammengekommen sind, war Charlie anfangs ganz begeistert. Das war alles, was er sich je gewünscht hat – wir alle drei zusammen als Familie. Jetzt, da wir das sind, stellt sich heraus, dass der Traum besser war als die Realität. Er hat Probleme in der Schule und gerät immer wieder in Auseinandersetzungen.“


  „Woran liegt das deiner Meinung nach?“


  „Ach, das kann tausend Gründe und keinen haben.“


  „Ist er der Hauptgrund, warum ihr zusammen seid?“, wollte Eddie wissen.


  „Darauf gibt es keine Antwort. Das ist wie die Frage nach der Henne und dem Ei.“


  „Dann lass es mich anders ausdrücken. Liebst du Daisy, weil sie die Mutter deines Kindes ist, oder liebst du sie, weil du nicht anders kannst?“


  „Mist. Ich weiß die Antwort darauf nicht. Wir driften immer weiter auseinander. An den meisten Tagen ist Charlie unser einziger Berührungspunkt.“ Da, er hatte es gesagt. Den Gedanken trug er schon lange mit sich herum.


  „Sieht sie das auch so?“


  „Ich bin mir nicht sicher.“


  „Hast du sie mal gefragt?“


  „Nicht direkt. Was soll ich auch sagen? ‚Hey, Honey, bist du eigentlich meinetwegen oder wegen Charlie mit mir zusammen?‘ Sie würde ausflippen.“


  „Oder auch nicht“, sagte Eddie.


  Sie hatten ihre Joggingrunde fast beendet, Eddie fiel zum Runterkommen in einen etwas ruhigeren Trott. „Kann es sein, dass ihr beide das Gleiche denkt, aber keiner von euch es ansprechen will? Du kannst mir glauben, wenn ich dir sage, dass es für keine Beziehung gut ist, Gefühle unter Verschluss zu halten und so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Und schon gar nicht, wenn einer von beiden ein Süchtiger ist. Sieh mich nicht so an! Du weißt, was ich damit meine.“


  Logan wusste es. Es war an der Zeit, sein Gewissen zu prüfen – nicht gerade eine angenehme Aufgabe für einen Kerl wie ihn, einen Mann, der in seinen Alkohol- und Drogentagen so viel Schaden angerichtet hatte. Das Beste, was ihm je gelungen war, war Charlie.


  Bei der Vorstellung, Charlie erklären zu müssen, dass es zwischen ihm und seiner Mom nicht so gut lief, zuckte Logan zusammen. Dass er und Daisy sich vielleicht eine Auszeit nehmen müssten, eine Trennung auf Probe, die aber auch für immer andauern könnte. Es war sehr verlockend, einfach weiter so zu tun als ob.


  Charlie war allerdings nicht dumm. Der Kleine roch Ärger auf große Entfernung.


  „Ich sag ja, Joggen ist ätzend“, murmelte Logan.


  26. KAPITEL


  Julian saß allein im Briefingraum im Pentagon. Er war erst einmal zuvor hier gewesen. Von innen wirkte es wie jedes andere Regierungsgebäude auch – kalt und sachlich.


  Sein Kopf dröhnte. Sein Magen war ein fester Knoten. Sein Geist raste wie verrückt von einem zusammenhanglosen Gedanken zum nächsten. Er wusste, er hatte es immer noch nicht ganz kapiert, dass er wieder ein freier Mann war.


  An einer Wand stand ein Schreibtisch mit einer Lampe darauf, einem Block und einem Stift. Die Mitte des Raumes beherrschte der lange Konferenztisch, auf dem einige Wasserkrüge vor sich hin kondensierten. Er hatte bereits mehrere Gläser Wasser getrunken. In Gefangenschaft war frisches Wasser ein rares Gut gewesen.


  In Gefangenschaft.


  Die Uhr an der Wand zeigte 16:47. Vor zweiundsiebzig Stunden war er noch ein Gefangener in Kolumbien gewesen.


  Jetzt trug er schlichte Zivilkleidung – eine dunkle Hose, die für seine langen Beine einen Tick zu kurz war. Ein gestärktes weißes Hemd. Schuhe, die ein wenig drückten. Und er war sauber. Geduscht, rasiert und so gut mit Essen versorgt wie seit vierundzwanzig Monaten nicht mehr. Es fühlte sich so verdammt gut an. Vermutlich würde die Hälfte aller Probleme auf dieser Welt verschwinden, wenn man den Menschen nur ermöglichte, ordentlich zu essen und so oft zu duschen, wie sie wollten.


  Er stand auf und ging im Raum auf und ab, blieb nur hin und wieder kurz stehen, um die Unterschriften unter den Porträts an den Wänden zu lesen. Das war der Aspekt im Militärleben, der ihm am wenigsten gefiel: Beeil dich und warte. Egal, um was für eine Situation es sich handelte, wenn das Militär involviert war, konnte man davon ausgehen, dass man warten musste. Während der Gefangenschaft hatte Julian viel übers Warten gelernt. Dass er noch am Leben war, hatte er unter anderem der Geduld und der Langmut zu verdanken, die er in diesen dunklen, verlorenen Monaten kultiviert hatte.


  Ein elfenbeinfarbenes Telefon ohne Tasten hing an der Wand. Er fragte sich gerade, wie groß die Wahrscheinlichkeit war, dass er eine Leitung nach draußen bekam, als es an der Tür klopfte und sie aufschwang.


  Eine kleine, kräftige Offizierin trat ein. Ihr schwarzes Haar war zu einem strengen Zopf zurückgebunden.


  „Heilige Muttergottes“, sagte sie. „Sturkopf!“


  „Sayers?“ Er lachte vor Freude und breitete die Arme aus.


  Sie ließ sich hineinfallen und fühlte sich genauso an, wie er sie in Erinnerung hatte. Dann trat sie schnell einen Schritt zurück und setzte einen ernsten Gesichtsausdruck auf, um ihn gründlich anzuschauen. „Verdammt. Wo zum Teufel bist du gewesen, Junge?“


  „Das wüsste ich auch gern“, sagte er. „Irgendwo in der Hölle.“


  In ihren Augen glitzerten Tränen, und ihre ernste Miene wurde ganz weich. „Ich kann es nicht glauben. Wir waren alle in der Hölle, das ganze Regiment, als wir die Nachricht erhielten, du wärst getötet worden. Sie haben gesagt, du konntest fliehen, weil du eine Querschnittslähmung vorgetäuscht hast?“


  „Anfangs habe ich es nicht vorgetäuscht. Die Ärzte in Palanquero sagten, dass ich vermutlich eine Stauchung der Wirbelsäule erlitten hätte. Temporäre Lähmung oder spinaler Schock, irgendwie so was. Als ich gemerkt hatte, dass es langsam wieder besser wurde, habe ich einfach nichts gesagt. Ich dachte, das Überraschungsmoment könnte mir irgendwann gut zupasskommen.“


  „Wie zum Teufel hast du diese Scharade so lang aufrechterhalten können?“


  „Mein Dad hat im Rollstuhl gesessen. Ich wusste, wie das ist und was man machen muss. Und glaub mir, die Wachen waren nicht allzu erpicht darauf, sich um meine persönlichen Geschäfte zu kümmern. Sie haben mich diesbezüglich weitgehend in Ruhe gelassen.“


  Sie drückte ihm die Hand. „Du wirst wieder in Ordnung kommen.“ Das war keine Frage.


  „Natürlich“, versicherte er ihr. Dennoch war er beinahe schmerzhaft glücklich, ihre Hand in seiner zu spüren. Zu allem, was man ihm angetan hatte, war ihm auch jeglicher zwischenmenschlicher Kontakt versagt worden. Bis zu diesem Augenblick hatte er nicht realisiert, wie sehr er eine einfache Berührung vermisst hatte.


  „Das mit deinem Team tut mir leid“, sagte Sayers.


  Julian nickte. Die Worte erstarben ihm auf der Zunge. Erst nachdem er mit erhobenen Händen den Stützpunkt in Palanquero betreten hatte, hatte er erfahren, dass der Helikopter abgestürzt und nie geborgen worden war. Das erklärte, wieso er und Ramos gemeinsam mit dem Rest der Truppe für tot erklärt worden waren und man kein Team zu seiner Rettung losgeschickt hatte. Er hatte seine Kommandanten darüber informiert, dass Ramos sich geopfert hatte und gezwungen worden war, in Gamboas Operation mitzuarbeiten. Die Mission, den Drogenbaron hochzunehmen, lief immer noch. Die Zerstörung, die Julian bei seiner Flucht angerichtet hatte, war ein großer Durchbruch gewesen. Aber allzu viel Befriedigung konnte Julian daraus nicht ziehen, zu sehr schmerzte ihn der Verlust seiner Kameraden.


  Rusty und Doc, Truesdale, Simon und José, Männer der kolumbianischen Armee, mit denen er gemeinsam trainiert hatte. Keinen von ihnen hatte er sonderlich lange gekannt, aber ihre Verbindung war einzigartig und stark gewesen. Sie hatten sich gegenseitig ihr Leben anvertraut, und nun waren sie alle … fort. Für ihn spielte es keine Rolle, dass das schon zwei Jahre her war. Er hatte es gerade erst erfahren, und die Wunde war noch frisch.


  „Sturkopf?“, fragte Sayers. „Was geht in deinem dicken Schädel vor sich?“


  „Ich fühle mich wie ein Geist.“


  „Hey, sei gnädig mit dir. So dünn bist du nun auch wieder nicht. Aber da wir gerade davon sprechen, du bekommst übrigens das volle Programm“, versicherte sie ihm. „Ich will, dass du mir versprichst, alles anzunehmen, was sie dir anbieten, nicht nur die Physio-, sondern auch die Psychotherapie.“


  „Kein Problem.“


  Sie nahm Haltung an, als drei Männer den Raum betraten – ein Untersekretär der Air Force, ein offizieller Vertreter des Außenministeriums und ein Abgesandter des Amtes für Öffentliche Angelegenheiten. Alle salutierten.


  „Rührt euch“, sagte Colonel Garland, der Untersekretär. „Lieutenant Gastineaux, willkommen zu Hause.“


  „Danke, Sir.“ Er schüttelte allen die Hände.


  Sie setzten sich fürs Debriefing an den Tisch – das dritte Treffen dieser Art an diesem Tag. Paulson, der Mann aus dem Außenministerium, führte das Wort.


  „Lieutenant Gastineaux, wir schulden Ihnen viel zu viel Respekt, um hier herumzudrucksen. Sie sind Teil einer streng geheimen verdeckten Operation gewesen, die immer noch andauert. Ihr Schweigegelübde ist immer noch in Kraft.“


  „Ich verstehe, Sir.“ Was glaubten die denn, dass er seine Story der erstbesten Zeitung verkaufte? Und was für eine Story überhaupt? Seine Geschichte war ätzend.


  „Hervorragend, denn das ist von entscheidender Bedeutung.“


  „Ja, Sir.“ Julian versuchte, herauszufinden, worauf der Mann hinauswollte.


  „Wir erwarten von Ihnen, umsichtig und besonnen zu handeln und daran zu denken, dass von Ihrer Diskretion viele Menschenleben abhängen.“


  Meine Güte, wie oft wollte er das noch sagen? „Natürlich.“


  „Wir haben eine Erklärung verfasst, die wir noch heute veröffentlichen wollen“, meldete sich Rankin vom Amt für Öffentliche Angelegenheiten zu Wort. „Sie möchten sich bestimmt damit vertraut machen.“


  Julian überflog die wenigen gedruckten Absätze. Die Fakten waren alle da, auch wenn die Mission als Routineeinsatz bezeichnet wurde. Weder das Ziel der Mission noch Gamboa oder die Tatsache, dass Julian bei seiner Flucht die größte Kokainfabrik in Westkolumbien zerstört hatte, wurden erwähnt.


  „Klingt gut“, meinte er.


  „Und hier sind Ihre Papiere, die Ihnen eine langfristige Beurlaubung aus medizinischen Gründen bescheinigen.“


  „Ich werde beurlaubt?“ Das hatte er nicht erwartet.


  „Das ist notwendig. Ihnen bleiben natürlich alle Leistungen erhalten, und …“


  „Warum werde ich beurlaubt?“


  „Das steht alles in den Papieren. Wenn man entsendet wurde und MIA gegangen ist, ist das die Standardprozedur.“


  „Ich bin mir nicht so sicher, ob ich damit einverstanden bin, Sir.“ Eine Beurlaubung? Warum? Im Bruchteil einer Sekunde war er gezwungen, sein Leben neu zu ordnen. Seine Zukunft.


  „Es ist notwendig“, wiederholte der Untersekretär.


  Julian fing Sayers’ Blick auf, und trotz der Zeit, die vergangen war, konnte er ihn lesen wie ein Buch. Sie sagte ihm, er solle den Mund halten und seine Argumente für jemanden aufbewahren, der an seiner Situation etwas ändern konnte.


  „Okay. Sicher. Wie auch immer“, antwortete er.


  „Sie werden noch eine weitere Verschwiegenheitsvereinbarung unterschreiben müssen, die die bestehende erweitert. Der Vorfall darf auf keinen Fall jemals gegenüber irgendeinem Presseorgan erwähnt werden.“


  Julian schwieg. Er fing noch einmal Sayers’ Blick auf. „Dann bin ich wirklich ein Geist.“


  Sayers durfte noch bei ihm bleiben, nachdem die Offiziellen gegangen waren. Sie hätten sie vermutlich auch mit der Brechstange von Julian loseisen müssen, wenn sie es ihr nicht erlaubt hätten.


  „Ich muss meine Verlobte anrufen“, sagte Julian, immer noch ganz durcheinander von allem, was nach seinem Verschwinden passiert war. „Gott. Ich kann nicht glauben, dass man ihr erzählt hat, ich wäre tot.“


  „Alle in dem Heli sind gestorben“, sagte Sayers. „Alle Familien haben diese Nachricht erhalten.“


  Er mochte gar nicht daran denken, was Daisy durchgemacht hatte. Es tut mir leid, Baby, dachte er. Ich komme jetzt zu dir nach Hause.


  „Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das für sie sein wird“, fuhr Sayers fort. „Aber Sturkopf? Vielleicht solltest du als Erstes deine Verwandten anrufen.“


  „Meine Mutter?“ Er schüttelte den Kopf. „Sie wird hysterisch werden. Vielleicht sogar mit der Presse reden. Warum sollte ich sie als Erste anrufen?“


  „Diese Verlobte …“


  „Daisy.“ Er konnte kaum glauben, dass er nur noch wenige Stunden davon entfernt war, sie wiederzusehen.


  „Hast du schon mal dran gedacht … Scheiße, Sturkopf. Das ist echt schwer. Ich meine ja nur, vielleicht hat sie ihr Leben wieder aufgenommen, weißt du?“


  Dieser Gedanke war absolut lächerlich. Unvorstellbar. Gerade wollte er etwas Entsprechendes sagen, als der kalte Stachel der Vorahnung sich in seine Eingeweide bohrte. Man hatte ihr gesagt, er wäre tot. Er war ein Idiot, wenn er glaubte, sie würde immer noch herumsitzen und um ihn trauern. Ja, sie hatte ihn geliebt, aber er konnte nicht erwarten, dass sie ihre Tage damit verbrachte, einem toten Mann hinterherzuweinen. Sie hatte ein Kind, um das sie sich kümmern musste. Hatte ein Leben zu leben.


  Sayers sah die verschiedenen Gefühle, die sich in seiner Miene spiegelten. „Vielleicht liege ich völlig falsch. Ich wünsche dir sehr, dass du deinen Platz in deinem Leben wieder einnehmen kannst, als wärst du nie weg gewesen.“


  „Aber wir beide wissen, dass das nicht passieren wird. Ich versuche immer noch zu begreifen, dass alle Welt mich für tot gehalten hat.“ Er legte die Fingerspitzen aneinander. „Eine meiner Lieblingsszenen in Tom Sawyer war immer die, wo Tom und Huck ihre eigene Beerdigung besuchen. Ich frage mich, wie meine wohl gewesen ist.“


  „Ein totales Flennfest. Wir waren am Boden zerstört, das schwöre ich.“


  „Du bist da gewesen?“


  „Natürlich! Ich hab sogar noch fünfzig Mäuse für das Gesteck gestiftet. Die sollte ich zurückverlangen.“


  „Ich schulde dir was“, sagte er. „Hör mal, ich werde meinen Bruder Connor anrufen. Bei ihm besteht die geringste Gefahr, dass er zusammenbricht, wenn er von mir hört.“


  „Guter Plan.“ Sie reichte ihm ein Telefon.


  Er wählte die Nummer aus dem Gedächtnis und hörte es klingeln. Mist, was, wenn der Anrufbeantworter ranging? Was sollte er daraufsprechen? Oh, hey, Con, ich bin’s, Jules. Hör mal, gute Neuigkeiten …


  „Davis Construction, Connor am Apparat.“


  Julian atmete tief ein. „Ich bin’s, Julian. Ich bin es wirklich.


  Dein Bruder.“


  „Was zum Teufel …“


  „Hör einfach zu, Con, ja? Verdammt, es tut so gut, deine Stimme zu hören. Es gab ein riesiges Missverständnis bezüglich meines Todes, Mann. Es war eine Fehlinformation, und … flipp bitte nicht aus.“


  Er hielt das Telefon am ausgestreckten Arm von sich, als ein lauter Schrei durch den Hörer klang.


  „Er flippt aus“, bemerkte Sayers strahlend.


  „Und wie“, stimmte Julian ihr zu.


  Nachdem Connor sich weit genug beruhigt hatte, um zuzuhören, und Julian ihn überzeugt hatte, dass es sich um keinen schlechten Scherz handelte, sagte er: „Ich weiß nicht, wie ich die Nachricht verbreiten soll. Du bist der Erste, den ich anrufe.“


  „Also, äh, hast du noch nicht mit Daisy gesprochen?“


  Es war das „Äh“, das Julian den entscheidenden Hinweis gab. Dieses kleine verbale Zögern sprach Bände. Er und sein Bruder waren immer ehrlich miteinander gewesen.


  Julian fragte: „Geht es ihr gut? Was ist los?“


  „Die Nachricht von deinem Tod hat sie schwer getroffen“, erklärte Connor. „Wirklich schwer. Sie ist monatelang wie ein Zombie herumgelaufen.“


  Bei der Vorstellung von Daisys Schmerz zog sich Julian das Herz zusammen. Er konnte es sich nur zu gut vorstellen. Denn es war der gleiche Schmerz, den er fühlen würde, hätte er sie verloren.


  Einen Hauch dieses Schmerzes verspürte er bereits, bevor Connor zu Ende gesprochen hatte. Irgendwie ahnte Julian, was kommen würde. Er wappnete sich.


  „Ungefähr vor einem Jahr haben sie und Logan O’Donnell geheiratet.“ Die Worte sprudelten nur so aus Connor hervor, als wollte er es schnell hinter sich bringen.


  Julian fühlte, wie alles in ihm taub wurde.


  „Jules?“, sagte Connor in das Schweigen hinein. „Mann, es tut mir leid. Und ich will ehrlich sein: Auch wenn ich weiß, dass das echt beschissene Nachrichten für dich sind, strahle ich immer noch übers ganze Gesicht, weil du am Leben bist.“


  „Du musst mir einen Gefallen tun“, bat Julian ihn. Die Gedanken rasten mit Lichtgeschwindigkeit durch seinen Kopf.


  „Was immer du willst.“


  „Triff dich mit ihr und erzähle es ihr persönlich. Nur damit sie vorbereitet ist.“


  Sayers beobachtete ihn mit wachsender Sorge.


  „Das mach ich“, versprach Connor. „Olivia und ich werden jetzt gleich zu ihr fahren.“


  „Gut. Okay.“ Julian wollte Daisy selber anrufen, aber er befand sich jetzt in einer unmöglichen Lage. Sie war verheiratet. Verheiratet. Es waren Grenzen gesetzt worden. Und egal, was er selber wollte, diese Grenzen hatte er zu respektieren.


  „Ich weiß nicht, was die Zukunft bringen wird“, sagte Connor. „Aber du bist hier. Du lebst. Und ich kann es kaum erwarten, dich zu sehen.“


  „Geht mir genauso.“


  „Wann?“


  Julians Blick huschte zu Sayers. Sie machte eine Geste, die besagte, dass sie mit den Formalitäten fertig waren.


  „Heute Abend“, sagte Julian.


  „Echt?“


  „Sieht so aus.“ Er streckte die Hand, in der er den Hörer hielt, erneut weit von sich.


  „Flippt er immer noch aus?“, fragte Sayers.


  „Er flippt immer noch aus“, bestätigte Julian.


  27. KAPITEL


  Wow“, sagte Daisy und lächelte glücklich. „Das ist toll. Normalerweise gibt es keine Follow-up-Besuche bei meinen Kunden.“ Es war kaum zu glauben, dass sie die Hochzeit der beiden vor über zwei Jahren fotografiert hatte.


  Andrea Hubble und ihr Mann Brian wechselten einen Blick, der ihre gegenseitige Zuneigung verriet. „Sie haben mit unseren Hochzeitsfotos eine so hervorragende Arbeit geleistet, dass mir niemand Besseres eingefallen ist, der unser neugeborenes Baby fotografieren könnte.“


  Daisy schaute sich auf der sonnendurchfluteten Veranda des neuen Hauses der Hubbles um – es war ein bescheidenes Holzhaus direkt am See. Die von einer Brüstung umgebene Veranda war mit spät blühendem Wein bewachsen, dessen zarte weiße Blüten einen wundervollen Duft verströmten.


  „Man muss kein Experte sein, um diesen kleinen Sonnenschein gut aussehen zu lassen“, sagte sie.


  „Ich dachte auch mehr an die Eltern“, erwiderte Andrea. „Das ganze nächtliche Stillen kollidiert böse mit meinem Schönheitsschlaf.“


  „Sie werden alle ganz fabelhaft aussehen“, versicherte ihr Daisy. „Wir fangen an, sobald Zach mit der restlichen Ausrüstung da ist.“


  Sie nahm ihr Lieblingsobjektiv heraus und schaute sich nach ein paar guten Plätzen um – die hübsche alte Hollywoodschaukel, eine Gruppe von hochwachsenden Malven, eine überwachsene Wiese, die zum See hin abfiel, ein Ruderboot auf dem Wasser, das an dem verwitterten Steg festgebunden war.


  „Wie ist es Ihnen in der Zwischenzeit ergangen?“, fragte sie die Hubbles. „Ich meine, abgesehen vom Offensichtlichen.“


  Andrea und Brian sahen einander an. „Es war … Wie soll ich es beschreiben? Vom Glücksrausch der Hochzeit bis zum Tief nach den Flitterwochen haben wir alles durchgemacht. Wir sind gut, oder?“ Sie stieß ihren Mann spielerisch mit dem Ellbogen in die Rippen. „Hab ich nicht recht?“


  „Du hast recht. Und das sind inzwischen meine drei Lieblingswörter.“


  Daisy fühlte, wie sie langsam inspiriert wurde. Sie liebte es, wenn die Energie der Menschen, die sie fotografieren wollte, so warm und positiv war. Andrea und Brian beugten sich gleichzeitig vor und betrachteten ihren kleinen Sohn so voll hell strahlendem Stolz, dass man meinte, ihn förmlich greifen zu können.


  Andrea lehnte sich mit seligem Blick an die Schulter ihres Mannes. „Es war ein Prozess, und das ist nichts Schlechtes. Am Anfang hat mich Brian einfach nur umgehauen, und jetzt ist ihn zu lieben eine Selbstverständlichkeit wie zu atmen, falls das irgendeinen Sinn ergibt.“


  „Oh ja, das tut es“, murmelte Daisy. Daran sollte sie mit Logan arbeiten, dennoch ertappte sie sich bei der Frage, warum es ihr so unmöglich erschien, ihn zu lieben und das zur Gewohnheit zu machen.


  „Ist es nicht kitschig?“, fragte Andrea.


  „Die Wahrheit ist nie kitschig“, versicherte ihr Daisy. „Ich freue mich wirklich für Sie beide.“ Die Hubbles schienen einen gemeinsamen Rhythmus zu haben, subtil nur, aber die Kamera fand ihn. Daisy fragte sich, ob sie und Logan auch einen Rhythmus hatten. Sie neigten dazu, getrennte Wege zu gehen – er mit seiner Arbeit und dem Fußball am Wochenende, den Treffen mit seiner Gruppe und seinem Betreuer. Und sie mit der eigenen Karriere, ihren Freunden und ihrer Familie.


  Jedes Paar war anders. Andrea und Brian brannten förmlich füreinander, und die Chemie zwischen ihnen strömte aus jeder einzelnen Zelle. Daisy hatte es schon während der Aufnahmen auf der Hochzeit gesehen und spürte, dass es jetzt noch stärker war als zuvor. Und es wirkte so unangestrengt. Vielleicht war die Liebe für einige Menschen unangestrengt. Andere mussten schwer daran arbeiten.


  Vor harter Arbeit war sie noch nie zurückgeschreckt. Wenn es nötig war – und der Paartherapeut hatte ihr versichert, dass dem so war –, würde sie so hart arbeiten, wie sie nur konnte.


  Sie überprüfte einen sonnigen Flecken im Garten mit ihrem Lichtmesser und nahm sich vor, heute etwas Nettes für Logan zu machen. Lachs zum Abendessen zum Beispiel, sein Lieblingsessen. Ihm vielleicht anbieten, mit ins Fitnessstudio zu kommen, falls einer ihrer Eltern Zeit hatte, auf Charlie aufzupassen.


  Das letzte Mal, als sie Logan das angeboten hatte, hatte er dankend abgelehnt.


  „An verschiedenen Enden des Raumes Gewichte zu heben ist nicht gerade das, was man unter schönen gemeinsamen Stunden versteht“, hatte er gesagt.


  Sie wartete darauf, dass das Unbehagen, das sich zwischen ihnen eingeschlichen hatte, wieder verschwand. Doch es tauchte immer wieder auf, wie Unkraut im Garten. Manchmal lag sie nachts wach und betete. Bitte, lass uns nicht die Fehler meiner Eltern wiederholen.


  Was natürlich die Frage nach ebenjenen Fehlern aufwarf. War es falsch gewesen, so lange zusammenzubleiben, wie sie es getan hatten? Oder war es falsch gewesen, Schluss zu machen?


  Sie hörte, wie eine Autotür zugeschlagen wurde, und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Gegenwart.


  „Das ist Zach“, sagte sie. „Wir können in ein paar Minuten anfangen. Hey, Zach!“, rief sie über die Schulter gewandt. „Ich brauche sowohl den Stroboskopblitz als auch das Umgebungslicht. Könntest du …“ Sie drehte sich um und brach überrascht mitten im Satz ab. „Hey, Olivia. Connor. Was macht ihr denn hier?“


  „Tut mir leid, dass wir dich bei der Arbeit stören“, sagte Olivia mit einem entschuldigenden Nicken in Richtung der Hubbles. „Zach hat uns gesagt, dass wir dich hier finden.“


  Daisy stellte alle einander hastig vor. Dann nahmen Olivia und Connor sie zur Seite. „Was ist los?“, fragte Daisy. „Ist alles in Ordnung?“


  „Es geht um Julian“, sagte Connor.


  Sogar jetzt noch war sein Name, laut ausgesprochen, für sie wie ein Faustschlag in den Magen. „Warum bringt ihr das Thema wieder auf?“ Sie klang verletzt und verwirrt.


  Olivia legte ihr einen Arm um die Schulter. „Es sind gute Neuigkeiten. Aber du solltest dich vielleicht lieber setzen.“


  Daisy schwankte ein wenig, sagte aber: „Ich bleibe stehen, danke. Sag mir einfach nur, was los ist.“


  „Es ist total verrückt, aber fantastisch. Heute habe ich aus heiterem Himmel einen Anruf erhalten“, erzählte Connor. „Er lebt, Daisy. Er ist beim Absturz des Helikopters nicht umgekommen. Er ist in Kolumbien gefangen gehalten worden, aber dann ist ihm die Flucht geglückt. Er ist wieder da.“


  Daisy sank gegen ihre Cousine, während sie versuchte, den Sinn der Worte zu erfassen. Sie schienen in ihrem Kopf widerzuhallen, ohne jedoch eine Bedeutung zu haben. Julian … lebt. Lebt. Unmöglich. Sie bewegte die Lippen, brachte jedoch keinen Ton heraus.


  „Ich habe vor weniger als einer Stunde mit ihm gesprochen.“ Daisy schluckte und schaffte es irgendwie, ihre Stimme unter Kontrolle zu kriegen. „Er ist … Ich meine … Bist du dir sicher?“


  „Er ist in Washington und wird heute Abend hier sein.“ Connor zitterte die Stimme, und Olivia nahm seine Hand.


  Daisy riss sich von Olivia los. Sie wusste nicht, was sie mit sich anfangen sollte. Sie sank auf den Rasen und schlang die Arme um die Knie. Julian. Er lebte. War auf dem Weg hierher.


  Tränen der Fassungslosigkeit und des Glücks rannen ihr über die Wangen. Ihr Atem stockte schmerzhaft in ihrer Brust. Sie zitterte so sehr, dass sie nicht klar sehen konnte.


  „Ich sage deinen Kunden, dass ihr einen neuen Termin für das Shooting ausmachen müsst.“ Connor ging, um mit den Hubbles zu reden, und Daisy widersprach nicht.


  Olivia setzte sich im Schneidersitz neben Daisy. „Es ist so unglaublich“, sagte sie. „Wie ein Traum, der wahr wird. Connor ist seit dem Anruf ein totales Wrack. Aber ein glückliches Wrack.“


  Julian. „Ich kann es immer noch nicht glauben.“


  „Es wird sich realer anfühlen, wenn wir ihn wirklich sehen.


  Er will rechtzeitig zum Essen hier sein.“ Olivia zitterte auch die Stimme. „Ich weiß, dass du dich freust, aber ich schätze, irgendwie ist es auch komisch für dich. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es sich anfühlt.“


  Heute Abend. Wie konnte das sein? Daisy hatte daran gedacht, mit Logan zum Sport zu gehen und Lachs zum Abendessen zu machen und … und jetzt das. Wie konnte es sein, dass Julian in dem einen Augenblick noch tot war und im nächsten mit am Abendbrottisch saß? Mit jeder Zelle ihres Körpers wollte sie die Welt hinter sich lassen, zu ihm laufen und sich in seine Arme werfen. Aber das war natürlich unmöglich.


  „Er hat mich nicht angerufen“, sagte sie, und eine dunkle Vorahnung schnürte ihr den Magen zu. „Meine Nummer hat sich nicht verändert. Warum hat er mich nicht angerufen?“


  „Connor hat ihm erzählt, dass du … dass sich deine Umstände verändert haben.“


  „Du meinst, er hat Julian erzählt, dass ich mit Logan verheiratet bin.“


  „Er hätte ja schlecht etwas anderes sagen können.“


  „Ich weiß. Ich verstehe das. Aber … Oh Gott. Ich hasse es, dass er es so erfahren musste, auch wenn ich so glücklich bin, dass er noch lebt.“ Daisy senkte den Kopf und betrachtete ihre verschränkten Arme. Ohne das geringste Problem konnte sie seinen Geruch heraufbeschwören und die Art, wie sich seine Hände auf ihrem Körper anfühlten, den Klang seiner Stimme und den Geschmack seiner Küsse. Das Wirrwarr der Gefühle, das in ihr tobte, wurde immer größer, bis es sich anfühlte wie eine Fontäne, die sie nicht mehr unter Kontrolle hatte. Sie dachte, sie hätte verstanden, wie ihr Leben sein würde, aber jetzt … Das änderte alles. Nein, dachte sie. Ihr Verlangen, ihn wiederzusehen, ihn zu berühren und ihm erneut ihr Herz zu öffnen, musste ein Geheimnis bleiben.


  „Das muss für dich ein ziemlicher Schock sein“, sagte Olivia. „Wie geht es dir im Moment?“


  „Ich versuche immer noch, es zu begreifen“, gab Daisy zu.


  „Ich weiß, dass die Situation extrem kompliziert wird. Aber wie auch immer, im Moment bin ich einfach nur dankbar. Ich wusste allerdings nicht, dass Glück so wehtun kann. Oh Gott, ich weiß nicht, was ich tun soll! Weiß nicht, was ich sagen soll!“


  „Damit bist du nicht allein. Das ist nicht gerade etwas, das jeden Tag passiert.“ Olivia nahm ihr Handy heraus und hielt es so, dass Daisy das Display sehen konnte. „Connor hat sich von ihm ein Foto schicken lassen.“


  Daisy stockte der Atem. Ihr Herz schien in das Foto auf dem handtellergroßen Bildschirm hineinspringen zu wollen. „Julian“, flüsterte sie. „Er ist so dünn. Aber … er lächelt.“ Nacht für Nacht hatte sie dieses Gesicht in ihren Träumen gesehen. Sie hatte geglaubt, die Träume kämen zu ihr, weil sie mit der Beziehung noch nicht abgeschlossen hatte. Er war ihr mit einer so brutalen Schnelligkeit entrissen worden.


  „Er hat ja auch allen Grund zu lächeln, meinst du nicht?“, fragte Olivia.


  Daisy schaute das Foto an. Sie erkannte das Lächeln sofort. Es war das Lächeln, das sie schon immer von den Haarspitzen bis ganz hinunter in die Zehenspitzen hatte fühlen können.


  28. KAPITEL


  Die Hubbles hatten vollstes Verständnis dafür gezeigt, dass sie den Fototermin mit Daisy verschieben mussten. Auf gar keinen Fall konnte sie sich jetzt auf die Arbeit konzentrieren, wo diese umwälzenden Neuigkeiten durch ihre Gedanken tobten.


  Außerdem musste sie Logan aufsuchen und es ihm erzählen. Und zwar je eher, desto besser. Sie wollte, dass er es von ihr erfuhr.


  Und guter Gott, sie wünschte sich so sehr, dass es kein Problem zwischen ihnen verursachen würde. Davon hatten sie schon mehr als genug.


  Sie bog auf den Parkplatz vor seinem Büro ein, das in einem alten Backsteingebäude mit Blick auf den Marktplatz lag. Direkt neben dem Radiosender gelegen – und in gefährlicher Nähe zur Sky River Bakery –, schien sich das Maklerbüro gut in das geschäftige Treiben in Avalons Altstadt einzufügen. Das große Schaufenster trug das Firmenlogo und den Schriftzug „O’Donnell Versicherungsagentur – Mit uns sind Sie sicher“.


  Das Logo – ein Wappenschild – war nicht gerade originell. Aber dem Erfolg nach zu urteilen, schien es genau die richtige Wahl gewesen zu sein. Der Markenberater, den Logan nach Übernahme der Agentur engagiert hatte, hatte empfohlen, ein Symbol zu nehmen, das sofort und überall wiedererkannt wurde.


  Daisy saß noch ein paar Minuten im Auto und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Die Neuigkeiten waren so frisch, dass sie immer noch in ihrer Brust brannten. Atme tief durch, sagte sie sich. Tief durchatmen. Es gab keine Möglichkeit, den Schock irgendwie abzumildern, doch sie war entschlossen, ihre Worte äußerst sorgfältig zu wählen. Sie probte sogar ein paar Einstiegssätze.


  „Ich habe gerade die unglaublichste Nachricht erhalten …“


  Nein, dann würde er sofort denken, dass sie schwanger wäre. Kein gutes Thema für sie.


  „Logan, es gibt da etwas, das ich dir sagen muss …“


  Er würde vermutlich glauben, sie wolle wieder einmal über ihre Ehe reden. In letzter Zeit hatten sie ein paar fruchtlose Gespräche gehabt, die immer nur im Kreis, aber nie zu einer Lösung der ungeklärten Gefühle zwischen ihnen geführt hatten.


  „Hey, das errätst du nie. Die Liebe meines Lebens ist von den Toten auferstanden.“


  Sie drückte sich die Hand vor den Mund. Guter Gott.


  „Sei einfach ehrlich“, riet sie sich und stieg aus dem Auto. „Sag ihm einfach die Wahrheit.“


  Sie öffnete die Bürotür, was eine kleine Glocke zum Läuten brachte. „Hey, Brandi“, begrüßte sie Logans Assistentin. Brandi war Managerin und Toningenieurin beim Radiosender nebenan gewesen, doch Logan hatte sie abgeworben. Manchmal spielte sie E-Bass in der gleichen Band wie Daisys Stiefvater Noah. Brandi war loyal und verlässlich.


  Außerdem sah sie umwerfend gut aus und trug immer unglaublich süße Klamotten.


  Das hatte Daisy jedoch nie gestört – schlimmer noch, sie hatte sich nicht mal gefragt, warum es sie nicht störte. Die Antwort darauf wäre vermutlich ein wenig zu vielsagend gewesen.


  „Hat Logan gerade Zeit?“, fragte sie.


  Brandi warf einen Blick auf die Telefonanlage. „Ja, sieht so aus. Geh ruhig durch!“


  Logans privates Büro hatte eine altmodische Tür mit einer gewellten Glasscheibe, auf der sein Name in der gleichen Schrift stand, die auch im Logo verwendet worden war. Daisy atmete tief durch, setzte eine Miene auf, die ihre Nervosität verbergen sollte, und öffnete die Tür.


  „Hey, Logan“, sagte sie strahlend.


  „Hey.“ Er schloss das, was immer er gerade auf dem Computer anschaute, mit einem Mausklick.


  Sie fragte sich, wieso er es so hastig getan hatte. Dann fiel ihr wieder ein, wieso sie überhaupt hier war. „Tut mir leid, dass ich dich störe.“


  „Kein Problem. Ich habe auch gerade an dich gedacht. Vielmehr an uns.“


  „Was ist mit uns?“


  Er schaute sie ernst an. „Ich habe nachgedacht.“


  Jetzt? dachte sie. Jetzt?


  „Weißt du“, fuhr er fort, „so, wie wir es für unsere Therapiesitzungen tun sollten.“


  „Logan …“


  „Sieh mal, ich werde es nie bereuen, dass ich dich Charlies wegen geheiratet habe, aber vielleicht …“


  „Bitte, das kann doch warten!“


  „Glaubst du, das ist leicht für mich?“, fragte er. „Das Mindeste, was du tun könntest, ist, mir zuzuhören …“


  „Es geht um Julian“, platzte es aus ihr heraus.


  Logans Augen verengten sich. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. „Na toll. Und?“


  „Er ist gefunden worden. Er ist zurück.“ Sie kämpfte darum, nicht vor Freude zu jauchzen.


  Er lehnte sich vor und stützte die Ellenbogen auf den Tisch. „Was meinst du damit? Hat man seine Leiche gefunden?“


  „Nein … aber … ja. Tut mir leid. Ich bin total durcheinander. Ich habe es selber eben gerade erst erfahren. Connor hat einen Anruf von Julian bekommen. Er war nicht im Hubschrauber, als der abgestürzt ist. Er … Ich weiß keine Einzelheiten. Er ist von irgendeiner paramilitärischen Gruppe in Kolumbien, die für einen Drogenbaron arbeitete, gefangen gehalten worden. Aber er konnte fliehen und hat heute aus Washington seinen Bruder angerufen. Und er ist auf dem Weg nach Avalon. Er wird am frühen Abend hier sein.“


  Logan saß ganz still und musterte sie mit ruhiger Bedächtigkeit. „Wow. Das sind echt umwerfende Neuigkeiten.“


  „Ein Wunder“, erwiderte sie. „Ich hätte nie zu träumen gewagt, dass so etwas passieren könnte. Niemand hat das.“ In dem Augenblick, in dem sie es sagte, erkannte sie die eigene Lüge. Sie hatte davon geträumt. Seit dem Erhalt der fürchterlichen Nachricht damals hatte sie Hunderte Male davon geträumt, dass Julian irgendwie noch am Leben war. Als sie nun Logan ansah, vermutete sie, dass er sie besser kannte, als sie gedacht hatte.


  „Und was passiert jetzt?“, fragte er. „Sein Aufstieg in den Himmel?“


  „Logan.“


  Er stand auf und ging rastlos im Büro auf und ab. „Versteh mich nicht falsch, ich habe ihm nie den Tod gewünscht, aber du wirst verstehen, dass ich jetzt nicht den Champagner und die Zigarren heraushole.“


  Sie zuckte unter seinem harten Ton zusammen. „Connor hat ihm am Telefon erzählt, dass du und ich jetzt zusammen sind.“ Die Kehle wurde ihr bei diesen Worten eng. Es tut mir leid, Julian. Es tut mir leid. Wie hätte ich es denn wissen sollen?


  Logan fuhr sich mit der Hand durchs Haar, sodass die roten Locken wild in alle Richtungen abstanden. „Ich freue mich für ihn, und gleichzeitig tut er mir leid.“


  „Das ist nur zu verständlich“, sagte Daisy leise. Später, das wusste sie, würde sie sich Gedanken über diese vielen verlorenen Monate machen. Was hatte er erlebt? Wie sehr hatte er leiden müssen?


  „Was bedeutet das für uns?“, fragte Logan geradeheraus.


  Sie zögerte. Sie spürte den Wunsch – diesen sehr großen Wunsch –, die Uhr zurückdrehen zu können zu einer Zeit, als sie noch Julians Verlobte gewesen war und von einem gemeinsamen Leben mit ihm geträumt hatte. Doch die Wahrheit war, dass sie das Einzige getan hatte, was sinnvoll gewesen war und ihren Verstand gerettet hatte – sie hatte die Stücke ihres zerbrochenen Herzens genommen und sie so gut es ging wieder zusammengesetzt. Dann war sie mit ihrem Leben fortgefahren.


  „Die Neuigkeiten sind keine fünf Minuten alt“, sagte sie. „Ich habe es noch nicht mal richtig kapiert.“


  „Beantworte einfach die Frage“, bat Logan sie. „Wirst du mich fallen lassen, damit du zu deinem alten Freund zurückkehren kannst?“


  Sie hielt den Atem an, spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. „Ich bin mit dir verheiratet. Ich habe dir ein Versprechen gegeben, und das nehme ich nicht auf die leichte Schulter.“


  „Das ist keine Antwort auf meine Frage.“


  Sie verstand seinen feindseligen Ton. Für ihn war diese Nachricht mehr als nur eine Überraschung. Es war eine Bedrohung. Aufmerksam musterte sie Logan einen Moment lang. „Ich muss ihn sehen“, sagte sie. „Kannst du verstehen, dass ich ihn sehen muss? Heute Abend, wenn er dazu bereit ist …“


  „Warum sollte er das nicht sein?“


  „Er hat nicht erwartet, mich nach seiner Rückkehr als verheiratete Frau vorzufinden. Vielleicht ist er gar nicht sonderlich erpicht darauf, mich zu sehen.“


  „Das ist sein Problem.“


  Daisy entschied, dass sowohl sie als auch Logan mehr Zeit brauchten, um die Neuigkeiten zu verdauen. Deshalb nahm sie ihre Tasche und wandte sich zum Gehen. An der Tür drehte sie sich noch einmal um. „Es tut mir leid, dass ich dich unterbrochen habe. Was wolltest du mir vorhin noch sagen?“


  „Egal. Es war nicht so wichtig.“


  29. KAPITEL


  Sein Weg von der Arbeit nach Hause führte Logan wie jeden Tag an der Hilltop Tavern vorbei. Der einzige Unterschied zu anderen Tagen war, dass er heute den überwältigenden Drang verspürte hineinzugehen. Er hatte quasi schon den bitteren Geschmack des frisch gezapften Bieres auf der Zunge. Und am Boden des Bierkrugs würde ihn das süße Nichts erwarten und ihn auf dem Floß des Vergessens davontragen.


  Er ertappte sich dabei, dass ihm das Wasser im Mund zusammenlief wie einem pawlowschen Hund. „Meine Güte, krieg dich wieder ein“, sagte er laut und griff nach seinem Handy. Er wählte die Nummer seines Sponsors.


  „Eddie Haven“, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung.


  „Hey, ich bin’s, Logan. Passt es gerade?“


  „Sicher. Ich bin auf dem Weg ins Fitnessstudio, Maureen hatte einen anstrengenden Tag und schläft gerade.“


  „Geht es ihr gut?“


  „Abgesehen davon, dass sie sich fühlt, als wäre sie schon seit Jahren schwanger und nicht erst seit Monaten: ja“, erwiderte Eddie. „Wir haben gerade erfahren, dass es ein Junge wird. Wir werden ihn Jabez nennen. Maureen gehört zu den Leuten, die gern planen, weißt du. Das ist die Bibliothekarin in ihr.“


  „Wow, das ist toll.“ Logan versuchte, interessiert zu klingen.


  „Es hört sich so an, als hättest du etwas auf dem Herzen. Wie wär’s, wenn wir uns im Studio treffen?“


  „Gute Idee.“ Logan musste an einer Ampel halten und nutzte die Gelegenheit, um auf seinen Bauch zu schauen. Die Pfunde schmolzen nicht gerade dahin. Daisy hatte immer liebevoll reagiert, wenn er das Thema aufgebracht hatte. „Mehr von dir, was ich lieben kann“, hatte sie gerne gesagt. Oder vielleicht hatte sie es auch nicht gern gesagt, sondern nur versucht, nett zu sein.


  Nett. Das war genau das, was Daisy war. Ein netter Mensch. Sie ist so verdammt nett, dass es mich manchmal in den Wahnsinn treibt, dachte er, als er die Umkleidekabine betrat. Sie sagte nichts, wenn seine Vorliebe für Süßigkeiten mal wieder mit ihm durchging und er sich eine zweite Schüssel Eiscreme holte oder eine Packung Fig Newtons, die mit Feigen gefüllten Kekse. Sie war einfach zu verdammt nett, um zu nörgeln.


  Oder es war ihr einfach nur egal.


  Er schob den düsteren Gedanken von sich und zog sich seine Sportklamotten an. Er hatte bereits mit dem Bankdrücken angefangen, als Eddie auftauchte.


  „Was ist los, Kumpel?“ Eddie nahm sich eine Matte und begann mit den Aufwärmübungen.


  „Der Verlobte meiner Frau ist von den Toten auferstanden“, sagte Logan.


  „Sehr witzig.“


  Logan drückte die Langhantel nach oben; er spürte das Gewicht kaum. „Siehst du mich lachen?“ So kurz und bündig, wie es ihm möglich war, erzählte er, was er erfahren hatte.


  „Mann“, sagte Eddie. „Mann, das ist unglaublich.“


  „Wem sagst du das.“


  „Okay, erzähl mir, wie es dir damit geht.“


  „Ich bin den ganzen Tag unruhig“, gab Logan zu. „Normalerweise denke ich nicht einmal an etwas zu trinken oder daran, eine Oxy einzuwerfen, aber heute hatte ich sogar Schwierigkeiten, an der Hilltop Tavern vorbeizufahren. Das war der Moment, in dem ich dich angerufen habe.“


  „Du bist klüger, als du aussiehst.“


  Logan packte zusätzliche Gewichte auf die Hantel und legte sich wieder auf die Bank. „Manchmal.“


  „Also, was macht dich so unruhig, abgesehen vom generellen Wahnsinn der Situation?“


  Er dachte eine Minute lang darüber nach. „Sie und dieser Typ – Julian Gastineaux – waren so total verknallt ineinander.“


  „Was ist deine größte Angst? Dass Daisy dich für diesen Gastineaux verlassen könnte?“


  Logan stemmte die Hantel hoch und genoss die Anstrengungen, die es ihn wegen der zusätzlichen Gewichte kostete. Er wollte schon Nein sagen, doch dann dachte er noch einmal darüber nach. Vor dem geistigen Auge sah er immer noch Daisys Gesicht vor sich, wie es ausgesehen hatte, als sie ihm die wundersamen Neuigkeiten mitgeteilt hatte. In dem Moment hatte sie so lebendig gewirkt wie lange nicht mehr.


  Er erhöhte die Last noch einmal. Drücken, runterlassen. „Meine größte Angst ist, dass sie sich für den Rest ihres Lebens wünscht, es mit ihm verbringen zu können.“ Dieses Eingeständnis kam mit herzzerreißender Ehrlichkeit.


  „Und dann denke ich wieder, wie ironisch das alles ist“, fuhr er fort. „Bevor sie die Bombe mit Julian hat platzen lassen, wollte ich ihr sagen, dass die Ehe für uns vielleicht doch nicht die beste Idee ist.“


  Eddie ging zu der Bank neben Logans und schob ein paar Gewichte auf die Stange. Nach einer Weile sagte er: „Du sprichst schon seit Längerem über Eheprobleme. Schon lange bevor Gastineaux aufgetaucht ist.“


  „Ja. Aber jetzt, da es passiert ist – diese Sache mit Julian –, können wir nicht mehr über unsere Eheprobleme sprechen.“


  „Was meinst du damit?“


  „Wenn ich das Daisy jetzt sage, läuft sie direkt zu ihm.“


  „Und wie würdest du dich dann fühlen?“


  „Was glaubst du wohl? Natürlich wie der letzte Dreck. Und was für eine Botschaft wäre das wohl für Charlie, wenn wir beim ersten Anzeichen von Ärger aufgeben?“


  „Wow, Logan. Du hast mehr Fragen als ich“, sagte Eddie.


  „Und keine Antworten. Zumindest noch nicht.“


  Während der Gefangenschaft hatte Julian sich jede Nacht seine Heimkehr ausgemalt. Es war eine seiner regelmäßig angewandten mentalen Übungen gewesen, die ihm geholfen hatten, nicht völlig den Verstand zu verlieren. Er hatte sich angewöhnt, sich die lang ersehnte Szene bis in alle Einzelheiten vorzustellen. Er sah sich aus dem Zug steigen. Er trug seinen Kampfanzug, hatte den Seesack über die Schulter geworfen.


  In der Sekunde, in der er Daisy erblickte, würde der Seesack mit einem dumpfen Aufschlag auf den Boden fallen.


  Sie würde in seine Arme fliegen, wortwörtlich mit Lichtgeschwindigkeit fliegen. Er spürte ihre festen, langen Beine, die sich um seine Hüfte klammerten, ihre Arme, die seinen Hals umschlangen. Ja.


  Sie hatte das schönste Lachen, wenn sie emotional wurde. In seinen Gedanken hatte er dieses besondere, gebrochene Lachen jeden Tag gehört. Er konnte ihr Haar spüren, warm und seidig, den Duft einatmen – Fruchtshampoo – und ihren Mund schmecken, als er sie herunterließ, um sie zu küssen.


  Ja, ohne diesen Traum von zu Hause wäre er vermutlich wirklich verrückt geworden.


  Die Realität seiner Ankunft zu Hause war jedoch ganz anders.


  Auf dem letzten Stück seiner Reise saß er allein im Zug. Connor hatte angeboten, ihn am Flughafen in Albany abzuholen, aber Julian hatte sich für die Zugfahrt entschieden. Er trug die Zivilkleidung, die ihm gegeben worden war.


  Der Armeepsychologe hatte ihm geraten, keine zu großen Veränderungen in seinem Leben vorzunehmen. Er sollte erst einmal langsam machen und sich allmählich wieder eingewöhnen. Julian war ziemlich sicher gewesen, dass ihm das nicht gelingen würde, aber er hatte sich bereit erklärt, es wenigstens zu versuchen.


  Die Welt flog vor dem Fenster an ihm vorbei. Albany und seine Vororte waren ziemlich grau und langweilig mit vielen Fabriken, Einkaufsstraßen, großen Lagerhäusern und deprimierenden Wohnprojekten. Bald jedoch veränderten sich die Farben, Julian sah das satte Grün und Gold der Catskills. Seen und Flüsse prägten die Landschaft, adrette kleine Farmen und Dörfer tauchten auf. Die Hügel wurden im Westen immer höher, wo sie dann in die Berge übergingen.


  Die Anfahrt nach Avalon war genauso, wie er sie sich so oft im Geist ausgemalt hatte. Es war schon beinahe dunkel, aber er sah die überdachte Brücke, die sich über den Fluss spannte, und in der Ferne den Willow Lake, umgeben von Wäldern und dem einen oder anderen Häuschen.


  Der Zug kam kreischend und zischend zum Stehen. Julian schulterte seine Tasche, an der immer noch sein Namensschild baumelte – Second Lieutenant J. Gastineaux –, und ging nach draußen, wo ihn eine kühle, frische Brise empfing. Avalon war ein ganz normales kleines Städtchen, wie es in diesem Land so viele gab. Doch in seinen Augen sah es so gut aus. So … normal.


  Er rief sich in Erinnerung, dass er nicht den Empfang erhalten würde, von dem er so lange geträumt hatte. Doch da war sein Bruder und erwartete ihn mit weit geöffneten Armen. Sie fielen einander um den Hals, und mitten in der festen Umarmung brach Julian zusammen und weinte und schluchzte. Endlich fühlte er sich komplett in Sicherheit. Dieses Gefühl war ihm während des Martyriums vollkommen abhandengekommen.


  „Ich kann es nicht glauben“, sagte Connor. „Ich kann nicht glauben, dass du hier bist.“


  „Ich auch nicht.“ Julian wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. „Ich dachte, dieser Tag würde niemals kommen.“


  Connor nahm seine Tasche. „Komm, gehen wir nach Hause. Lolly hat ein Festessen vorbereitet. Und warte nur, bis du deine Nichte siehst.“ Sie stiegen in den Truck und fuhren los.


  „Zoe war noch ein Baby, als ich weggegangen bin.“


  „Jetzt ist sie ein kleines Kind und weiß alles.“


  Julian erinnerte sich an Charlie in dem Alter: ein fröhliches Kind, das die ganze Welt liebte. Wie war er wohl heute?


  „Ich bin froh, dass sie alles weiß“, sagte er. „Denn ich habe ganz schön viele Fragen.“


  „Die haben wir alle, Bruder.“


  „Hier sieht alles noch genauso aus wie damals“, murmelte Julian. „Aber ich weiß, dass das nicht sein kann.“


  „Du hast immer noch deine Freunde und deine Familie“, versicherte ihm Connor. „Wir waren alle am Boden zerstört, als wir die Nachricht von deinem Tod erhalten haben. Wir haben nie aufgehört, an dich zu denken oder dich zu vermissen. Nicht für eine Minute.“


  „Ich … ich schätze, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. ‚Danke, dass du mich nicht vergessen hast‘?“


  „Sag, was du willst. Du hast einen Freifahrtschein.“


  Julian verstand, dass Connor ihm damit die Möglichkeit geben wollte, zu erzählen, was passiert war. Während des Debriefings hatte man ihm geraten, sich therapeutisch betreuen zu lassen, und er hatte vor, das auch zu tun. Doch im Moment wollte er einfach nur mit seinem Bruder zusammen sein.


  „Das weiß ich zu schätzen“, erwiderte er. „Irgendwann in den nächsten Tagen werde ich darauf zurückkommen.“


  „Ich muss dich was wegen heute Abend fragen“, sagte Connor. „Etwas wegen Daisy.“


  Beim Klang ihres Namens zuckte Julian zusammen, aber es gelang ihm, seine Reaktion zu verbergen. „Was ist mit ihr?“


  „Zuerst einmal wollte ich dir sagen, dass es mir gar nicht gefallen hat, dass ich dir das am Telefon sagen musste.“


  „Na ja, es gibt wohl einfach keinen guten Weg, um schlechte Nachrichten mitzuteilen.“ Julian war das Gespräch wieder und wieder durchgegangen. Sayers hatte ihm geraten, sich die Zeit zu nehmen, um die Information gründlich zu verdauen. Damit hatte sie gemeint, dass er nicht heulend zusammenbrechen und über die Ungerechtigkeit der Welt wüten sollte.


  Und wenn er ehrlich mit sich war, gab es einen Teil von ihm, der genau das jetzt tun wollte.


  „Ich bin froh, dass ich dich als Ersten angerufen habe“, fügte er hinzu. „Ich bin froh, dass du mein Verwandter bist.“


  Connor bog in die Einfahrt ein. „Da wir gerade davon sprechen, hast du deine Mutter schon angerufen?“


  „Noch nicht. Ich hatte genügend Drama für einen Tag.“


  „Dann wappne dich besser“, entgegnete Connor und stieg aus dem Truck.


  Olivia stürmte zur Haustür heraus, dicht gefolgt von ihrem alten Hund Barkis, und warf sich ihm an den Hals. „Willkommen zu Hause“, sagte sie mit brechender Stimme. „Komm rein.


  Hast du Hunger? Ich habe all deine Lieblingsgerichte gemacht.“


  „Das geht gar nicht“, wehrte er lachend ab. „Ich mag nämlich alles.“ Sie gingen hinein, wo Julian seine kleine Nichte Zoe begrüßte. Sie reagierte schüchtern und klammerte sich an das Bein ihres Vaters, während sie ihn aus großen Augen anschaute.


  „Ich erinnere mich an dich“, sagte Julian vorsichtig und ging vor ihr in die Hocke, um Zoe in die Augen sehen zu können. „Du hattest eine rosafarbene Decke, die du überall mit hingenommen hast.“


  Sie nickte und lächelte scheu. „Ich hab was für dich gemalt. Ein Geschenk.“ Sie flitzte davon, um es zu holen. Julian schaute ihr lächelnd nach. Es fühlte sich so … normal an, hier zu sein.


  „Daisy will dich sehen“, sagte Olivia.


  Er zuckte zusammen. „Wann?“


  „Das liegt ganz bei dir.“


  Besser, es gleich hinter sich zu bringen. „Frag doch mal, ob sie nach dem Essen vorbeikommen kann.“


  Nach Olivias Anruf hatte Daisy etwas zum Abendessen zubereitet, doch sie konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, was. Sie hatte die Teller abgeräumt, und in dem Moment, als die Reste in den Mülleimer fielen, hatte sie auch schon wieder vergessen, was sie aufgetischt hatte.


  In Gedanken war sie eine Million Meilen weit entfernt. Nein, das stimmte nicht. Ihre Gedanken waren nur ein paar Meilen weit entfernt, nämlich im Haus ihrer Cousine, wo Julian wartete.


  „Jeremiah Butler hat eine Pistole“, verkündete Charlie und schob einen Spielzeugsoldaten über die Arbeitsfläche in der Küche.


  „Ist das der Titel von einem Lied?“, fragte Logan. Doch bevor Charlie antworten konnte, hatte er sich schon wieder seinem Handy zugewandt und schaute, ob er eine neue SMS bekommen hatte. Sein Haar war noch ganz feucht vom Duschen nach dem Sport.


  „Das ist der Name von einem Kind“, sagte Charlie. „Tz.“


  „Ein Kind mit einer Pistole.“ Blitzschnell schickte Logan eine SMS zurück.


  „Ja, er hat sie zum Geburtstag geschenkt bekommen.“ Charlies Soldat nutzte ein Stück Schnur, um sich an der Arbeitsplatte abzuseilen. „Sein Dad hat ihn mit zum Schießstand genommen.“


  „Zum Schießstand“, wiederholte Logan.


  „Kannst du mich da auch mit hinnehmen?“ Charlie robbte auf dem Bauch in Richtung Wohnzimmer.


  „Vielleicht. An einem der nächsten Tage.“


  „Das sagst du immer“, sagte Charlie. „An welchem nächsten Tag?“


  „An dem, der uns beiden passt.“


  „Mom sagt, für Sachen, die dir wichtig sind, hast du immer Zeit“, informierte ihn Charlie.


  Daisy gab Reinigungsmittel in die Spülmaschine und richtete sich dann auf. „Das hab ich gesagt?“


  „Ja.“


  „Ich bin ganz schön klug. Wie auch immer, ich bin mir nicht so sicher, was ich von Jungen halten soll, die mit Pistolen schießen.“


  „Ich wusste, dass du das sagen würdest.“ Charlie hockte sich hin und rutschte rückwärts ins Wohnzimmer. „Dad?“


  „Ja, ja, an einem der Tage …“


  „Ich sag dir was“, schlug Daisy vor. „Ich erlaube dir heute Abend eine halbe Stunde extra fernsehen, weil du so schön aufgegessen hast.“


  Charlie schaute sie mit großen Augen an. „Au ja!“ Bevor sie ihre Meinung ändern konnte, sauste er davon. Seit die Schwierigkeiten in der Schule angefangen hatten, durfte er nur noch eine Stunde am Tag fernsehen. Daher war das für ihn ein riesiges Geschenk.


  Logan tippte weiter auf seinem Handy herum. Daisy setzte sich ihm gegenüber an den Tisch.


  „Ich muss dich etwas fragen.“


  „Okay, nur eine Sekunde.“ Er beendete seine Nachricht und legte das Telefon beiseite. „Kram für die Arbeit“, erklärte er. „Es hört nie auf.“


  „Julian ist bei seinem Bruder“, sagte sie, weil ihr kein Weg einfiel, wie sie es sanfter ansprechen sollte. „Er will mich sehen.“


  Logan schnappte sich ein übrig gebliebenes Stück Brot aus dem Korb, der noch auf dem Tisch stand, und bestrich es dick mit Butter. „Und?“


  „Und ich würde ihn auch gerne treffen.“


  „Wann?“ Logan biss ein Stück ab.


  „Heute Abend. In der nächsten Stunde oder so.“ Jedes Mal, wenn sie an das Wunder dachte, das geschehen war, schien ihr beinah das Herz aus der Brust zu fliegen.


  Logan kaute, schluckte und schwieg dann einen Augenblick lang. Daisy zwang sich, zu warten. Mit jeder Faser ihres Seins wollte sie zur Tür rennen und zu Olivias Haus rasen. Doch das würde sie nicht tun. Sie war nicht die Einzige, die von dieser Situation betroffen war. Es stand so viel auf dem Spiel. Es gab so viele Wege, wie dieses wundersame Ereignis zu Trauer und Schmerzen führen konnte.


  „Wir werden alle gehen“, sagte Logan. Sein Stuhl kratzte über den Fußboden, als er ihn vom Tisch zurückschob.


  Nein. Die Weigerung stieg sofort in Daisy auf, doch sie unterdrückte sie. Sie sehnte sich verzweifelt nach einer ganz privaten Wiedervereinigung mit Julian, doch das bedeutete nicht, dass ihr die auch zustand. Ihr Status war jetzt anders als beim letzten Mal. Sie war nicht mehr Julians Verlobte. Sie war die Frau eines anderen Mannes. Julian zu Hause willkommen zu heißen würde eine so ganz andere Erfahrung sein, als sie es sich vor so langer Zeit beim Abschied vorgestellt hatte.


  „Ich hole Charlie“, erwiderte sie.


  „Hast du es ihm erzählt?“, fragte Logan.


  Sie war überrascht, eine leichte Unsicherheit in seiner Stimme zu hören. Obwohl – natürlich war er unsicher. Wer wäre das unter diesen Umständen nicht?


  „Ich werde es ihm jetzt so gut es geht erklären. Und … Logan?“


  „Ja?“


  „Nur damit du es weißt: Ich habe das, was ich in deinem Büro gesagt habe, auch so gemeint. Ich bin jetzt mit dir verheiratet.“


  Sie sah, dass er die Schultern anspannte, und fragte sich, warum er gar nicht beruhigt wirkte. „Wir sind in zehn Minuten fertig“, versprach sie dann und eilte los, um Charlie zu holen.


  Logan nahm sich ein weiteres Stück Brot aus dem Korb.


  Daisy stellte im Wohnzimmer den Fernseher ab.


  „Hey!“, protestierte Charlie.


  „Selber hey. Es gibt eine Planänderung. Das war außerdem sowieso eine Wiederholung.“


  „Aber das war meine Lieblingsfolge.“


  „Ich weiß was, was dir noch besser gefällt. Komm mit nach oben, dann können wir darüber reden, während wir uns fertig machen.“


  Er war neugierig genug, um ihr zu folgen.


  Daisy hatte keine Ahnung, was sie anziehen sollte. Sie wollte nicht herausgeputzt aussehen oder so, als hätte sie sich zu viel Mühe gegeben. Andererseits sollte es aber auch nicht so wirken, als wäre es ihr völlig egal.


  Denn natürlich war es ihr nicht egal. Ganz im Gegenteil. Jede Faser ihres Herzens sagte ihr, dass es nichts Wichtigeres für sie gab.


  „Kannst du dich noch an Julian erinnern?“, fragte sie ihren Sohn.


  „Ja. Als ich klein war, hab ich ihn immer Daddyjunge genannt. Du wolltest ihn heiraten, aber er ist bei der Air Force getötet worden.“


  Daisy verstand einfach nicht, warum dieses Kind in der Schule solche Schwierigkeiten hatte. Er hatte ein Gedächtnis wie eine Computerfestplatte.


  „Ja, wir alle haben geglaubt, dass es so war. Ich habe es geglaubt, und die Air Force und sein Bruder Connor auch.“


  Sie ging die Sachen in ihrem Kleiderschrank durch. Vielleicht das blaue Top. Nein, das war ein Geschenk von Logan, der, was Frauenkleidung anging, einen erstaunlich guten Geschmack hatte.


  Also dann das korallenfarbene Oberteil mit den weiten Ärmeln. Sie ging ins Badezimmer und zog es über, dann nahm sie ihren Make-up-Beutel aus einer Schublade. Charlie reihte auf der großen Kommode Familienbilder neu auf.


  „Wir haben heute erfahren, dass das ein fürchterliches Missverständnis gewesen ist. Julian ist nicht getötet worden. Er hat überlebt und ist nun zu Hause in Avalon.“


  Charlie blinzelte, schien aber nicht sonderlich schockiert zu sein. „Wo ist er?“


  „Bei Olivia zu Hause. Wir sind eingeladen worden, ihn jetzt zu treffen. Ist das in Ordnung für dich?“


  „Wird er sich an mich erinnern?“


  „Natürlich. Als er dich das letzte Mal gesehen hat, warst du allerdings wesentlich kleiner.“ Sie setzte sich vor den Schminkspiegel und öffnete das Make-up-Täschchen. Nur ganz wenig, ermahnte sie sich. Sie legte ein wenig Puder und einen Hauch von Rouge auf, etwas Wimperntusche und ein wenig Lipgloss. Dann bürstete sie sich das Haar und stand auf.


  „Du hast dich ja so schick gemacht“, sagte Charlie. „Muss ich mich auch schick machen?“


  „Ich habe mich nicht schick gemacht. Es erschien mir nur angemessen, hübsch auszusehen für einen Mann, der …“


  Eine Hupe ertönte.


  „Wir müssen los, dein Dad wird schon ungeduldig.“


  Nach dem Essen, bei dem Julian sich zweimal nachgenommen hatte, schaute er die Kiste durch, die er vor seiner Abreise bei Connor in der Garage gelassen hatte.


  Der Inhalt war nichts Besonderes – Fotos und Erinnerungsstücke, Zivilkleidung, ein paar seiner Lieblingsbücher, ein Baseballhandschuh und andere Sportausrüstung.


  „Danke, dass du meinen Kram nicht weggeschmissen hast“, sagte er zu Connor.


  „Danke, dass du zurückgekommen bist, um ihn abzuholen“, erwiderte er grinsend.


  Julian nahm sich eine Jeans, ein weiches, verwaschenes Sweatshirt der Cornell-University und ein Paar Turnschuhe und zog sich im Gästezimmer, in dem er schlafen würde, um. Die Jeans saß recht locker, aber es tat gut, wieder die eigenen Sachen zu tragen. Er fühlte sich wieder mehr wie er selbst.


  Es gab eine Schuhschachtel voller Briefe, Karten und Bilder von Daisy, einige davon stammten noch aus der Zeit, als sie zur Schule gegangen waren. Um diese Schachtel machte er einen großen Bogen. Er würde sie vermutlich nie wegschmeißen, aber er würde sich den Inhalt auch nie wieder ansehen.


  Als er das Zuschlagen einer Autotür hörte, schaute er aus dem Fenster und sah, dass sie gekommen war. Sein Herz versuchte schier, sich den Weg aus seiner Brust freizuklopfen. Gott, sie war so schön. Einiges an ihr hatte sich verändert – das kurze Haar, die Kleidung, die er nicht kannte – und erinnerte ihn daran, wie viel Zeit vergangen war. Doch es gab auch vieles an ihr, was einfach zeitlos war. Die Art, wie sie ging. Ihre Kopfhaltung, als sie aufs Haus zukam. Und das Gesicht, die Augen … Er hatte sie jede Nacht in seinen Träumen gesehen. Ihr Gesicht sah nur ein wenig älter aus, erwachsener.


  Dann stieg noch jemand aus dem Auto. Logan. Ihr Ehemann. Ihm folgten Charlie und Blake, der Hund. Es war offensichtlich, dass sie jetzt eine Familie waren.


  Charlie klopfte sich auf den Oberschenkel und rief den Hund.


  Charlie. Konnte dieser große Junge wirklich Charlie sein? Julians Herz dehnte sich beinahe schmerzhaft, während er die Treppe hinunter auf die Veranda eilte. Er versuchte, sich zusammenzureißen, aber seine Sehnsucht schien zu übernehmen und seine Arme schienen ein Eigenleben zu entwickeln. Er packte Daisy und zog sie in eine feste Umarmung. Als er den Duft ihres Haars wahrnahm und ihren Körper so nah an seinem spürte, wäre er beinahe zusammengebrochen. Irgendwo im Hinterkopf war ihm bewusst, dass es hier das letzte Mal sein könnte – und sollte –, dass er sie berührte. Das Mädchen war jetzt verheiratet. Verheiratet.


  Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. Trotz allem konnte er sein Lächeln nicht unterdrücken. „Überraschung“, sagte er.


  „Ja, Überraschung.“ Sie weinte – schluchzte und lachte gleichzeitig –, und er sah, dass sie tiefe Atemzüge nahm, um nicht vollends die Fassung zu verlieren. Julian wandte sich an Logan und hielt ihm die Hand hin. „Hey, schön, dich zu sehen.“


  „Ja, willkommen daheim“, erwiderte Logan.


  Sie waren Erzfeinde gewesen. Rivalen um Daisys Gunst. Nun war die Feindseligkeit fort, denn Logan hatte gewonnen. Und im Vergleich zu allem, was Julian in den letzten zwei Jahren hatte durchmachen müssen, war der Streit mit Logan sowieso ein Kindergeburtstag gewesen. Seit der Zeit hatte Julian einiges über Geduld und Nachsicht gelernt.


  „Hey, Charlie“, sagte er. „Erinnerst du dich an mich?“


  Das Kind schaute ihn schüchtern an, doch um seine Lippen spielte ein kleines Lächeln. Er war immer noch süß, aber definitiv ein Junge und kein Baby mehr.


  „Ich erinnere mich!“, antwortete er. „Du hast uns Blake geschenkt.“


  Als ihr Name fiel, hüpfte die Hündin freudig auf und ab.


  „Kommt rein!“, rief Olivia von der Haustür. „Es gibt Kirschkuchen zum Nachtisch.“


  „Kirschkuchen mag jeder.“ Charlies Lächeln blitzte wieder auf, und dieses Mal blieb es lang genug, dass Julian den fehlenden Vorderzahn sehen konnte.


  Sie gingen alle rein. Blake trottete zu Barkis und versuchte, ihn zum Spielen zu animieren, doch der alte Hund knurrte nur und ignorierte sie dann. Zoe hatte bei Charlie mehr Glück. „Setz dich neben mich!“, krähte sie und schaute ihn an, als hätte er höchstpersönlich den Sonnenschein erfunden.


  Julian versuchte, Daisy nicht zu offensichtlich anzuschauen, aber er konnte den Blick einfach nicht von ihr abwenden. Sie schien das gleiche Problem zu haben, denn ihre Blicke trafen sich immer wieder, lösten sich voneinander, trafen sich erneut.


  „Ich kann nicht glauben, dass du hier bist“, sagte sie.


  „Es fühlt sich an, als wäre ich eine Ewigkeit weg gewesen“, erwiderte er. „Irgendwo in einem Kaninchenbau, während die Welt sich ohne mich weitergedreht hat. Ich weiß ganz sicher, dass es da, wo ich gewesen bin, keinen Kirschkuchen gegeben hat.“


  „Der Kuchen ist aus der Sky River Bakery“, sagte Zoe.


  „Kein Wunder, dass er so gut ist.“


  „Wo bist du gewesen, Julian?“, wollte Charlie wissen.


  „Ja, wo bist du gewesen?“, plapperte Zoe nach.


  „Ganz weit weg an einem Ort, der Kolumbien heißt. Ich bin lange vermisst gewesen, aber jetzt bin ich wieder zurück.“


  Die Situation fühlte sich beinahe banal an. Julian kam es gleichzeitig normal und seltsam vor, an diesem Küchentisch zu sitzen und Kuchen zu essen. Er spürte Daisys Aufmerksamkeit wie eine körperliche Berührung – eine Erfahrung, die er aufregend fand, die ihn aber gleichzeitig auch störte. Verheiratet, sagte er sich wieder und wieder. Dieses Mädchen war verheiratet. Es gab Grenzen, die nicht überschritten werden durften.


  Er stand auf, um den Tisch abzuräumen. Daisy eilte ihm zu Hilfe.


  „Wie wäre es mit einer Runde Mau-Mau?“, fragte Olivia. Es war das Lieblingsspiel der Kinder.


  „Ja!“ Charlie reckte eine Faust in die Luft. „Du bist in meinem Team, Daddy.“


  „Darauf kannst du wetten“, sagte Logan.


  „Ich hole die Karten.“ Olivia verließ die Küche.


  „Lass uns nach draußen gehen, okay?“, fragte Daisy leise und schaute Julian an.


  Er erwiderte nichts, sondern ging einfach hinaus auf die hintere Veranda. Olivia und Connor hatten ein wunderschönes Haus. Sie hatten es extra so entworfen, dass es sich perfekt in die Landschaft neben dem Fluss einfügte, der von den Bergen zum See hinunterfloss. Die hintere Veranda ging auf eine leicht ansteigende Wiese hinaus, auf der Ahornbäume wuchsen und eine kalte Quelle entsprang. Julian hatte Stunden damit verbracht, sich sein Leben mit Daisy vorzustellen. Der Ort hatte genauso ausgesehen wie das hier. Die Nacht war inzwischen hereingebrochen, doch der Mond schien so hell, dass die Bäume Schatten auf den Rasen warfen.


  „Ich habe Logan gesagt, dass ich ein wenig Zeit mit dir alleine brauche. Er versteht es.“


  Nein, tut er nicht, dachte Julian, sagte es aber nicht laut. Was er will, ist, dass ich immer noch tot bin. Und ich mache ihm keine Vorwürfe. Niemand, der bei klarem Verstand ist, würde wollen, dass der tot geglaubte Exverlobte der eigenen Frau wieder auftaucht.


  Daisy stand mit dem Rücken zum Geländer der Veranda. „Du bist ein Wunder“, sagte sie. „Der Miracle-Man.“


  „Ich wünschte, du würdest das nicht sagen. Das ist ein Ruf, dem schwer gerecht zu werden ist. Was sollte ich denn dann als Zugabe machen, übers Wasser laufen?“


  „Tu gar nichts. Bleib einfach nur in Sicherheit.“


  „Ich bin jetzt in Sicherheit.“


  Sie nickte und atmete zitternd ein. Er spürte, dass sie wieder kurz davor war, in Tränen auszubrechen. So gut kannte er sie immer noch.


  „Fang jetzt bloß nicht an zu weinen“, warnte er sie und umklammerte die Brüstung, um sich davon abzuhalten, Daisy zu berühren.


  „Ich versuche es“, erwiderte sie. „Gott weiß, ich habe ganze Ozeane um dich geweint, Julian Gastineaux.“


  „Bis ich mich letzte Woche zum Stützpunkt in Palanquero durchgeschlagen hatte, wusste ich nicht, was man dir erzählt hatte. Ich hatte keine Ahnung, dass der Hubschrauber abgestürzt ist. Es tut mir so leid, was du alles hast durchmachen müssen. Zu denken, dass ich mit dem Rest der Crew gestorben bin …“


  „Mir tut es leid um dein Team“, sagte sie. „Standet ihr euch nahe?“


  „Wie Brüder.“ Es gab so vieles, was er ihr erzählen wollte, aber er hielt sich zurück. Er hatte nicht das Recht, ihr sein Herz auszuschütten, zumindest im Moment nicht.


  „Es tut mir so leid, Julian. Es ist fürchterlich. Aber denk daran … Die Wunden werden heilen. Du wirst nie wieder der Gleiche sein, aber du wirst heilen.“


  „Das ist der Plan“, sagte er leise. „Wie sieht es bei dir aus? Wie geht es dir?“


  „Niemand konnte es weniger schrecklich machen, aber alle waren sehr lieb und rücksichtsvoll.“


  Und ist Logan auch lieb und rücksichtsvoll, fragte Julian sich. Wie lange hat er gewartet, bis er seinen Zug gemacht hat?


  „Ich habe dich so sehr geliebt“, flüsterte sie. „Und das hat nicht einfach aufgehört, als sie mir erzählt haben, dass du getötet worden wärst. Irgendwann bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass Liebe niemals stirbt. Ich würde dich immer in meinem Herzen tragen, egal, was passiert. Das hat mich schließlich aus dem Nebel herausgeführt. Um Charlies willen und für meine geistige Gesundheit musste ich aufhören zu trauern und anfangen, mein Leben wieder in die Hand zu nehmen.“


  „Ich weiß das, Daisy. Wirklich. Und ich respektiere es. Aber jetzt musst du mir zuhören, weil ich es nur ein einziges Mal sagen werde. Du musst verstehen, dass ich dich die ganze Zeit über mit jedem Tag ein Stückchen mehr geliebt habe. An den meisten Tagen war der Gedanke daran, dich wiederzusehen, das Einzige, was mich am Leben gehalten hat. Ich habe überlebt, weil du mir etwas gegeben hast, zu dem ich zurückkehren konnte.“


  Sie schluchzte leise auf. Auf ihrer Miene wechselten Hoffnungslosigkeit und Freude einander ab. „Ich verstehe. Aber während du das getan hast, habe ich getrauert. Und es war die Hölle für mich. Irgendwann musste ich mich einfach wieder zusammensetzen, sonst wäre ich auch gestorben. Ich habe dich beerdigt, Julian. Ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen.“


  Er zuckte zusammen und wünschte sich, den Schmerz in ihrer Stimme nicht zu hören. Bevor er abgereist war, hatten sie darüber gesprochen. Sie hatten schwierige Gespräche geführt, wie sie jeder Soldat mit seinen Lieben führen musste, bevor er entsandt wurde. Er hatte ihr gesagt, sie solle ihr Leben leben, Freude und Liebe finden. Er hatte ihr diesen Brief geschrieben, der ihr im Falle seines Todes zugestellt werden sollte, und sie darin gedrängt weiterzumachen. Und doch war das alles so theoretisch gewesen, so abstrakt, wie etwas, von dem er sich nicht hatte vorstellen können, dass es jemals einträfe.


  „Ich kann die Entscheidung nicht zurücknehmen, die ich getroffen habe, als ich geglaubt habe, du wärst für immer fort“, sagte sie mit erstickter Stimme.


  „Das stimmt“, erwiderte er. „Und das würde ich auch nie verlangen.“


  „Es tut mir leid.“ Sie schien sich die Worte förmlich von den Lippen reißen zu müssen. „Es tut mir so leid. Seit ich dich das erste Mal gesehen habe, wollte ich nie etwas anderes, als bei dir zu sein. Und trotzdem habe ich es geschafft, alles zu vermasseln. Ich bin schwanger geworden, und mein Leben hat eine Hundertachtzig-Grad-Drehung von dir weggemacht. Wir sind verschiedene Wege gegangen, und dann, als es endlich so aussah, als würden wir es hinbekommen, habe ich dich erneut verloren.“


  „Was soll ich dazu sagen? Wir haben beide getan, was wir getan haben. Es ist niemandes Schuld, dass es so gekommen ist.“


  „Ich will wissen, was dir passiert ist. Das heißt, wenn du darüber sprechen darfst. Ich meine, wenn du es willst …“


  „Es ist eine lange und in einigen Passagen grausame Geschichte.“ Er wünschte, er könnte mehr sagen.


  „Ich bin eine gute Zuhörerin. Das weißt du.“


  „Ich weiß. Aber dennoch werde ich es dir nicht erzählen.“


  „Wieso nicht? Ich kann damit umgehen, Julian.“ In ihren Worten schwang ein fast ärgerlicher Unterton mit. „Wenn ich die Nachricht von deinem Tod überstehe, werde ich auch mit der Geschichte deines Überlebens klarkommen.“


  „Daran habe ich keinen Zweifel.“ Er versuchte, die Worte zu finden, um sich zu erklären. „Hör mal, wenn wir noch kurz davor stünden, zu heiraten, würde es sich richtig anfühlen, dich mit meinem Kram zu belasten.“


  „Es würde mich nicht belasten.“


  „Hör mir einfach zu, okay? Wir haben einander nicht mehr. Jetzt, da du …“ Er wusste nicht, was sie war. Seine Ex? Seine ehemalige Witwe? „Jetzt, da sich alles verändert hat, können wir solche Gespräche nicht mehr führen. Und auch solche wie dieses hier nicht.“


  Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Wange. Mit jeder Zelle seines Körpers wollte er sie an sich ziehen, ihr zuflüstern, dass alles wieder gut würde. Doch das konnte er nicht. Er hatte keine Garantie dafür, dass überhaupt irgendetwas wieder gut würde.


  Schweigend standen sie zusammen in der Dunkelheit. Er sah die anderen durchs Fenster. Sie saßen um den Küchentisch und spielten lachend ihr Kartenspiel. Logan und sein Sohn sahen sich so ähnlich, als sie einander angrinsten.


  Daisy hatte sich eine Familie aufgebaut. Julian machte ihr keine Vorwürfe, neidete ihr nicht das Glück, das sie gefunden hatte. Er wünschte nur, es würde nicht so verdammt wehtun. Am meisten schmerzte, dass er in ihren Augen etwas sah, was er vermutlich besser nicht sehen sollte: Sehnsucht und eine Liebe, die genauso stark war wie an jenem Tag, an dem er von ihr fortgegangen war.


  30. KAPITEL


  Am Samstag war Logan allein im Haus, was äußerst selten vorkam. Daisy fotografierte eine Bar-Mizwa in Phoenicia und würde dort auch übernachten, anstatt mitten in der Nacht wieder nach Hause zu fahren. Charlie war mit seiner Tiger-Cub-Truppe im Zeltlager. Zum ersten Mal seit langer Zeit war Logan ganz allein.


  Irgendwie gefiel es ihm.


  Sicher, er hatte mit Charlie und Daisy als Familie leben wollen, aber er war nicht darauf vorbereitet gewesen, dass sie so … ständig anwesend waren. Unablässig. Er war ohne Pause und rund um die Uhr im Einsatz. Auch wenn er wusste, dass er der geborene Familienmensch war, hatte er gegen einen Tag für sich alleine doch nichts einzuwenden.


  Er brauchte nicht lange, um festzustellen, dass allein zu sein auch Nachteile hatte – er fing an, zu viel zu denken. Weil er sich rastlos fühlte, arbeitete er ein wenig im Garten. Immerhin hielt er sich dadurch beschäftigt.


  „Hey, Nachbar! Was macht das Leben?“ Der Mann nebenan, der erst kürzlich eingezogen war, grüßte ihn über den Zaun.


  „Es schickt mir zu viel Unkraut. Wie geht’s dir, Bart? Hast du dich schon eingelebt?“


  „Ja. Mir gefällt es hier. Allerdings hat meine Frau mich übers Wochenende allein gelassen. Sie ist mit ihrem Ladiesclub Antiquitäten shoppen.“ Er grinste. „Frauen scheinen für alles einen Klub zu haben.“


  Logan unterdrückte ein Lachen und genoss das Gefühl der Kameradschaft mit seinem Nachbarn. Bart und Sally Jericho schienen ein nettes, fröhliches Pärchen zu sein, das sich gern mit ihm und Daisy anfreunden wollte.


  „Ja, ich bin auch Strohwitwer“, erwiderte Logan. „Daisy muss arbeiten, und mein Kind ist zelten.“


  „Und nun sieh uns an, zwei Trottel, die die Gartenarbeit erledigen. Wir sollten auf der Veranda die Füße hochlegen, ein kühles Bierchen zischen und uns schmutzige Witze erzählen.“


  Logan hatte eine sofortige instinktive Reaktion auf die Vorstellung, ein kühles Bier zu trinken. Das Verlangen griff immer noch wie eine verführerische Geliebte nach ihm. Ohne Probleme konnte er das Knacken des Kronkorkens, gefolgt von dem luftigen Zischen hören, spürte die kalten Bläschen auf seiner Zunge tanzen und seine Kehle hinuntergleiten, um das süße Vergessen in jede Zelle seines Körpers zu transportieren.


  „Keine Ruhe für die Gottlosen“, sagte er mit einem Lachen zu Bart und schaltete seinen Vertikutierer wieder ein.


  Logans Familie war immer noch überrascht, dass er so etwas tat wie im Garten zu arbeiten oder im Haushalt zu helfen. Er war anders erzogen worden, von Menschen, die wussten, wie man einen perfekten Martini mixt, aber die den Hausmeister anriefen, um eine Glühbirne wechseln zu lassen.


  Logan hatte sich ein anderes Leben aufgebaut. Seine Eltern verstanden nicht, wieso er sich in einer kleinen Stadt niedergelassen und eine eigene Firma aufgebaut hatte. Manchmal verstand er es selber nicht. Nachdem er den Collegeabschluss gemacht hatte und nach Avalon gezogen war, hatte er sich vollkommen darauf konzentriert, ein guter Vater zu sein. Er hatte gedacht, das würde einschließen, Charlies Mutter zu heiraten. Doch nicht lange nach der impulsiven Hochzeit in Las Vegas hatte er sich dabei ertappt, die Entscheidung zu hinterfragen. Sogar noch vor der wundersamen Auferstehung von Julian Gastineaux hatte er bemerkt, dass zwischen ihm und Daisy etwas fehlte. Er hatte nicht mit diesen gemischten Gefühlen gerechnet – und sie auch nicht, soweit er es beurteilen konnte.


  Sie taten beide so, als wäre alles in Ordnung, aber die Distanz zwischen ihnen wurde immer größer. Langsam machte ihm das spürbar zu schaffen.


  Er seufzte schwer und ging ins Haus, um den Schweiß und die Grasreste abzuduschen. Danach setzte er sich an den Computer und schaute seine E-Mails an. Der Computer war ein Mac mit allem Drum und Dran, den Daisy für ihre Fotoarbeiten brauchte. Logan fand ihn fürchterlich. Er hätte seinen Laptop aus der Firma mitbringen sollen.


  Sein E-Mail-Postfach war nicht sonderlich voll. Zuerst kümmerte er sich um alle E-Mails, die mit der Arbeit zu tun hatten, und verspürte dabei eine gewisse Zufriedenheit. Er war gern für seine Kunden da, denn da ging es um einfache und klare Angelegenheiten. Ganz anders als in einer Ehe.


  Er hatte auch eine Nachricht von seiner Mutter. „Wie war Charlies Fußballspiel? Wann kommst du uns mal wieder mit ihm besuchen? Montauk ist um diese Jahreszeit so schön …“


  Montauk. Der Ort, an dem Charlie an einem Wochenende betrunkener Ausgelassenheit von zwei Teenagern gezeugt worden war.


  Julian klickte auf „Antworten“ und öffnete einen Bilderordner, um ein Foto von Charlie beim Fußballspielen herauszusuchen. Das war das Gute daran, dass Daisy eine Weltklassefotografin war. Sie hatte Charlies Leben von Anfang an mit Unmengen an Fotos dokumentiert. Er fand ein Bild, auf dem sein Sohn mit ausgestrecktem Bein dem Fußball hinterhersprang, und schickte es seiner Mutter.


  Daisy war sehr organisiert, was ihre Fotos anging. Sie versah sie mit Namen, Datum und Anlass. Logan scrollte durch den Charlie-Ordner, das in Bildern festgehaltene Leben seines Sohnes. Als er Aufnahmen von sich und Charlie sah, stahl sich ein Lächeln auf sein Gesicht. Über die Jahre war er ein guter Dad gewesen, da war er sicher. In dieser Rolle hatte er von Anfang an keine Zweifel an sich gehabt.


  Er sah einen weiteren Ordner, der Julian betitelt war und wie ein hartnäckiger Virus immer noch auf der Festplatte herumhing. In einem seltsamen Drang zur Selbstkasteiung öffnete Logan den Ordner. Da war Gastineaux in all seiner Pracht, von seinen Tagen als Punk mit Dreadlocks bis zu dem Tag, als er aufgebrochen war, um die Welt zu retten. Logan zwang sich, hinter das Offensichtliche zu sehen – der Kerl war gebaut wie ein Bodybuilder – und sich Daisys Gemütszustand vorzustellen, als sie die Fotos gemacht hatte. Ein guter Fotograf konnte sein Herz mit den Bildern ausdrücken, die er machte. Und Daisy war eine gute Fotografin. Was Logan in diesen Bildern entdeckte, war eine einzigartige Leidenschaft für diesen Mann, eine Leidenschaft, die für niemand anderen existierte.


  Nicht einmal für ihren Ehemann.


  „Hey, Nachbar. Bist du da?“ Bart Jericho stand vor der Fliegengittertür auf der hinteren Veranda. Er hatte ebenfalls geduscht und sich ein grelles Hawaiihemd übergeworfen.


  „Komm rein!“, rief Logan. Er fuhr den Computer herunter und stand auf.


  Bart schaute sich in der großen, sonnigen Küche mit dem Durchgang zum Esszimmer, Wohnzimmer und Büro um. „Nett“, kommentierte er.


  „Danke. Wir haben auch echt viel Arbeit hineingesteckt.“


  „Wahnsinn. Es sieht gar nicht mehr aus wie ein altes Haus.“ „Danke“, sagte Logan noch einmal. Er und Daisy hatten sich mit Feuereifer in das Projekt gestürzt, das Haus umzubauen und zu renovieren. Jetzt sah es genauso aus wie die Illusion, die sein neuer Nachbar gerade wahrnahm – ein wunderschönes Zuhause. Die Art Heim, in dem eine glückliche Familie wohnte.


  „Hör mal, ich habe eine großartige Idee. Da wir beide heute frauenlos sind, könnten wir uns doch ein paar Burger holen.“


  Logan hatte vorgehabt, ins Fitnessstudio und danach zu seinem AA-Treffen zu gehen, aber ein Burger mit seinem neuen Kumpel erschien ihm mit einem Mal wesentlich attraktiver. „Cool. Hast du ein bestimmtes Restaurant im Sinn?“


  „Das ist der andere Teil meiner großartigen Idee“, antwortete Bart. „Ich habe gerade die Bestätigung für unsere Mitgliedschaft im Country Club erhalten, und neue Mitglieder bekommen einen Sonderrabatt. Also lade ich dich ein.“


  Beim Gedanken an einen saftigen Burger grinste Logan. „Das ist ja noch besser.“


  Der Avalon Meadows Country Club war ein Klub alter Schule mit einer bewachten Zufahrt und einer breiten Allee, die zu dem im Stil Edward des VII. erbauten, villenähnlichen Haupthaus führte. Zu dem Klub gehörten saftig grüne Rasenflächen und Tennisplätze, ein Swimmingpool und ein Golfplatz. In dem Augenblick, in dem sie auf das Grundstück fuhren, verspürte Logan ein Gefühl der Vertrautheit. Das war die Welt, die er kannte. Die Bellamys waren hier seit Generationen Mitglieder, aber Daisy wollte nie hierher. Sie behauptete, so viele Hochzeiten hier fotografiert zu haben, dass es ihr schwerfiel, in ihrer Freizeit am selben Ort zu entspannen.


  Nicht so Logan. Ihm gefiel die stille Eleganz des Klubhauses mit dem Blick auf die Golfer und ihre Caddies, die über den im nachmittäglichen Schatten liegenden Golfplatz liefen. Sogar die Geräusche waren vertraut und beruhigend – das leichte Ploppen der Tennisbälle, das Lachen von Kindern, die im Pool spielten, die diskreten Kellner, auf deren Tabletts die Eiswürfel leise in den feinen Kristallgläsern klirrten, die gemurmelten Unterhaltungen, das ab und zu aufkommende laut schallende Lachen. Die Szenerie auf der Sonnenterrasse weckte Erinnerungen an einfachere Zeiten, als Logan noch ein Kind und alles möglich gewesen war.


  „Das ist das echte Leben, oder?“ Bart lehnte sich im Liegestuhl zurück und ließ den Blick über die Terrasse schweifen.


  Logan nickte. Das Glucksen und Jauchzen einer Gruppe kleiner Mädchen erklang vom Pool her. Eine von ihnen schien da unten ihren Geburtstag zu feiern.


  Bart las die Getränkekarte. „Hey, hier gibt es einen Drink, der Bellamy-Hammer heißt, wusstest du das? Ist deine Frau nicht eine Bellamy?“


  „Ja. Das ist sie.“


  „Irgendeine Verbindung zum Bellamy-Hammer?“, fragte Bart unterdrückt lachend.


  „Manchmal denke ich, sie ist der Bellamy-Hammer.“ Das war Logan einfach so herausgerutscht.


  „Oh. Ärger im Paradies?“


  Logan zuckte mit den Schultern. „Der Cocktail ist nach irgendeinem alten Onkel von ihr benannt worden, einem Typen namens George Bellamy, der bereits verstorben ist. Dass ein Cocktail nach ihm benannt wurde, gehörte zu den Wünschen, die er vor seinem Tod erfüllt sehen wollte.“ Er schob die Getränkekarte von sich.


  Der Ober kam, um ihre Bestellung aufzunehmen. Er reichte ihnen beiden eine gedruckte Karte. „Guten Tag, Gentlemen. Unser heutiges Angebot ist ein seltener Single Barrel Bourbon, den ich sehr empfehlen kann.“


  „Ich kann zwar nicht behaupten, dass ich wüsste, was das ist“, sagte Bart. „Aber bringen Sie mir einen!“


  „Ich weiß genau, was das ist“, fing Logan an, „aber …“


  „Dann bringen Sie meinem Freund hier auch einen“, fügte Bart großspurig hinzu. „Und machen Sie Doppelte daraus, das spart Ihnen einen Weg.“


  Logan atmete tief ein und öffnete den Mund, um die Bestellung rückgängig zu machen, doch der Ober war schon wieder auf dem Weg zur Bar. Innerhalb weniger Minuten kehrte er mit den Drinks zurück. Die bernsteinfarbene Flüssigkeit sah in den schlichten Kristallgläsern einfach wunderschön aus. Ein silberner Behälter mit Eiswürfeln und eine Karaffe Wasser wurden mitten auf den Tisch gestellt.


  Ein unermessliches Verlangen packte Logan. Der tägliche Kampf war vergessen, und zwar vollkommen. In diesem Moment existierte für ihn nichts mehr außer diesem perfekten, wunderschönen Glas Whiskey. Vage war er sich des Mannes bewusst, der ihm gegenüber am Tisch saß – sein neuer Freund, der nicht wusste, dass Logan krank und nur einen Drink davon entfernt war, außer Kontrolle zu geraten.


  Blödsinn, dachte er und nahm das schwere Glas in die Hand. Das war doch alles Blödsinn. Er war kein dummes Kind mehr. Er könnte diesen einen Drink mit Bart nehmen und es dann gut sein lassen.


  „Prost, Nachbar.“ Bart hob das Glas, um mit ihm anzustoßen.


  „Runter mit dem Zeug!“


  Der göttliche, harzige Duft des feinen Bourbons tanzte auf der leichten Brise, die über die Terrasse wehte, und trieb Logan beinahe die Tränen in die Augen. Das fröhliche Schreien von Kindern erklang vom Swimmingpool herüber und mischte sich mit dem Lachen und den Stimmen der Erwachsenen. Logan hob das Glas an die Unterlippe, und mit einer kleinen Bewegung seines Handgelenks nahm er den ersten köstlichen Schluck.


  Als das Feuer durch seinen Körper raste, verspürte er eine dunkle, trotzige Freude.


  Julian war sich nicht ganz sicher, was er seiner vierjährigen Nichte zum Geburtstag schenken sollte. Er kam sowieso schon zu spät zu ihrer Party im Country Club, also kaufte er ihr einmal alles. Okay, das war übertrieben. Der örtliche Spielwarenladen hieß Queen Guinevere’s Castle und war vom Boden bis zur Decke mit Zeug vollgestopft. Er fand eine Ecke, in der alles pinkfarben war, und nahm sich alles, was einem kleinen Mädchen gefallen könnte – einen Stoffpudel, einen Zauberstab, einen sprechenden Spiegel, ein Buch über Prinzessinnen …


  „Wow, immer langsam!“, sagte jemand amüsiert. „Du hältst wohl nichts davon, dich erst einmal umzusehen, was?“


  Er drehte sich um und sah, dass die Verkäuferin ihn leicht spöttisch grinsend musterte. Sie war süß, Mitte zwanzig, so wie er. Ein schwarzes Mädchen war in Avalon eher selten. „Ich bin in Eile“, erklärte er. „Auf dem Weg zu einer Geburtstagsfeier.“


  Sie musterte die Armladung voller Spielzeug. „Für wie viele Kinder?“


  „Nur meine Nichte.“


  „Okay, Großer.“ Mit geübtem Griff nahm sie ihm ein Spielzeug nach dem anderen wieder ab und räumte alle zurück ins Regal. „Erzähl mir von deiner Nichte, und ich helfe dir, das perfekte Geschenk auszusuchen.“


  „Danke. Sie heißt Zoe.“


  „Und wie nennt sie dich?“


  „Manchmal Unkie“, antwortete er ein wenig verlegen. „Manchmal Julian. Ist das wichtig?“


  Die Augen des Mädchens schienen noch heller zu strahlen. „Für mich schon. Ich wollte wissen, wie du heißt.“


  Darüber musste er lachen. „Julian Gastineaux“, sagte er. „Und du?“


  „Guinevere Johnson.“


  „Also ist das dein Laden?“


  „Nein, ich bin nach dem Laden benannt worden. Er gehörte meiner Mom schon lange, bevor ich geboren wurde. Ist schon komisch, oder, dass er nach einer bekannten Ehebrecherin benannt ist?“


  „Die meisten Leute denken da vermutlich gar nicht dran“, erwiderte er.


  „Kann sein. Aber lass uns über Zoe sprechen. Mag sie es, sich fein zu machen, oder ist sie eher ein kleiner Racker?“


  „Oh ja, definitiv fein machen. Das Zimmer der Kleinen sieht aus wie die Umkleidekabine einer Burlesquetänzerin. Überall Federboas und diese … diese Kronendinger.“


  „Tiaras.“


  „Ja, das ist so ziemlich ihre Alltagskleidung. Sie feiert ihren Geburtstag im Country Club mit einer Poolparty.“


  „Und macht sie lieber Sport, oder spielt sie eher mit Puppen?“


  „Ich schätze, Puppen. Mann, das klingt ja wie ein Kompatibilitätstest in einer Partnervermittlung.“


  „Ich gebe mir nur die größte Mühe.“


  Schließlich entschieden sie sich für eine Babypuppe mit mehreren Sätzen Kleidung zum Wechseln. Als Guinevere nach einer dunkelhäutigen Puppe griff, hielt Julian sie zurück. „Ich denke, sie will lieber eine weiße Puppe. Zoe selber ist nämlich weiß wie eine Lilie.“


  „Echt?“


  „Ich habe eine sehr gemischte Familie.“


  „Cool.“ Sie bestand darauf, das Geschenk für ihn einzupacken, wobei sie sich Zeit ließ und weiter angeregt mit ihm plauderte. „Lebst du hier in Avalon?“


  „Im Moment ja. Ich hab gerade einen längeren Urlaub von der Air Force.“


  „Echt? Ich habe noch nie jemanden von der Air Force kennengelernt. Wie ist das so?“


  „Hm … interessant. Ich habe mich für die Ausbildung zum Piloten beworben und warte auf Rückmeldung.“


  „Wow, das ist beeindruckend. Darüber würde ich gerne mehr hören.“ Ihre Hände berührten sich, als sie ihm seine Kreditkarte zurückgab.


  Nun gab es keinen Zweifel mehr – sie flirtete mit ihm. Dieses süße, lustige Mädchen flirtete, und er hatte sie wie ein Idiot ignoriert. Er war ein Idiot. Alles an diesem Mädchen war absolut anziehend, aber Daisy zu lieben war etwas, das er nicht einfach so ablegen oder sich von seinem Psychiater wegerklären lassen konnte. Sie zu lieben war Teil seines Blutes und seiner Seele. Welch Furcht einflößender Gedanke! Hatte sie ihn auf immer für alle anderen Frauen verdorben?


  Als Julian von der Straße abbog und durch das schmiedeeiserne Tor des Country Clubs fuhr, an den Statuen von Sportlern vorbei, die Laternen in Händen hielten, dachte er, dass es eine Zeit gegeben hatte – und das war noch gar nicht so lange her –, als ein Mann, der aussah wie er, hier durch den Lieferanteneingang hätte gehen müssen, statt als geladener Gast durch den Haupteingang.


  Veränderungen sind gut, sagte er sich. Es war gut, in einer Welt zu leben, in der ihm alle Möglichkeiten offenstanden.


  Alle Möglichkeiten außer einer.


  Er und Daisy waren bislang gut darin, einander aus dem Weg zu gehen. Sie hatte gesagt, dass sie an ihrer Ehe festhalten würde, und das tat sie auch. Er hatte keine andere Wahl, als ihre Entscheidung zu respektieren.


  Sein Ärzteteam, bestehend aus einem Allgemeinmediziner, einem Psychiater und einem Physiotherapeuten, riet ihm, geduldig mit sich zu sein und sich die Zeit zu nehmen, die er brauchte, um sich wieder einzuleben. Doch alles, was er wollte, war, eines Morgens aufzuwachen und über sie hinweg zu sein. In der Zwischenzeit konzentrierte er sich darauf, vollständig gesund zu werden und sich auf die nächste Phase seines Berufslebens vorzubereiten.


  Zoes Party fand an einem im Schutz eines Sonnenschirms stehenden Tisch neben dem Pool statt. Als sie Julian erblickte, kam sie auf ihn zugerannt und gab ihm eine nasse Umarmung. Ihr Badeanzug hatte Flossen und einen glänzenden Fischschwanz, und ihre Schwimmbrille war mit Strasssteinen besetzt.


  Während sie zu ihren Freundinnen zurückhüpfte, ging er zum Tisch, um seinen Bruder und seine Schwägerin zu begrüßen. Connor und Olivia waren seit seiner Rückkehr sehr gut zu ihm gewesen. Sie hatten ihm angeboten, so lange zu bleiben, bis er herausgefunden hatte, wohin die Zukunft ihn führen würde.


  „Ein Schluck Meerjungfrauensaft?“, bot Olivia ihm an und zeigte auf einen Krug, der mit einer leuchtend grünen Flüssigkeit gefüllt war.


  „Danke, vielleicht ein andermal.“


  „Es gibt auch eine Bar für Erwachsene.“ Sie zeigte auf eine Terrasse, zu der seitlich eine Treppe hinaufführte.


  „Ein Bier wäre nicht schlecht. Wollt ihr auch etwas?“


  „Ich nehme auch ein Bier“, sagte Connor.


  „Bin gleich zurück.“ Er ging in Richtung Bar. Auf der Hälfte der Treppe blieb er stehen und sah sich um. Das hatte er sich seit seiner Flucht angewöhnt. Nie wieder würde er irgendetwas für selbstverständlich nehmen, nicht einmal die Möglichkeit, ein paar Sekunden lang in Ruhe frische Luft zu atmen und die Umgebung in sich aufzunehmen. Er hörte das Planschen der Menschen im Pool, das hohle Klicken eines Golfschlägers, der auf einen Ball traf, die coole Jazzmusik, die aus verborgenen Lautsprechern kam. Das hier war nicht seine Welt, aber er fühlte sich hier wohl. Nach all den Orten, an denen er gewesen war, wusste er sich überall anzupassen.


  Als er sich der Außenbar näherte, hörte er ein Krachen, gefolgt von rauem, männlichem Gelächter.


  „He, he, vorsichtig da!“, sagte jemand. „Der Kerl fängt aber früh an zu feiern.“


  Julian sah in die Richtung, aus der die Geräusche gekommen waren, und sah einen Betrunkenen, der sich gerade vom Boden aufrappelte. Um ihn herum lagen Scherben und ein umgedrehtes Tablett. Der Begleiter des Betrunkenen, ein Kerl in einem Hawaiihemd und mit Kakihosen, trat einen Schritt zurück und wirkte, als wollte er sich am liebsten verstecken.


  Julians Magen zog sich zusammen, als er zu dem betrunkenen Mann ging, der wieder hingefallen war. Das rote Haar und der kräftige Körperbau waren unverkennbar. Na toll.


  Er beugte sich vor und packte Logan am Arm. „Okay, mein


  Freund, die Party ist vorbei.“


  „Er ist ein Freund von Ihnen?“, fragte der Begleiter.


  Logan schaute Julian an und wankte ein wenig. „Ja, wir kennen uns schon ewig, nicht wahr? Der alte Jules und Logan.“


  „Wie viel hat er getrunken?“, fragte Julian.


  „Ein paar“, gab der Kerl zu. „Äh, einige. Doppelte. Meine Güte, die Rechnung wird ins Unermessliche gehen.“


  „Ich kümmere mich darum“, sagte Logan mit schwerer Zunge. „Die soll’n uns noch ’ne Runde bringen. Geht auf mich.“


  In diesem Augenblick hasste Julian ihn. Er hatte Logan noch nie sonderlich leiden können, aber bis zu diesem Moment hatte er wenigstens seine Entschlossenheit bewundert, trocken zu bleiben, und seine Hingabe an sein Kind. Er hatte Logan nicht einmal einen Vorwurf gemacht, weil er Daisy geheiratet hatte, nachdem es so ausgesehen hatte, dass Julian nicht wiederkommen würde.


  Der schwankende Typ mit den rot geäderten Augen, der jetzt vor ihm stand, schien jedoch ein ganz anderer Mensch zu sein.


  „Ich werde ihn nach Hause bringen“, sagte Julian zu dem Mann in dem Hawaiihemd. Dann wandte er sich an den wütenden Kellner, mit dem Logan zusammengestoßen war. „Tut mir leid. Wir gehen sofort.“


  „Einen Teufel werden wir tun“, lallte Logan. „Heute ist Single-Barrel-Bourbon-Tag.“


  „Genau.“ Julian machte sich nicht die Mühe, zu widersprechen. Er nahm Logan einfach am Arm und führte ihn seitlich ums Gebäude herum, weil er mit ihm in diesem Zustand nicht mitten durch das Klubhaus laufen wollte.


  „Ich hatte schon immer ein Problem mit dir.“ Logan stolperte neben Julian her.


  Julian passte auf, dass er nicht hinfiel. „Ich bin das kleinste deiner Probleme.“


  Im Auto wurde Logan dann streitlustig. „Das hier geht dich verdammt noch mal nichts an!“


  „Das ist das, was du denkst. Ist Daisy zu Hause? Was ist mit Charlie?“


  „Sie arbeitet, was sollte sie am Wochenende auch sonst tun? Charlie ist über Nacht zelten. Und falls du mich beim ersten Mal nicht verstanden hast: Das hier geht dich nichts an!“


  Julian überlegte, ob er Logan nach Hause fahren und ihn vor der Haustür abladen oder vielleicht gleich voll angezogen unter die Dusche stellen sollte. Doch irgendwie schien ihm das nicht allzu sicher zu sein. Logan könnte auf die Idee kommen, noch irgendwohin zu fahren oder etwas ähnlich Dummes anzustellen.


  „Fahr hier ran“, befahl Logan und zeigte mit dem Daumen auf ein Spirituosengeschäft auf der rechten Seite. „Ich muss noch was abholen.“


  „Ich habe eine bessere Idee“, sagte Julian und bog scharf links zum Blanchard Park ein. „Wir halten hier an.“ Er fuhr an einem kleinen Kaffeestand vorbei und parkte direkt am See. Dann sprang er aus dem Auto, ging zur Beifahrerseite, löste den Gurt und zerrte Logan vom Sitz.


  „Was zum …“ Logan holte mit den Armen aus, konnte seine Bewegungen aber nicht mehr ausreichend koordinieren, um sich zu verteidigen.


  Julian schleppte ihn zum Ende des Stegs und schubste ihn ohne viel Federlesens über den Rand. Logan tauchte platschend ins Wasser und kam prustend wieder hoch. „Du Arschloch“, rief er.


  „Ja, so nennt man mich“, sagte Julian. „Tu dir selber einen Gefallen und werd wieder nüchtern.“


  „Du bist verrückt. Du hast versucht, mich zu ertränken.“ Er schnappte nach Luft, schluckte dabei Wasser und hustete und würgte wiederholt.


  „Falls ich versucht hätte, dich zu ertränken, würdest du jetzt bereits bei den Fischen schlafen.“


  Logans Augen wirkten bereits ein wenig klarer. Es gab doch nichts, was einen Kerl so schnell wieder zu Sinnen brachte wie eiskaltes Wasser. „Fick dich“, sagte er, und auch seine Aussprache war schon wesentlich deutlicher.


  Bei der Army hatte Julian weit Schlimmeres von seinen Kameraden gehört. Er musterte Logan nur mit kühlem Blick. „Komm aus dem Wasser! Ich werde auf einer Geburtstagsparty erwartet.“


  „Als ob mich das interessiert. Mein Gott, Gastineaux, was zum Teufel willst du von mir? Warum interessiert es dich, ob ich mir ein paar Drinks genehmige?“


  „Soweit ich es verstanden habe, darfst du gar nichts trinken, nicht mal einen kleinen Schluck.“


  „Hat Daisy dir das erzählt?“


  „Natürlich nicht.“


  „Glaubst du, dass es einfach ist, mit diesem Scheiß umzugehen?“


  Bei diesem Satz konnte Julian ein Lachen nicht unterdrücken. „Du glaubst, du bist Gottes besonderer Trinker? Du meinst, jemanden wie dich hat es bisher nicht gegeben? Tja, weißt du, was, Kumpel? Wir sind alle wie du. Und du bist wie wir. Abgesehen davon, dass du mehr zu verlieren hast. Siehst du nicht, wie gut du es hast? Du hast alles, was ich will – ich meine, alles, was du willst.“


  Logan schwamm ungelenk zur Holzleiter am Steg. „Du bist ein echter Idiot, weißt du das?“ Er packte die Leiter und versuchte, sich hochzuhieven, rutschte jedoch ab, fiel rückwärts ins Wasser und ging unter. Er blieb so lange unten, dass Julian gerade anfing, sich Sorgen zu machen. Dann tauchte er keuchend wieder auf. „Verdammt, jetzt hilf mir endlich!“, rief er.


  In dem Augenblick, in dem Julian ihm die Hand hinstreckte, erkannte er seinen Fehler. Logan packte ihn und zog ihn mit sich ins Wasser, das so kalt war, dass es ihm den Atem nahm. Wütend tauchte Julian wieder auf.


  Logan versuchte, ihn in den Schwitzkasten zu nehmen und unter Wasser zu drücken. Er hatte zwar den Vorteil, dass er schwerer war als Julian, aber das war auch schon alles. Julian war in allen möglichen Kampftechniken ausgebildet, inklusive solcher, die man im Wasser anwenden konnte.


  „Okay, Klugscheißer“, sagte er. „Du hast dir meine liebste Kampftechnik ausgesucht.“ Innerhalb weniger Sekunden hatte er die Oberhand. Er nahm Logans Arme, zog sie erst nach oben und dann hart hinten, um Logans Gesicht ins Wasser zu zwingen. Dann ließ er los und hörte, wie Logan nach Luft schnappte.


  „Wie oft besäufst du dich so?“, wollte er wissen. Er fragte sich, was Daisy alles hatte durchmachen müssen.


  „Das geht dich nichts …“


  Julian drückte ihm wieder das Gesicht ins Wasser und holte ihn gleich darauf wieder hoch. „Du bist ein echter Scheißkerl, oder?“


  „Fick dich, Gastin…“


  Julian drückte ihn ein drittes Mal unter Wasser, hielt ihn einen Moment dort und zog ihn dann wieder hoch. „Was ist dein verdammtes Problem? Du hast alles, was du immer wolltest. Und jetzt willst du das alles für ein wenig Fusel aufgeben?“


  „Wie ich schon sagte, das geht dich nichts an, Arschloch.“ Julian drückte ihn ein weiteres Mal unter Wasser. Kurz schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass er es gleich hier und jetzt beenden könnte. So schnell er gekommen war, war der Gedanke auch wieder weg, doch er erschreckte Julian, sodass er Logan wieder hochzog.


  „Halt einfach die Klappe und hör mir zu“, sagte er. „Wir können das hier den ganzen Tag lang machen, wenn du willst. Aber wenn du so weit bist, damit aufzuhören, halt einfach den Mund. Mir ist egal, ob mich das was angeht oder nicht, und ehrlich gesagt ist mir auch egal, ob du dich ins Koma säufst. Aber mir ist nicht egal, was mit Daisy und Charlie passiert. Und sie haben es nicht verdient, sich mit einem Betrunkenen herumzuschlagen.“


  „Wer zum Teufel bist du, dir ein Urteil über …“


  Ein letztes Untertauchen. Das musste Julian sich einfach gönnen. Doch er ließ schnell wieder los, packte Logan in einem halben Nelson-Griff und schleppte ihn zum Ufer. Dort zog er ihn wie einen Gefangenen zum Auto. Ihre Schuhe quietschten bei jedem Schritt.


  Julian parkte Logan auf dem Beifahrersitz und ging dann ums Auto herum zur Fahrerseite.


  „Du wirst deine Sitze ruinieren, du Genie“, grummelte Logan.


  „Ja, das macht mir auch echt Sorgen.“ Er schüttelte den Kopf. Es war immer noch das alte Auto aus seinen Collegetagen, dem ein wenig Seewasser nun wahrlich nichts mehr anhaben konnte. Nachdem er kurz an dem Kaffeestand gehalten hatte, bestellte er einen großen Kaffee, schwarz. Aus seiner nassen Hosentasche zog er die Geldbörse und bezahlte mit einer feuchten Dollarnote und etwas Kleingeld. Der Barista schaute ihn mit hochgezogener Augenbraue an, nahm das Geld aber wortlos entgegen.


  „Trink!“, befahl Julian. „Und versuch, dich dabei nicht zu verbrennen!“


  „Fick dich.“ Logan nahm einen Schluck und starrte stur geradeaus. Nach ein paar weiteren Schlucken holte er sein iPhone aus der Hosentasche und fluchte. „Verdammte Scheiße, du hast es kaputt gemacht.“


  Julian widersprach nicht. „Musst du jemanden anrufen?“


  „Nein. Aber ich brauche ein verdammtes Telefon.“ Er trank noch mehr von seinem Kaffee, lehnte sich dann im Sitz zurück und schloss die Augen.


  „Du rufst Daisy jetzt nicht an“, stieß Julian durch zusammengebissene Zähne hervor.


  „Ich muss meinen verfickten Sponsor anrufen, Armleuchter.“


  Julian erkannte in Logans Wut einen Hauch von Reue. „Wer ist er, und wo wohnt er?“


  Ein paar Minuten später fuhren sie vor einem am See gelegenen Häuschen vor, an dessen Fenstern bunt bepflanzte Blumenkästen leuchteten und in dessen Bäumen Vogelhäuschen hingen. Julian ging zur Tür. Ein Mann in Jeans und T-Shirt und mit zerzaustem Haar öffnete. Beim Anblick von Julians nassen Klamotten hob er nicht einmal fragend die Augenbraue. Julian stellte sich vor und trat dann einen Schritt zur Seite, um auf sein Auto zu zeigen. „Ich bringe einen Freund vorbei. Ich hoffe, dass es nicht allzu ungelegen kommt?“


  Eddie warf nur einen Blick auf Logan. Er stellte keine Fragen. „Nein, es kommt nicht ungelegen.“


  31. KAPITEL


  Der Sommer endete in einem Rausch aus Gold. Blumen blühten aufrührerisch und in ungezähmter Fülle, nicht wissend, dass sie schon bald vergehen würden. Es hat was für sich, nicht zu wissen, was als Nächstes kommt, dachte Daisy. Brauch alles, was du hast, auf einmal auf.


  „Wieso ist Dad nicht bei uns?“, fragte Charlie vom Rücksitz.


  „Er kommt später nach.“


  „Warum heißt es Bellamy-Familienfeuer?“, wollte er wissen.


  „Es heißt Familienfeier“, berichtigte sie ihn. „Weil wir feiern, dass wir alle eine Familie sind, und gemeinsam Spaß haben. Erinnerst du dich noch an letztes Jahr?“


  „Nö.“


  „Natürlich tust du das. Tante Sonnet ist von einer Biene gestochen worden und musste sich selber eine Spritze setzen, weil sie allergisch ist.“


  „Ja, das war cool.“


  „Und es war ein lustiger Tag, oder?“


  „Ja. Warum machen wir diese Feier?“


  „Damit wir alle als Familie in Kontakt bleiben, egal, wo auf der Welt wir uns gerade befinden.“ Nicht zum ersten Mal verspürte sie die unterdrückte Sehnsucht, neue Länder zu sehen und Neues zu erleben. Seit Las Vegas war sie nicht mehr weg gewesen.


  Hör auf, rief sie sich zur Ordnung. Sie sollte dankbar sein für das Leben, das sie hatte, und für den schönen Tag, der vor ihr lag. Die Bellamys kamen von so weit her wie Japan und Südafrika, Seattle und Santa Barbara, nur um ein Wochenende in Camp Kioga zu verbringen. Die Festivitäten würden heute Abend mit einem Barbecue und einem Lagerfeuer am See beginnen. Morgen sollte es ein Picknick und Spiele geben, man konnte Bootsausflüge machen oder einfach gemütlich beisammensitzen und sich gegenseitig auf den neuesten Stand bringen.


  „Wann kommt Dad denn?“, wollte Charlie wissen.


  „Ich weiß nicht genau“, erwiderte sie. „Aber wenn wir im Camp angekommen sind, kannst du ihm von meinem Telefon aus eine SMS schicken.“


  Charlie schwieg.


  „Okay?“, hakte sie nach.


  „Dad muss später kommen, weil er noch ein Treffen hat“, sagte Charlie und bewies damit wieder einmal, dass ihm nichts entging.


  „Das stimmt.“ Sie bemühte sich um einen neutralen Tonfall, doch sie nahm an, dass ihr Sohn ihre ruhige Fassade problemlos durchschaute. Seit Logans Rückfall war ihr aufgefallen, dass Charlie viel mehr verstand, als sie je gedacht hätte.


  Der Rückfall war für sie als Paar eine Art Wendepunkt gewesen. Nicht, dass es sich um einen unverzeihlichen Fehler gehandelt hätte – überhaupt nicht. Aber die Krise hatte den Effekt, dass sie sich endlich mit den Dingen beschäftigen mussten, die sie quasi vom Tag der überstürzten Heirat an stoisch ignoriert hatten. Daisy fragte sich, wem sie und Logan überhaupt geglaubt hatten, etwas vormachen zu können.


  Logans Ausfall hatte sie total überrascht – auch wenn sie vermutlich nicht im Geringsten hätte verwundert sein sollen. Sie war letzten Sonntag von einem Übernachtjob nach Hause gekommen, wo er auf sie gewartet hatte. Frisch geduscht und rasiert, sehr blass und sehr zerknirscht. Er hatte seltsam zerbrechlich gewirkt.


  „Ich habe mich gestern betrunken“, hatte er zugegeben, und dann war die ganze Geschichte aus ihm herausgeplatzt. Der neue Nachbar. Der Country Club. Julians Rolle … Gott. Julian. Welche fürchterliche, großartige Ironie, dass ausgerechnet er da gewesen war und die Rolle des Retters gespielt hatte.


  Später an diesem Sonntag, als Charlie aus dem Zeltlager zurückgekommen war, hatte Logan ihn mit in den Garten genommen, wo sie gemeinsam Fußball gespielt hatten. Als sie wieder reingekommen waren, hatte Charlie gedankenverloren und still gewirkt. Er hatte nichts gesagt, bis jetzt, mit seiner Bemerkung darüber, dass Logan auf einem Treffen war.


  „Ich hoffe, dass es für dich in Ordnung ist“, sagte Daisy. „Ich meine, dass dein Vater zu diesen Treffen geht.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Das hilft ihm, damit er keinen Alkohol trinkt.“


  „Genau.“ Sie parkte in der Nähe des Haupthauses. Es gab ausreichend Platz, weil das Resort an diesem Wochenende für die Öffentlichkeit geschlossen war.


  „Willst du ihm eine SMS schicken?“ Sie hielt ihm ihr Handy hin.


  „Nö. Er weiß, wo er mich finden kann.“ Charlie hatte die Gruppe entdeckt, die sich vor dem Haupthaus versammelt hatte, und seine Augen glänzten vor Begeisterung. Er stürzte aus dem Auto und machte sich auf die Suche nach den anderen Kindern, die schon unten am See zusammen spielten. Vier Generationen von Bellamys waren anwesend, von Daisys Großvater Charles, dem Patriarchen, bis zum jüngsten Säugling, dem zweiten Kind von Jenny und Rourke McKnight.


  Daisy ging ins Haupthaus hinein, um die von weit her angereisten und die weniger weit entfernt lebenden Verwandten zu begrüßen. Sie war besonders angetan von einer Cousine zweiten Grades, die sie noch nicht so lange kannte: Ivy Bellamy, die als Künstlerin in Santa Barbara arbeitete. Oberflächlich betrachtet hatten sie nicht viel gemeinsam, aber Daisy hatte das seltsame Gefühl, dass Ivy genau der Mensch war, der sie ebenfalls geworden wäre, hätte sie in der Vergangenheit andere Entscheidungen getroffen. Ivy war Single, kinderlos, mit jeder Faser ihres Seins Künstlerin und auf fröhliche Art vollkommen sorglos. Sie lebte am Strand in Südkalifornien und schien ein Mensch zu sein, der aus jedem Tag das meiste herausholte. Eine Eigenschaft, von der Daisy sich wünschte, sie auch mehr ausleben zu können.


  „Willkommen zurück“, sagte sie zu Ivy. „Ich hatte gehofft, dass du kommen würdest.“


  „Ich würde es um nichts in der Welt verpassen.“ Ivy schaute aus dem Fenster über den See. „Ich liebe es hier. Aber es ist auch immer ein wenig wehmütig, hierherzukommen. Ich vermisse meinen Granddad dann so sehr. Aber andererseits fühle ich mich ihm hier auch näher als an jedem anderen Ort.“


  Ivys Großvater war George Bellamy, der seine letzten Tage hier am Willow Lake verbracht hatte, in einer Hütte, die Summer Hideaway genannt wurde. Daisy löste sich von dem Gedanken, einen Großelternteil oder sonst jemanden zu verlieren. „Das tut mir leid“, sagte sie. „Kommst du damit klar?“


  „Vielleicht nach ein paar Tequilas. Machst du mit?“


  Daisy war versucht, Ja zu sagen. Aber wegen Logans Situation hatte sie das heimliche Versprechen abgelegt, keinen Alkohol zu trinken. „Ich bleibe lieber bei Limonade. Meine Großmutter hat ihre besondere Mischung mit einem Hauch Lavendel gemacht.“ Sie goss sich ein Glas aus einem beschlagenden Krug ein, während Ivy zur Bar ging.


  „Erzähl mir alles“, sagte sie, nachdem sie zurückgekehrt war und mit Daisy angestoßen hatte. „Letztes Mal, als wir uns gesehen haben, warst du gerade frischverheiratet. Wie bekommt dir das Eheleben so?“


  „Ganz gut.“ Daisy setzte ein breites Lächeln auf. Später vielleicht, wenn sie ein wenig mehr Zeit hätten – also mehrere Stunden –, würde sie von der emotionalen Achterbahnfahrt erzählen, die sie seit Julians Rückkehr erlebte. „Ich will aber alles über dich und dein fabelhaftes Leben als kinetische Bildhauerin hören.“


  „Was soll ich sagen? Es ist wirklich fabelhaft. Ich habe ein paar Wettbewerbe anstehen, sodass ich im Moment wirklich gut beschäftigt bin. Irgendwas an dem Geräusch einer herannahenden Deadline bringt das Beste in mir hervor. Ich wette, dir geht es genauso.“


  Daisy erwiderte nichts, weil sie nicht sicher war, ob es ihr tatsächlich genauso ging.


  Ivy nippte an ihrer Margarita. „Ahh. Und, was ist mit dir? Was macht die Arbeit? Beim letzten Mal warst du gerade dabei, ein Portfolio für eine große Ausstellung zusammenzustellen.“


  Die MoMA-Ausstellung … wieder einmal. Für Daisy war sie inzwischen wie der Fels für Sysiphus; sie kam nie am Ziel an. Ein kleiner Anflug von Schuldgefühl regte sich in ihr. Wieder einmal erlaubte sie dem Leben, sich zwischen sie und das zu stellen, was ihr wirklich wichtig war. „Die Aufträge für Hochzeiten kommen sehr regelmäßig rein. Ich ärgere mich, weil ich mir nicht die Zeit nehme, die ich für meine eigentliche Arbeit bräuchte.“


  „Sei nicht so streng mit dir! Wenn der Zeitpunkt richtig ist, wirst du es machen. Das Leben ist lang und jeder Tag wertvoll.“


  Daisy grinste. „Ich mag deine Art zu denken. Muss die kalifornische Sonne sein. Ich war nur einmal in Kalifornien – in Disneyland.“ Ah, der schicksalsträchtige Trip mit Logan.


  „Disneyland zählt nicht. Komm mich doch mal in Santa Barbara besuchen! Ich verspreche, es wird auch dich verführen.“


  „Klingt gut. Manchmal wünsche ich mir, an einem verführerischen Ort zu leben. Oder nicht mal verführerisch, nur … anders.“ Daisy war überrascht, diese Worte aus ihrem Mund kommen zu hören.


  „Na und? Kannst du doch.“ Ivy hob ihr Glas und trank es aus. „Entschuldige mich bitte. Ich habe gerade Ross und Claire gesehen. Die habe ich noch gar nicht begrüßt.“


  „Geh nur. Wir sehen uns später.“


  Ross und Claire waren ein umwerfend tolles Paar. Sie hatten die dramatischste Geschichte aller Bellamys, bei der sich aber am Ende zum Glück alles zum Guten gewendet hatte. Seine Hand lag leicht auf ihrem unteren Rücken, Claire lehnte sich entspannt an ihn und sah aus, als fühle sie sich einfach nur sicher und zufrieden. Auch wenn sie schon seit einigen Jahren verheiratet waren, umgab sie immer noch das Strahlen der Flitterwöchner, wenn sie einander ansahen.


  Daisy ertappte sich bei dem Gedanken, ob sie und Logan dieses Strahlen auch noch hatten – oder jemals gehabt hatten. Nein, rief sie sich zur Ordnung. Hör sofort auf damit. Hör auf, euch zu vergleichen.


  Sie wandte den Blick von Ross und Claire ab – und ihr stockte der Atem. Julian war gerade zusammen mit seinem Bruder hereingekommen.


  Auch wenn sie dagegen ankämpfte, fing irgendetwas in Daisy Feuer, als sie ihn sah. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass sie verheiratet war. Sie und Julian – das war vorbei. Sie hatten ihre Chance verpasst. Das war ihr an dem ersten Abend nach seiner Rückkehr klar geworden, als er sich geweigert hatte, ihr von seiner Gefangenschaft zu erzählen, von dem, was er in Südamerika erlitten hatte. Sie konnte sich den Albtraum, den er erlebt hatte, nicht einmal ansatzweise vorstellen. Aber sie erwartete auch nicht, dass er ihr davon erzählte. Er konnte seinen Schmerz und seine tiefsten Geheimnisse nicht mit ihr teilen. Diese Rolle stand ihr nicht mehr offen. Sie war nicht seine Frau. Es war ihr nicht erlaubt, ihn zu lieben und seine Last zu tragen. Was Daisy zu der Frage führte, auf wen er sich stützen konnte. Schaute er sich schon nach jemand anderem um?


  Wähle mich, dachte sie, und mit einem Mal schien ihr Herz gegen ihren Willen aufzuschreien. Dem Gedanken folgte sofort eine schmerzhafte Mischung aus Schuldgefühl und Sehnsucht. Sie hatte geglaubt, damit umgehen zu können – damit, ihn zu sehen, aber auf Abstand zu bleiben. Doch anstatt dass es leichter wurde, fiel es ihr mit jeder weiteren Begegnung schwerer. Sie hatte bisher jedoch noch keine Grenze überschritten und war auch fest entschlossen, es nicht zu tun. Seit jenem ersten Abend hatte es zwischen ihr und Julian kein privates Gespräch mehr gegeben. Nachdem sie ihm erzählt hatte, dass sie entschlossen war, mit Logan zusammenzubleiben, gab es nichts mehr zu sagen. Schon gar nicht jetzt, wenn Logan sich nach dem Rückfall sicherlich labil und hilflos fühlte. Nie könnte sie ihn in diesem Zustand verlassen. Wobei … irgendwie war es seltsam, denn Logan wirkte nach dem Vorfall gar nicht labil oder hilflos. Egal. Das bedeutete trotzdem nicht, dass sie sich einfach so aus der Verpflichtung stehlen durfte.


  Am besten brachte sie die unangenehme Situation schnell hinter sich und begrüßte ihn gleich. „Hey“, sagte sie und näherte sich ihm.


  Seine Augen glänzten auf, als er sie sah, aber sie bemerkte, dass er seine Freude schnell dämpfte. „Hey“, erwiderte er.


  Sie musterte sein Gesicht, die starken Hände, den hochgewachsenen Körper. Er trug Narben, die noch nicht da gewesen waren, als er fortgegangen war. Es gab so vieles, was sie ihm sagen wollte, aber nicht konnte.


  Und im Grunde musste sie es auch nicht. Sie und Julian konnten einander mit einem einzigen Blick mehr sagen als mit einer langen Unterhaltung. So war es schon immer gewesen. Vielleicht würde diese Verbindung im Laufe der Zeit schwächer werden. Doch heute war sie machtvoll und erfüllte Daisy mit Sehnsucht und einer verbotenen Hitze.


  „Ich … äh, ich wollte dir dafür danken, dass du Logan geholfen hast. Er hat mir erzählt, dass du für ihn da gewesen bist.“ Es war so leicht und fühlte sich so richtig an, diese Worte zu sagen. Sie war ihm sehr dankbar dafür, dass er Logan an dem grauenvollen Tag zu Hilfe gekommen war. Er hätte auch einfach in die andere Richtung schauen und Logan sich selbst überlassen können. Aber das war nicht Julians Art. Wenn er jemanden sah, der gerettet werden musste, dann tat er alles, was er konnte. Auch wenn das bedeutete, seinem Rivalen zu helfen.


  Guter Gott, was für eine unmögliche Situation! Und wie konnte Daisy sich in seiner Gegenwart plötzlich so unwohl fühlen, wenn doch alles, was sie wollte … nein. Sie durfte nicht zulassen, dass ihre Gedanken in diese Richtung gingen.


  „Keine Ursache“, erwiderte Julian. „Geht es ihm wieder gut?“ Sie nickte. „Er hat die Kontrolle verloren. Das passiert. Jetzt ist er wieder im Programm.“


  „Und du? Geht es dir auch gut?“


  „Sicher“, antwortete sie zu schnell, zu fröhlich. „Mir geht es großartig. Ich habe viel zu tun. Charlie geht es auch gut.“ Wenn er sich nicht in der Schule in Schwierigkeiten bringt. „Er wird sich freuen, dich zu sehen.“


  „Ich werde ihn in einer Minute suchen gehen. Daisy …“


  „Also, wie geht es dir?“, unterbrach sie ihn, weil sie das Thema wechseln wollte.


  „Ich warte darauf, dass dieser Zwangsurlaub endlich zu Ende geht. Ich muss immer noch zur Physiotherapie und zu psychologischen Untersuchungen; immer mehr Reifen, durch die ich springen muss.“


  Sie starb vor Neugierde, zu erfahren, was für Pläne er hatte, aber seine Zukunft durfte sie nicht interessieren. „Ich hoffe, dass alles für dich wieder gut wird.“ Die Anspannung war fast so greifbar, dass Daisy ein Ziehen auf der Kopfhaut spürte. „Julian?“


  „Ja?“


  „Ich …“ Sie verstummte, als Logan durch die Tür kam und winkte, sobald er sie sah.


  „Da ist ja meine abtrünnige Frau.“ Er legte einen Arm um sie und zog sie an sich.


  Sie lächelte ihn an. „Moi? Abtrünnig?“


  „Hey, Logan.“ Julian schüttelte ihm die Hand. „Ich wollte gerade die Runde machen. Wir sehen uns.“ Er schlenderte ohne besondere Hast davon, aber Daisy spürte, dass er nicht erpicht darauf war, zu bleiben.


  Logan ließ seinen Arm fallen und trat einen Schritt zurück. „Wie geht es unserem Julian?“


  „Ich schätze, gut.“


  „Habt ihr zwei euch über meine tolle Vorstellung von letzter Woche unterhalten?“


  Sie zuckte zusammen. „Ich habe ihm gedankt, weil er dir geholfen hat, das ist alles.“


  „Ja, er ist ein echter Superheld.“


  Sein Kommentar entfesselte die Wut, die Daisy schon seit Tagen unterdrückte. Sie hatte ihr Bestes versucht, um das Richtige zu tun, aber jeden Tag schien ihre Ehe unhaltbarer zu werden. Daisy stand kurz davor, gleich hier und jetzt vor allen Leuten die Geduld zu verlieren, also atmete sie tief ein und sagte: „Nun. In diesem Sinne …“ Sie ließ den Satz unbeendet, weil sie wusste, dass dieses Gespräch zu nichts Gutem führen würde. Mit einem leichten Kopfschütteln drehte sie sich um, schnappte sich ihre Kameratasche und machte sich auf die Suche nach ein paar schönen Fotomotiven.


  „Lass mich hier nicht einfach so stehen“, sagte Logan.


  Sie sah den drohenden Streit kommen, die Wut in seinen Augen. „Das hier ist weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt.“


  „Der richtige Zeitpunkt wird nie kommen.“


  Sie hielt inne und dachte über seine Worte nach. „Wir werden miteinander reden“, versprach sie dann.


  „Okay. Wir sehen uns später.“


  Einen Moment lang schaute sie ihm nach und wünschte, sich ihm verbundener zu fühlen. Aber seit seinem Rückfall war die Anspannung, die zwischen ihnen herrschte, immer größer geworden. Es war, als wäre er in ein fremdes Land gereist und als anderer Mensch nach Hause zurückgekommen. Verwirrt und verärgert, konzentrierte Daisy sich darauf, Bilder zu machen. Sie fühlte sich wohler, wenn die Kamera ihre Augen verbarg, während sie das Lachen und die Gefühle in den Gesichtern ihrer Cousins und Cousinen, Onkel, Tanten und anderen Verwandten beobachtete und einfing. Mit dem Objektiv fokussierte sie Pärchen, Familien, Kinder und Großeltern. Ihr kam der Gedanke, wie viele Wege die Liebe einschlagen konnte – sogar für ihre Eltern, deren Anfänge als Paar ihrem und Logans Leben auf erschreckende Weise glichen. Sie hatten eines Kindes wegen geheiratet. Dann hatten sie die Zähne zusammengebissen und die Ehe jahrelang ertragen. Plötzlich erinnerte Daisy sich an etwas, das ihr Dad einmal zu ihr gesagt hatte: Nicht die Scheidung war so schmerzhaft, der wirkliche Schmerz kam von der gescheiterten Ehe, die ihr vorausgegangen war.


  Hatte sie als Kind die Traurigkeit ihrer Eltern bemerkt? Nein, zumindest nicht bewusst. Sie hatte sich wie eine Kameralinse auf die fröhlichen Momente fixiert, und vielleicht hatte ihr Bruder das Gleiche getan. Aber sie hatten beide als Kollateralschaden geendet – sie mit ihrem leichtfertigen Verhalten und Max mit seinen Problemen in der Schule.


  Sie richtete ihre Kamera auf ihren Dad und seine Frau Nina, die an einer erbitterten Boccia-Schlacht auf dem Rasen teilnahmen. Ihre Kontrahenten waren Onkel Philip und seine zweite Frau Laura. Beide, ihr Dad und sein Bruder, waren glücklich wiederverheiratet. Keiner von ihnen hatte es beim ersten Mal hinbekommen.


  Weil sie sich ob der eigenen Gedanken schuldig fühlte, kehrte sie in die Empfangshalle zurück, wo ihr ein toller Schnappschuss von der kleinen Zoe gelang, wie sie in höchster Konzentration einen Berg Schlagsahne auf ein Beerentörtchen häufte. Im Hintergrund stand Logan und plauderte mit Max, während sie sich beide einen Nachschlag holten.


  „Ich mag Männer mit herzhaftem Appetit“, sagte plötzlich jemand hinter ihr.


  „Grandma!“ Daisy legte die Kamera beiseite und umarmte ihre Großmutter.


  „Ist es nicht ein fabelhafter Tag? Das perfekte Wetter für den Anlass. Komm, setz dich zu mir! Ich muss meine Füße mal ein paar Minuten ausruhen.“ Sie zogen sich in die luxuriösen Klubsessel zurück, die in der verlassenen Empfangshalle standen. „Und jetzt“, sagte ihre Großmutter, „erzählst du mir, was dir solche Sorgen macht.“


  Daisy lachte kurz auf. „So direkt wie immer.“


  „Meine Liebe, wenn du mein Alter erreicht hast, lernst du, auf den Punkt zu kommen.“


  „Warum glaubst du, dass ich mir Sorgen mache?“


  „Ich kenne diesen Blick.“


  „Welchen Blick?“


  „Den, den du gerade hattest, als du ein Foto von deinem Ehemann gemacht hast.“


  Daisy atmete tief ein und erinnerte sich daran, dass sie mit ihrer Großmutter über alles reden konnte. Sie gehörte zu den Menschen in ihrem Leben, die sie über alles liebte und denen sie am meisten vertraute. „Zwischen Logan und mir ist es irgendwie seltsam.“


  „Darling, eine Ehe ist immer seltsam. Manchmal frage ich mich, wieso man sie überhaupt erfunden hat.“


  „Grandma!“


  „Na gut. Erzähl mir von dieser metaphorischen Seltsamkeit.“


  „Logan und ich … Es läuft nicht so, wie wir es uns vorgestellt haben. Und versteh mich nicht falsch, ich habe mir keine romantischen Vorstellungen gemacht oder das Unmögliche erwartet.“


  „Das war dein erster Fehler. Manchmal überwindet man die rauen Phasen nur, wenn man sich romantische Vorstellungen macht und das Blaue vom Himmel erwartet. Man muss die nervigsten Angewohnheiten des anderen nehmen und sie in Tugenden verwandeln. Ich erinnere mich daran, dass ich das ganze Jahr 1967 damit verbracht habe, so zu tun, als würde ich den Hippiebart deines Großvaters lieben.“


  Daisy lachte und versuchte, sich ihren seriösen Großvater mit Bart vorzustellen. Dann schüttelte sie den Kopf, und das Lachen wich einem Schluckauf und Tränen. „Ich habe Angst … dass alles Vorspielen der Welt nur noch deutlicher macht, dass wir uns nur was vorspielen, verstehst du? Das ganze letzte Jahr über habe ich gedacht, es würde irgendwann besser werden. Wir haben auch so getan, als wäre alles gut, aber es wird immer schwerer und anstrengender.“ Sie schluckte um den dicken Kloß der Verzweiflung herum, der ihr in der Kehle steckte. „Vor einiger Zeit haben wir beide gedacht, dass die Heirat vielleicht ein Fehler gewesen ist. Wir standen kurz davor, ein wirklich ernstes und schwieriges Gespräch zu führen und zu klären, ob wir uns trennen sollen. Dann ist Julian nach Hause gekommen, und … und es schien mit einem Mal nicht mehr richtig zu sein.“


  „Du wolltest deinen Ehemann nicht verlassen, nur weil dein Exverlobter wieder aufgetaucht ist“, sagte ihre Großmutter freiheraus.


  „Zum Teil ja“, gab Daisy zu. „Aber nur zum Teil. Ich habe solche Angst, die Fehler meiner Eltern zu wiederholen.“


  „Daisy, was möchtest du?“


  „Ich will total verrückt und leidenschaftlich in meinen Ehemann verliebt sein.“ Mit aller Macht verdrängte sie eine Vorstellung, die mit Logan nichts zu tun hatte. „Ich will, dass er für mich genauso empfindet. Aber ich fange langsam an, mich zu fragen, ob das überhaupt mit irgendwem möglich wäre.“


  Die Augen ihrer Großmutter nahmen einen verhangenen Ausdruck an, als sie über den Willow Lake hinausschaute. Daisy hatte das Gefühl, ihre Grandma würde etwas aus der Vergangenheit noch einmal durchleben. „Oh ja“, sagte Jane dann leise. „Das ist auf jeden Fall möglich.“


  „Ich frage mich das jeden Tag. Und ich habe damit schon angefangen, bevor Julian nach Hause gekommen ist. Und ich habe das Gefühl, dass Logan sich dieselbe Frage stellt. Aber keiner von uns hat eine zufriedenstellende Antwort.“


  „Ich leider auch nicht.“


  „Ich arbeite daran. Wirklich, das tue ich.“


  Jane zögerte und richtete den Blick aus blassen Augen dann wieder auf Daisy. „Manchmal bekommen wir nicht, was wir wollen, egal wie sehr wir uns auch bemühen. Liebes, hör mir zu. Ich bin nicht perfekt, aber ich habe in meinem Leben das eine oder andere gelernt. Am wichtigsten ist es, auf sein Herz zu hören. Was sagt dein Herz dir?“


  Daisy biss sich auf die Lippe. „Dass ich ein fürchterlicher Mensch bin, weil ich aus den falschen Gründen geheiratet habe und Charlie das jetzt ausbaden muss. Und dass … Julian mein Herz nie wirklich verlassen hat, sogar als er angeblich tot war.“ Die letzten Worte brachte sie mit einem gequälten Unterton hervor. „Ich bin fürchterlich.“


  „Das bist du nicht. Du bist ein Mensch mit Schwächen wie jeder andere auch. Sich deswegen selbst zu geißeln bringt dich nirgendwohin.“ Grandma nahm ihre Hand. „Ich wünschte, ich wäre so weise, wie ich alt bin, aber unglücklicherweise bin ich auch nur ein Mensch. Ich kann dir nur eines sagen: Lebe dein Leben und sei glücklich! Mehr kannst du nicht tun.“


  32. KAPITEL


  D aisy erlaubte Charlie, mit Blake zusammen das Wochenende über in Camp Kioga zu bleiben. Mit verschiedenen Cousins und Cousinen teilte er sich eine der alten Schlafbaracken. Sie stellte sich vor, wie die Kinder die halbe Nacht lang aufblieben, im Dunkeln kicherten, sich Geistergeschichten erzählten und um Mitternacht in die Küche schlichen, um sich noch einmal die Bäuche vollzuschlagen. Wie alle Kinder war Charlie am glücklichsten, wenn er draußen in der Natur spielen und herumlaufen konnte. Sie wusste, dass er schmutzig und erschöpft nach Hause kommen würde, aber auch erfüllt von wunderbaren Erinnerungen.


  Sie bog in die Einfahrt vor ihrem Haus ein, parkte und stieg aus. Die Dämmerung brach herein und tauchte das Viertel in goldenes Licht. Es war wirklich ein schönes Haus, das hörte sie immer wieder. Logan hatte Jahre damit zugebracht, es zu renovieren. Sie erinnerte sich noch an den Tag, an dem er vom Dach gefallen war. Bei der Erinnerung zuckte sie aus Angst um ihn immer zusammen. Menschen waren so zerbrechlich. Er hatte den Sturz jedoch überlebt, und jetzt war das Haus ihr Heim.


  Sie hatte ihren Anteil daran geleistet, hatte jeden Raum gestaltet und den Garten in ein Blumenparadies verwandelt. Und ja, der weiße Lattenzaun war ein Klischee, aber er sah an der vorderen Grundstücksgrenze einfach perfekt aus. Bald würden die Blätter der Ahornbäume in bunten Farben leuchten. Wenn der Wind ein wenig auffrischte, konnte Daisy den Herbst schon fast riechen.


  Während sie ihre Sachen aus dem Auto zusammensuchte, fuhren ihre Nachbarn Bart und Sally Jericho vor ihrem Haus vor und winkten. Sie blieben jedoch nicht für einen Plausch stehen. Daisy hatte große Hoffnungen gehegt, dass sie Freunde werden könnten, aber nachdem Bart die Szene miterlebt hatte, die Logan im Country Club geliefert hatte, herrschte eine gewisse Kälte zwischen ihnen, die vorher nicht da gewesen war.


  Sie schulterte ihre große Strohtasche und ihre Kamera und ging ins Haus. Es war zu still. In der Luft hing ein Geruch, den sie nicht einordnen konnte. Aus irgendeinem Grund deprimierte die Atmosphäre sie. Es deprimierte sie, die Wände und Fußleisten und Möbel zu sehen, in die sie so viel Arbeit gesteckt hatte in dem Bemühen, die Freude in ihrem Leben mit Logan wiederzufinden. Aber zu arbeiten war kein Ersatz für wahres Glück.


  Um die Stille zu vertreiben, schaltete Daisy das Radio ein. Das Zuschlagen einer Autotür verriet ihr, dass Logan da war. Er kam rein, seine Aufmerksamkeit vollkommen auf das Display seines iPhones gerichtet.


  „Hey“, sagte sie.


  „Hey.“


  „Wie hat dir die Feier heute gefallen?“


  „Ganz nett. Es war schön, mal wieder mit deiner Familie zu quatschen. Charlie schien sich sehr wohlzufühlen.“


  „Ja.“ Sie zögerte. „Es ist noch ziemlich früh. Wollen wir gucken, was im Palace läuft?“


  „Nein danke. Ich muss noch ein paar Sachen am Computer machen und wollte dann mal früh ins Bett gehen.“


  „Okay. Logan …“


  „Daisy …“


  Sie hatten gleichzeitig gesprochen und sich damit gegenseitig unterbrochen. „Du zuerst“, sagte sie. Jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich an, als würde sie sich für einen Schlag wappnen.


  „Es tut mir unglaublich leid, dass ich es letzte Woche vermasselt habe“, sagte er. „Und heute auch. Meine Laune ist gerade nicht die beste.“


  „Mach dir deswegen keine Sorgen. Ich bin froh, dass du wieder zu den Treffen gehst. Und ich schulde dir auch noch eine Entschuldigung. Ich habe aufgehört, mich daran zu erinnern, wie schwer es dir fällt, trocken zu bleiben, weil es bei dir so einfach aussah. Ich bin einfach aus dem Haus und zur Arbeit gegangen, ohne … Ich wünschte …“


  „Daisy, wir müssen miteinander reden.“


  Mit diesen Worten hatte noch kein unbeschwertes Gespräch angefangen. Wir müssen reden.


  Während des anschließend eintretenden Schweigens war sie versucht, sich wie früher zu verhalten: ein Lächeln aufsetzen und ihnen beiden versichern, dass alles gut war, einfach toll. Sie hatte immer versucht, ihn nicht traurig zu machen oder zu verletzen, weil sie ihm keinen Grund zum Trinken hatte liefern wollen. Doch jetzt wusste sie, dass das nicht ihre Aufgabe war. Nur er selbst sorgte dafür, dass er trocken blieb.


  Sie spürte, dass sie kurz davor standen, das offenste und ehrlichste Gespräch zu führen, das sie je gehabt hatten. Ein kalter Klumpen schien sich in ihrem Magen zu bilden. „Sag mir, was du denkst“, bat sie ihn.


  Er nahm eine Dose Cola aus dem Kühlschrank und bot sie ihr an. Daisy schüttelte den Kopf, also öffnete er die Dose und trank selbst einen großen Schluck. „Ich denke, es ist an der Zeit, den Tatsachen ins Auge zu sehen.“


  „Tatsachen … über uns?“ Ihre Stimme zitterte leicht.


  Er stellte die Dose beiseite. „Keiner von uns macht etwas falsch. Wir sind keine schlechten Menschen.“


  „Hat das irgendjemand behauptet?“


  „Nein. Hör einfach zu, okay? Wir haben einen Fehler gemacht. Ich habe einen Fehler gemacht.“


  „Mit uns, meinst du.“ Ihr war ein wenig schwindelig, und sie verspürte eine leichte Übelkeit.


  Er nickte. „Die ganze Zeit, seit Jahren schon, dachte ich, du wärst die Liebe meines Lebens. Aber es war dein Leben, das ich geliebt habe.“


  Daisy dämmerte, was er meinte, und ein Gefühl der Niederlage stieg in ihr auf. „Mein Leben“, sagte sie, „war nicht gerade eine große Party.“


  „Ich weiß. Aber ich wollte ein Teil davon sein, weil du dieses großartige Kind hattest, das zufällig auch meines war, und eine tolle Familie, die mich einfach so akzeptiert hat. All das wirkte auf mich ungemein anziehend. So sehr sogar, dass ich dich angebetet habe – und als du am Boden zerstört warst, nachdem du die Nachricht von Julians Tod erhalten hattest, war ich da. Als wir geheiratet haben, fühlte ich mich anfangs, als hätte ich etwas gewonnen – das Mädchen, das Kind, das Leben. Doch es reichte nicht, um die Tatsache zu verdecken, dass du und ich … verdammt. Wir haben zusammen ein großartiges Kind gezeugt und aufgezogen, aber wir sind kein großartiges Paar.“


  Sie stand wie erstarrt da und vergaß beinah zu atmen. Sie hatte Ehrlichkeit gewollt; nun knüppelte er sie damit nieder. Er sprach aus, was sie auch schon gedacht, aber so tief in sich vergraben hatte, dass sie es niemals hätte aussprechen können. Doch jetzt spürte sie die schmerzhafte Wahrheit, die in seinen Worten steckte. Sie und Logan hatten größten Respekt füreinander, sie beide beteten ihren Sohn an, aber ihre Ehe war nicht richtig. Und mit jedem Tag wurde es schwerer, so zu tun als ob. Julians Rückkehr hatte diese Situation nicht verursacht. Daisy zwang sich, sich den Tatsachen zu stellen.


  Logan machte eine Handbewegung, die die Küche, die perfekt hängenden Vorhänge, die Möbel mit einschloss. „Wir haben uns total darauf konzentriert, für Charlie ein Heim zu schaffen, aber nicht darauf, miteinander zu leben.“


  Sie ließ den Kopf hängen und starrte auf den warmen Eichenboden. „Ich hasse die Vorstellung, dass wir versagt haben.“


  „Dann lass uns nicht versagen. Du bist die Mutter meines Kindes, und das werde ich immer an dir lieben. Was ich jedoch erkannt habe, ist etwas, das wir beide tief in unserem Inneren schon lange wissen: Wir werden immer dadurch verbunden sein, dass wir Charlies Eltern sind. Doch dieses Band ist nicht stark genug, um darauf ein gemeinsames Leben aufzubauen.“


  „Oh, Logan.“ Sie konnte nicht mehr sagen, der Kloß, den sie im Hals spürte, war zu dick.


  „Charlie weiß es auch. Vielleicht nicht so detailliert, aber er weiß, dass etwas nicht stimmt, und das ist nicht gut für ihn. Wir sehen das an seinem Verhalten in der Schule. Was wir hier machen, tut keinem von uns gut.“


  „Meinst du, es besteht die Möglichkeit, dass wir das wieder hinbekommen?“


  „Die Möglichkeit besteht immer. Aber was, wenn wir die nächsten zwanzig, dreißig oder vierzig Jahre damit verbringen, es zu versuchen, und es mit uns einfach nicht funktioniert?“


  Innerlich wand sie sich, wollte über die Antwort nicht nachdenken. Wenn es um eine Ehe ging, wie lang war dann lang genug? „Ich hasse es, dass das hier passiert“, sagte sie und schlang sich die Arme um den Oberkörper, um den Schmerz zu unterdrücken, vor dem es kein Entkommen gab. „Wie sind wir nur hier gelandet?“


  „Eines kann ich wenigstens jetzt zugeben: Es hat nichts mit Julians wundersamer Wiederauferstehung zu tun und was sie für uns alle bedeutet. Unsere Schwierigkeiten haben schon vorher bestanden.“


  „Ja“, gab sie mit unsicherer Stimme zu.


  „Ich dachte, du brauchtest mich.“


  „Das tat ich auch. Tue ich …“


  „Du brauchst … Ich weiß nicht. Ich habe das alles nicht kommen sehen, als wir zusammengekommen sind. Ich hatte jemanden gesehen, mit dem ich Charlie gezeugt hatte, und es schien mir das Richtige zu sein. Vielleicht war es das damals auch. Aber es hat nicht gehalten. Wir sind die Ehe aus den falschen Gründen eingegangen, und es hat nicht funktioniert. Das weißt du, Daisy. Du weißt es.“


  Tränen rannen ihr über die Wangen. „Und was jetzt?“, flüsterte sie.


  „Jetzt stellen wir uns beide der Realität. Es wäre gut, wenn wir einen Plan hätten, bevor Charlie wieder nach Hause kommt.“


  Einen Plan. „Machst du mit mir Schluss?“


  Er leerte die Coladose in die Spüle und wandte sich dann wieder zu Daisy um. „Daisy-Bell. Wir machen miteinander Schluss.“


  Die Scheidung war schlimm, so wie es Scheidungen immer sind, selbst wenn beide Parteien übereinstimmen, dass es das Beste ist.


  Sie erzählten es Charlie gemeinsam, und er weinte. Daisy und Logan weinten auch und sagten all die richtigen Sätze – dass sie ihn liebten, immer eine Familie sein würden, es irgendwie schaffen würden, ihr neues Leben auf die Reihe zu kriegen. Irgendwann fand Charlie zu einer stillen Akzeptanz. Daisy zog mit ihm und Blake ins Bootshaus auf dem Gelände des Inn am Willow Lake. Im Schatten der stummen Sorge ihres Vaters widmete sie sich ganz und gar der Aufgabe, Charlie über alles hinwegzuhelfen.


  Als sie Julian aufsuchte, um es ihm zu sagen, geschah das mit einem Gefühl der Niederlage, nicht der Freude. „Ich brauche Zeit“, sagte sie. „Ich muss mich auf Charlie konzentrieren. Und … ich bin noch nicht bereit, darüber zu sprechen.“


  „Ich verstehe das“, erwiderte er, aber sie war nicht sicher, ob er das wirklich tat. Wie konnte ein Mann, der gefangen und gefoltert worden war, Mitgefühl mit jemandem wie ihr haben? Er nahm ihre Hände in seine. Es war das erste Mal, dass sie sich seit seiner Rückkehr berührten, und Daisy hätte beinahe geweint, so gut fühlte es sich an.


  „Ich muss eine Weile fortgehen“, sagte er.


  Sie entzog ihm ihre Hände. „Fort? Wohin?“ Nein, dachte sie.


  Die Air Force konnte ihn ihr nicht schon wieder nehmen. Dann erinnerte sie sich schnell daran, dass sie ihn gar nicht hatte.


  „An einen Ort mit einem eindrucksvollen Namen. Das ‚Haven Behavioral War Heroes Hospital‘. Dort behandeln sie Militärangehörige mit kriegsbedingten Verhaltensstörungen und posttraumatischem Stresssyndrom.“


  Sie konnte vor Angst kaum atmen. Seine Erholung schien so schnell gegangen zu sein, und er sah so gesund aus. Aber innerlich blutete er immer noch aus verborgenen Wunden. Sie war ein Dummkopf gewesen, zu glauben, er würde sein Leben einfach wieder da aufnehmen, wo es unterbrochen worden war. Es gibt Dinge, dachte sie, die nicht einmal die Liebe heilen kann.


  „Oh, Julian. Natürlich musst du dahin gehen.“ Sie nahm wieder seine Hände.


  „Anweisung vom Arzt.“


  „Ja.“


  „Aber, Daisy – tu mir einen Gefallen.“


  „Alles, was du willst.“


  Er schenkte ihr dieses besondere Lächeln, bei dessen Anblick ihr immer fast das Herz geschmolzen war – und es noch immer tat. „Warte auf mich!“


  „So lange, wie es dauert“, antwortete sie leise. Sie wusste nicht, was sie sonst hätte sagen sollen. Was geschehen war, hatte sie beide stark leiden lassen und mit Blessuren zurückgelassen. Sie betete, dass sie beide eines Tages wieder geheilt sein würden und endlich den Weg zueinander finden würden.


  Die Tage wurden zu Wochen und dann zu Monaten. Daisy fand ein eigenes Häuschen für sich und Charlie. Sie musste sich von ihrem Vater und ihrer Stiefmutter lösen, weil die Versuchung zu groß war, sich wieder in die Abhängigkeit von ihnen fallen zu lassen. Tief in sich spürte Daisy, dass es richtig gewesen war, sich von Logan zu trennen. Dennoch wurde sie von Schuldgefühlen und Trauer heimgesucht. Die täglichen Telefonate mit Julian boten ihr einen kleinen Hoffnungsschimmer. Trotzdem wusste sie, dass sie erst wieder lernen musste, auf eigenen Füßen zu stehen, bevor sie überhaupt nur daran denken konnte, mit jemand anderem zusammenzuleben – sogar wenn dieser Jemand Julian war.


  „Es kommt mir irgendwie so … zwecklos vor“, erzählte sie Sonnet, die für ein Wochenende vorbeigekommen war, um ihr beim Umzug zu helfen. „Es ist so, als hätte ich diesen riesigen Fehler gemacht und …“


  „Wow, stopp mal!“ Sonnet stellte einen Korb mit Kleidung hin, den sie ins neue Haus getragen hatte. Daisy hatte am See ein Häuschen zur Miete gefunden, dessen Grundstück hundesicher eingezäunt war und das sogar einen Steg hatte. Es war niedlich, fühlte sich aber nicht wie ein Heim an. Sie wusste nicht mehr, was ein Zuhause war.


  Sonnet wandte sich zu ihr. „Du hast unter den Umständen die bestmögliche Wahl getroffen, und es war kein Fehler.“


  „Aber Charlie …“


  „Wird wieder in Ordnung kommen. Er hat immer noch eine Mom und einen Dad, die ihn beide lieben. Er fühlt sich sicher und weiß, dass das Leben gut ist. Das ist alles, was ein Kind braucht. Glaub mir, ich weiß das.“


  Daisy musterte Sonnet, ihre Stiefschwester, ihre beste Freundin, einen Moment lang, und tiefe Dankbarkeit stieg in ihr auf. Sie war das beste Beispiel dafür, was aus einem Kind werden konnte, das von seiner Mutter allein aufgezogen worden war. „Ja, du weißt das. Tut mir leid, dass ich hier über meine Situation jammere. Du hast so etwas tatsächlich durchlebt, und aus dir ist etwas ganz Besonderes geworden.“ Das stimmte. Sonnets Eltern – ihre Mutter Nina und ihr Vater, ein ambitionierter afroamerikanischer West-Point-Kadett, waren nie zusammen gewesen, und dennoch hatte Sonnet es geschafft, zu einer gesunden, fröhlichen Erwachsenen heranzuwachsen und sich ein bewundernswertes und erfolgreiches Leben aufzubauen.


  „Sei dir einfach darüber im Klaren, dass Charlie und du das schon schaffen werdet“, sagte Sonnet.


  „Manchmal glaube ich das wirklich. Und dann wieder frage ich mich, was zum Teufel ich eigentlich mit meinem Leben mache.“


  „Die gute Nachricht ist: Im Moment musst du über gar nichts davon nachdenken. Richte dich erst einmal in deinem neuen Zuhause ein, atme tief durch und nimm dir die Zeit, die du brauchst.“


  „Hör einer an, die weise Frau spricht.“ Zach kam mit einem Handkarren, auf den Umzugskartons gestapelt waren, ins Haus.


  „Hast du einen besseren Rat?“, fragte Sonnet. „Denn wenn ja, verzeihen wir dir, dass du gelauscht hast.“


  „Ich habe nicht gelauscht“, widersprach er. „Ich habe der Unterhaltung ganz offen zugehört.“


  „Wo ist da der Unterschied zum Lauschen?“


  Ihre Streiterei zauberte ein Lächeln auf Daisys Gesicht. Sie wusste – und hatte schon immer gewusst –, was dahintersteckte.


  „Wo ist Charlie?“, wollte Zach wissen.


  „Bei seinem Dad. Ich hole ihn morgen ab.“


  „Wie läuft das so?“


  „Bis Charlie fünf war, bin ich alleinerziehende Mutter gewesen. Jetzt ist es nicht viel anders, außer dass Charlie älter ist und mehr Fragen stellt.“


  Sie weigerte sich, darüber nachzudenken, wie sich diese erneute Veränderung in ihrem Leben auf Charlie auswirken mochte. Es war zu leicht, sich darin zu verlieren, und das Kind hatte ein untrügliches Gespür für ihre Stimmungen.


  Der Familientherapeut, den sie jetzt regelmäßig aufsuchten, hatte Daisy geraten, sich zu entspannen, ehrlich zu sein und sich und Logan zu vergeben.


  Gemeinsam mit Sonnet und Zach räumte sie alle Sachen aus dem Wagen und ins neue Haus. Blake schien zufrieden damit zu sein, alle Ecken ausgiebig zu erkunden und zu beschnüffeln. Ab und zu hielt Daisy inne, um über den See zu schauen, dessen Oberfläche von einer steifen Brise aufgewühlt wurde. Von Westen her zog eine dicke Wolkendecke auf. Doch selbst bei diesem Wetter hatte der Ausblick etwas Beruhigendes. Der Willow Lake war für sie schon immer etwas ganz Besonderes gewesen. Seine Größe, die Bäume am Ufer, das besondere Licht, das seine Oberfläche reflektierte, entführten sie an einen Ort der Klarheit und Einfachheit.


  Wenn Daisy Glück hatte, sogar für mehrere Minuten.


  Ein leichtes Surren und das Prusten eines Motors kündigten die Ankunft des Briefträgers an. Blake bellte einmal, hörte aber sofort auf, als Daisy ihr befahl, auf der Veranda zu bleiben, während sie den Weg zum Briefkasten zurücklegte und einen Stapel Briefe und Kataloge abholte. Es war das Übliche – Prospekte, die sie nicht brauchte; Werbung von Kreditkartenfirmen, die wollten, dass sie Geld ausgab, das sie nicht hatte; eine Dankeskarte von einer glücklichen Braut: „Danke, dass Sie das Glück eingefangen haben, das Matt und ich für den Rest unseres Lebens genießen werden.“


  Ich hoffe es, dachte Daisy.


  „Ich schätze, jetzt ist es offiziell, dass ich hier wohne“, sagte sie, als sie ins Haus zurückkehrte. „Ich habe meine erste Stromrechnung erhalten. Und …“ Sie brach ab und biss sich auf die Unterlippe. Da, zwischen einem Couponheftchen und der Stromrechnung, steckte ein schlichter weißer Umschlag vom Amtsgericht. Ihr Magen zog sich zusammen, doch ihre Hand zitterte nicht, als sie den Brief öffnete.


  Die Scheidung war durch.


  Sie starrte eine ganze Weile auf das Schreiben. Das verdammte Ding war so … nüchtern; offene Worte in Schwarz auf Weiß. Hätten sie nicht ein Anschreiben dazulegen können? Na ja, das wäre auch irgendwie komisch gewesen. Was sollte darin stehen?


  „Wir freuen uns, Ihnen mitteilen zu können …“


  „Glückwunsch! Sie sind nun eine freie Frau!“


  Vielleicht hätten sie, um das Porto wieder hereinzubekommen, einen kleinen Anzeigenplatz integrieren können, so wie auf den Kreditkartenabrechnungen. „Mit dem Bilko Teleskopstaubwedel müssen Sie sich nie wieder nach Spinnweben strecken.“


  Oder Verhaltenstipps, wie die Stromversorger es machten: „Zehn Wege, nicht den Verstand zu verlieren“ oder „Was tun, wenn Leute dumme Fragen stellen?“


  Zumindest hätten sie es netter gestalten können, dachte sie und faltete das Papier wieder zusammen, um es in eine leere Kaffeedose auf dem Küchentresen zu stecken.


  „Und?“, fragte Sonnet.


  „Mit Wirkung von gestern bin ich nun offiziell geschieden.“ Jetzt war es passiert. Sie versuchte herauszufinden, ob sie sich anders fühlte. Ein wenig seltsam, gemischt mit einem Hauch von Freiheit. Was hatte sich verändert, und was war gleich geblieben? Ihr Nachname hatte sich nicht verändert, weil sie bei der Hochzeit mit Logan ihren Mädchennamen behalten hatte. Sie hatte sich beruflich noch keinen so großen Namen gemacht. Sie hatte sich noch gar keinen Namen gemacht. Aber Daisy O’Donnell hatte in ihren Ohren immer falsch geklungen, als wäre sie mit einer nicht auf den Mund gefallenen Talkshowgastgeberin verwandt.


  „Tja“, sagte Sonnet. „Ich bin mir nicht sicher, was ich dazu sagen soll. In der Tonganischen Delegation würde man vielleicht etwas sagen wie …“ Sie gab ein paar Wörter von sich, die vollkommen fremd klangen.


  „Möge der Segen des Augenblicks heller scheinen als die Abszesse der Vergangenheit“, sagte eine tiefe Stimme aus Richtung der Tür.


  „Julian!“ Daisys Herz schlug förmlich einen Purzelbaum, als sie ihn sah. Blake spielte total verrückt und sprang bellend an ihm hoch. Er war am Ende des Sommers nach Avalon zurückgekehrt, ein ganz neuer Mensch nach seinem Aufenthalt in dem Krankenhaus in Colorado. Jetzt wohnte er wieder bei seinem Bruder und wartete auf das offizielle Ende seiner Krankschreibung.


  „Nicht Abszesse, Schlaumeier“, sagte Sonnet.


  „Wir können nicht alle polyglott sein“, erwiderte er grinsend.


  „Wen nennst du hier polyglott?“


  „Was tust du hier?“, fragte Daisy ihn.


  „Ein kleiner Vogel hat mir gezwitschert, dass du beim Umzug ein wenig Hilfe gebrauchen könntest.“ Er nickte in Sonnets Richtung.


  Danke, Sonnet, dachte Daisy. Auf gar keinen Fall hätte sie ihn selber gefragt. „Wow … danke.“ Sie fragte sich, ob er ahnte, worüber sie und ihre Stiefschwester gerade gesprochen hatten.


  „Wie wäre es, wenn ich mich mal ums Einrichten der Küche kümmere?“, schlug Sonnet vor. „Du weißt, darin bin ich wesentlich besser als du.“


  „Klar“, antwortete Daisy. „Gern.“


  „Zach kann mir dabei helfen“, fügte Sonnet hinzu.


  Es war viel zu offensichtlich, aber das war Daisy egal.


  „Wo willst du die hier hinhaben?“ Julian zeigte auf einen Stapel Kisten, in denen sie ihre Fotos archivierte. Jede trug ein Schild mit dem Thema und dem Jahr, in dem die Fotos gemacht worden waren.


  Und jede Kiste stand für die unvollendeten Projekte des jeweiligen Jahres. Ihre künstlerische Arbeit musste immer hinter den bezahlten Aufträgen und der generellen Geschäftigkeit ihres Lebens zurückstecken.


  Plötzlich fand sie sich mit Julian in dem briefmarkengroßen Büro wieder, wo sie gemeinsam ihren Arbeitsplatz einrichteten.


  „Du hast Glück“, sagte Julian. „Eine der Hauptkomponenten meiner Ausbildung bestand darin, mich zum Über-Nerd zu machen. In null Komma nichts hab ich deine Sachen hier angeschlossen und zum Laufen gebracht.“


  „Danke. Ohne Internet ist es einfach kein Leben.“


  „Das hab ich auch festgestellt.“


  „Wie geht es dir?“ Ihr Ton verriet, dass sie damit mehr meinte als sein aktuelles Wohlbefinden.


  „Ganz gut. Ich warte auf eine Entscheidung bezüglich der Pilotenausbildung.“


  „Oh. Ich hoffe, dass es klappt.“ Das tat sie wirklich. Wenn er für die Pilotenausbildung zugelassen wurde, hieße das, dass es ihm wirklich besser ging, dass er sein Martyrium überstanden hatte. Was das dann allerdings für sie bedeutete … sie weigerte sich, jetzt darüber nachzudenken.


  „Ja. Das hoffe ich auch.“


  Aus Zufall oder vermutlich doch eher Absicht waren Sonnet und Zach nach draußen gegangen, um sich auf den Steg zu setzen. Daisy beobachtete durchs Fenster, wie sie sich gegen den Wind zusammenkuschelten. Zach legte beschützend einen Arm um Sonnet. Diese einfache Berührung erinnerte Daisy daran, was sie verloren hatte, als sie und Logan sich getrennt hatten – den Trost, einen anderen Menschen an ihrer Seite zu haben.


  Heute war das erste Mal nach seiner Rückkehr aus Colorado, dass sie mit Julian allein war. Entgegen aller Erwartungen war sie nach dem Einreichen der Scheidung nicht gleich in seine Arme gestürzt. Er war nicht der Grund für ihre Trennung von Logan; er war nicht einmal der Katalysator. Aber jetzt war er hier.


  „Wie geht es dir?“, fragte er. „Es tut mir wirklich leid, was du durchmachen musst.“


  „Danke. Ich wollte was sagen, aber ich konnte nicht. Es schien mir nicht richtig, meine Probleme mit Logan bei dir abzuladen.“


  „Verdammt, Mädchen. Es gibt ein paar Eigenschaften an dir, die werde ich nie verstehen.“


  „Denk mal darüber nach, Julian. Meinem Exverlobten gestehen, dass meine Ehe nicht funktioniert? Wie hätte das jemandem geholfen?“


  Er sagte nichts, sondern erledigte die letzten Handgriffe, um ihren Computer anzuschließen. „So, das wär’s. Dein Büro ist betriebsbereit.“


  „Danke.“ Sie war in seiner Gegenwart immer noch verlegen, was sich seltsam anfühlte. Er war einmal der Hüter all ihrer Träume gewesen, der einzige Mensch, dem sie alles hatte erzählen können. Jetzt hatten die Wege, die sie eingeschlagen hatte, sie auf eine gewisse Art zu Fremden gemacht.


  Der Bildschirmschoner schaltete sich ein und zeigte eine Präsentation ihrer besten Fotos.


  „Die sind wirklich gut“, sagte Julian beinahe andächtig. „Danke.“ Ein Foto vom See, über dem gerade ein Sturm tobte, zog vorbei. „Ich hänge immer noch an der Idee, meine Arbeit mal bei einem Wettbewerb einzureichen, aber irgendwie habe ich nie ausreichend Zeit, um mein Portfolio zusammenzustellen.“


  „Das hat nichts mit Zeitmangel zu tun“, sagte er geradeheraus und fing an, die Archivkästen einzuordnen. „Was hält dich wirklich davon ab, daran zu arbeiten?“


  Sie zögerte. „Das hat mich noch nie jemand gefragt.“


  „Aber ich frage dich.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich darauf eine Antwort habe. Es ist so leicht, so bequem, bei dem zu bleiben, was ich kann.“ Sie hielt inne und lauschte ihren eigenen Worten. War das nicht der Gedanke, mit dem sie so viele ihrer Entscheidungen getroffen hatte? Sich an das Vertraute halten? Sie wusste, eine große Rolle in ihrem Entschluss, Logan zu heiraten, hatte die Tatsache gespielt, dass sie ihn gekannt hatte, dass er damals eine sichere Wahl zu sein schien. Und schau dir an, was dabei herausgekommen ist, dachte sie verzweifelt. Nachdem sie unverheiratet Mutter geworden war, hatte sie aufgehört, Risiken einzugehen.


  „Versprich mir etwas“, bat Julian sie.


  Bei diesen Worten glaubte Daisy, ein klein wenig dahinzuschmelzen. „Das kommt darauf an, was.“


  „Versprich mir, dass du dazu zurückkehrst. Du bist ein Genie mit der Kamera. Und ich weiß, wie viel es dir bedeutet.“


  Konnte sie ein solches Versprechen geben? Und wenn sie es tat, würde sie es halten können?


  „Okay“, antwortete sie trotzdem. „Abgemacht.“


  „Und nicht irgendwann. Sondern gleich jetzt. Oder morgen. Oder zumindest noch diese Woche.“


  „Ja, Sir.“ Sie salutierte.


  „Cool.“ Er öffnete einen großen Karton. „Laken und Handtücher. Wo kommen die hin?“


  „Ins Schlafzimmer.“ Sie ging vor ihm den Flur entlang. Das Bett war schon aufgebaut, die Matratze aber noch nicht bezogen. Als Daisy sich umdrehte, sah sie, dass Julian die Laken aus der Kiste zog. „Du musst nicht …“


  „Machst du Witze? Du willst doch nicht ernsthaft die Chance verpassen, von einem Meister des militärischen Bettenmachens zu lernen?“


  „Ich Dummerchen!“


  Er zeigte ihr, wie man das Bett so machte, dass die Ecken des Lakens scharf wie ein Pappkarton gefaltet waren. Dann erklärte er ihr die Platzierung der Decke und die Symmetrie der Kissen. Als sie beinahe fertig waren, schaute Daisy das Bett verwundert an. „Ist es nicht ein Traum?“


  „Und dafür habe ich jahrelang in der Armee gedient.“


  „Allerdings fehlt da noch was.“ Sie zog eine gelb-weiß gestreifte Daunendecke aus dem Karton. „Was würde man in der Army damit machen?“


  „Was in aller Welt ist das?“


  „Ein Federbett.“


  „Ein Federwas?“


  „Eine mit Daunen gefüllte Decke.“ Sie brachte ihn dazu, ihr zu helfen, den Bettbezug überzuziehen.


  Die Ironie der Situation, mit Julian gemeinsam das Bett zu machen, blieb ihr nicht verborgen. Als ihre Blicke sich trafen, erkannte Daisy, dass es ihm auch nicht entgangen war.


  „Okay, das ist echt komisch“, sagte sie.


  „Sag einfach, was dir durch den Kopf geht, dann ist es nicht mehr komisch.“


  „Du hast ja keine Ahnung.“


  „Lass es drauf ankommen.“


  Na gut, er wollte es so haben. „Jeder glaubt, ich würde sofort zu dir rennen.“


  „Und möchtest du das gerne?“


  Ein Teil von ihr wollte aufspringen und laut rufen: „Ja! Das ist alles, was ich je gewollt habe!“ Aber sie schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht, dass er der Grund für das Scheitern ihrer Ehe war. Seine Ankunft hatte sich nur zufällig mit dem unausweichlichen Ende ihrer Beziehung zu Logan überschnitten. Charlie brauchte Zeit, um sich an die neue Situation zu gewöhnen. Und Daisy musste herausfinden, was sie wirklich wollte. „Meine Wunden müssen erst einmal verheilen, und wer weiß, wie lange das dauert? Und wer weiß, ob du mich dann überhaupt noch haben willst?“


  „Lass es drauf ankommen“, sagte er erneut.


  Sie schüttelte den Kopf. „Du bist durch alles, was passiert ist, auch verletzt worden. Ich habe kein Recht, zu erwarten, dass dein Herz immer noch am gleichen Platz ist.“


  Darauf erwiderte er nichts. Sie war gleichzeitig erleichtert und enttäuscht. Etwas zwischen ihnen loszutreten, irgendwelche Erwartungen zu schüren wäre dumm. Sie hatten beide dramatische Ereignisse überstanden und mussten damit erst einmal zurechtkommen, bevor sie sich auf die Suche nach dem begeben konnten, was noch zwischen ihnen war.


  Sie hatte Angst davor, es herauszufinden. Es war gut möglich, dass sich ihre Liebe verändert hatte oder vielleicht gar nicht mehr existierte. Bei der Vorstellung jagte ihr ein kalter Schauer über den Rücken.


  Als das Bett gemacht war, schüttelte Daisy noch einmal die Kissen auf und trat dann einen Schritt zurück. „Home, sweet home. Zumindest für den Moment.“


  Sie beugten sich gleichzeitig vor, um eine Falte glatt zu ziehen. Ihre Hände berührten einander, und sofort spürte Daisy die Hitze ihrer Verbindung. Schnell zuckte sie zurück, aber die flüchtige Berührung erinnerte sie daran, dass Zeit und Entfernung nicht wichtig waren.


  Sie wagte es, ihm in die Augen zu schauen, und sah dort die eigene Sehnsucht gespiegelt.


  „Ich gehe zur Therapie“, platzte es aus ihr heraus. „Um Charlie und mir zu helfen, den Übergang einigermaßen weich zu gestalten.“


  „Das ist vermutlich eine gute Idee.“


  „Es hilft. Überraschenderweise hilft es wirklich. Ich lerne, wie ich mir vergeben und mein Leben wieder in die Hand nehmen kann. Und was ich über das Eingehen einer neuen Beziehung gelernt habe, ist … dass ich einfach noch Zeit brauche. Vielleicht sehr viel Zeit. Denn die Person, die ich im Moment noch bin, ist dabei, sich zu ändern.“


  33. KAPITEL


  D as hat sie gesagt?“, fragte Connor am Abend, als Julian ihm von dem Gespräch erzählte. „Diesen Mist über Warten und Veränderungen hat sie tatsächlich gesagt?“


  „Ja, und wie kontert man den Rat eines ausgebildeten Psychologen?“


  „Indem man ihnen sagt, dass sie totalen Bullshit reden.“


  „Ja, was das angeht … Ich muss den Profis zugestehen, dass sie was von ihrem Handwerk verstehen. Als ich heimgekommen bin, war ich echt ein Wrack.“ Das stimmte; erst jetzt erkannte er, dass die Air Force richtig gehandelt hatte, als er auf unbestimmte Zeit krankgeschrieben worden war. Er war voller Zorn und unverarbeiteter Gefühle zurückgekehrt, was nicht die richtige Kombination war, um sein altes Leben wieder aufzunehmen. „Wenn es Dr. Abernathy nicht gegeben hätte“, sagte er zu Connor, „säße ich jetzt höchstwahrscheinlich in der Geschlossenen und würde stimmlos vor mich hin summen. Wenn ich direkt zu Daisy gegangen wäre – und glaub mir, genau das hätte ich getan, wenn es möglich gewesen wäre –, hätten wir einander inzwischen schon zerstört.“


  „Okay, ich verstehe, was du meinst.“ Mehr als jeder andere hatte Connor die Reise seines jüngeren Bruders vom Rand der Verzweiflung zu Gleichgewicht und Klarheit mitverfolgt. Er wusste von den Albträumen und Flashbacks. Er hatte einen Platz in der ersten Reihe bei Julians täglichem Kampf, den Sinn in dem zu sehen, was ihm passiert war, und mit seinem Leben weiterzumachen. „Ich bin nur für dich frustriert. Du und Daisy, ihr hattet etwas Besonderes. Und zwar schon immer. Mir gefällt es nicht, dabei zuzusehen, wie du dem jetzt den Rücken kehrst.“


  „Ich habe nicht gesagt, dass ich ihr den Rücken kehre. Aber wir können nicht einfach da weitermachen, wo wir aufgehört haben. Nicht nach allem, was passiert ist.“


  „Was willst du denn?“, fragte Connor.


  Julian war noch nicht bereit, diese Frage zu beantworten. Weder seinem Bruder noch sich selbst. Er wusste etwas übers Warten und Geduldigsein. Ein längerer Aufenthalt in einem kolumbianischen Gefängnis hatte ihm da wertvolle Einsichten verschafft. Aber er wusste auch um die Grenzen der Geduld.


  „Ich warte auf den Schlussbericht der Ärzte an die Air Force, der mir die Unbedenklichkeit bestätigt.“


  „An dir war nie etwas bedenklich, Kleiner.“


  An einem heißen Nachmittag kam Charlie mit dem Bus von der Schule. Der Indian Summer zeigte sich noch einmal in all seiner Pracht, bevor die Kälte und Dunkelheit des Winters hereinbrechen würden. Wie üblich wurde Charlie von einer ekstatischen Blake begrüßt, die sich benahm, als hätte sie ihn Jahre nicht gesehen. Sie tobten gemeinsam über den Wohnzimmerteppich, wobei Blake ihm feuchte Küsse gab und Charlie laut kicherte. Das war ihr tägliches Ritual. Daisy sicherte ihre Arbeit am Computer und ging, um ihren Sohn zu begrüßen.


  „Hey, Großer.“ Sie zerzauste ihm das Haar und nahm seinen Rucksack. „Wie war dein Tag?“


  Er schwieg einen Augenblick. Dann sagte er: „Da ist ein Brief von meiner Lehrerin.“


  Sie verspürte ein Ziehen im Magen. Ein Brief von der Lehrerin bedeutete nie Gutes. „Hier drin?“ Sie zeigte auf den Rucksack.


  Er nickte und zog Blake auf den Schoß.


  Sie fand den Brief und nahm ihn aus dem Umschlag, auf dem stand: „Bitte mit Datum und Unterschrift zurück als Zeichen der Kenntnisnahme“.


  „Liebe Ms Bellamy“, las sie laut vor. „Ich schreibe Ihnen, um Sie über den neuesten Stand von Charlies Verhalten und schulischen Fortschritten zu informieren …“


  Großartig, sie fand, dass er sich verbessert hatte.


  „Ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass wir in beidem eine große Verbesserung feststellen konnten.“ Bei diesen Worten brach Daisys Stimme ein wenig.


  Charlie schenkte ihr ein breites Lächeln. „Lies weiter!“


  Das tat sie, und ihr Herz füllte sich mit Erleichterung und Stolz, da die Lehrerin Beispiele für diese Verbesserungen aufzählte. „Ich freue mich über die Fortschritte, die Charlie gemacht hat. Und ich danke Ihnen und Charlie für die Mühe, die Sie sich beide gegeben haben“, schloss Daisy.


  Strahlend lächelte sie Charlie an und heftete den Brief dann mit einem Magneten an die Kühlschranktür. „Super, Charlie, ich bin stolz auf dich. Komm her, lass dich umarmen!“ Sie drückte ihn an sich – nicht zu lange, immerhin war er ein Junge – und genoss es, seine Körperwärme zu spüren, atmete seinen Duft ein, diese Mischung aus frischer Luft, Hund und kindlichem Schweiß.


  Das Schlimmste daran, Single zu sein, war das Fehlen jeglichen Körperkontakts. Dass jemand fehlte, den man einfach mal in den Arm nehmen konnte. Sie war Charlie für vieles dankbar, und vielleicht stand ihn zu berühren ganz oben auf der Liste.


  Beim kleinsten Anzeichen von Ungeduld ließ sie ihn los. „Das müssen wir feiern. Du kannst dir für heute Abend etwas zu essen wünschen. Oder wir können irgendwo essen gehen. Das entscheidest du ganz allein.“


  „Ja“, antwortete er grinsend. „Und du weißt, dass ich zu Hause bleiben will.“


  „Lass mich raten. Du willst Frühstück zum Abendbrot.“


  „Frühstück zum Abendbrot! Pfannkuchen, Rühreier, Speck und Saft.“ Er rannte durchs Zimmer, als hätte er den Jackpot geknackt. Dann stürmte er mit dem Hund zur Hintertür hinaus.


  Daisy stand am Küchenfenster und sah ihnen beim Spielen zu. Sie hörte Charlies Lachen und das freudige Bellen des Hundes. Die beiden waren unzertrennlich. Manchmal wünschte Daisy, Charlie hätte Geschwister. Eines Tages vielleicht, aber darüber würde sie jetzt nicht nachdenken.


  Ihre Laune war fantastisch; Daisy merkte, dass es ihr endlich besser ging. Sie hatte die Scheidung überlebt, die Welt war nicht untergegangen.


  Logan schien es auch besser zu gehen. Er sah gut aus und hatte die Extrapfunde abgenommen, die er während der Ehe zugelegt hatte. Was auch immer er dafür tat, es schien zu wirken.


  Was sie anging, umgab sie sich mit Freunden und Familie und vergrub sich förmlich in Arbeit. Sie wachte nicht mehr jeden Morgen mit Magenschmerzen und tausend unbeantworteten Fragen auf.


  In letzter Zeit fühlte sie sich wesentlich entspannter, und die Fragen in ihr verstummten nach und nach. Sie hatte immer noch keine Antwort auf die wirklich schwierigen Fragen wie „Tue ich das Richtige?“ und „Ist das hier wirklich das Beste für Charlie?“, aber sie war zu der Erkenntnis gelangt, dass es darauf keine richtigen oder falschen Antworten gab. Mit gewissem Abstand hatte Daisy verstanden, was in ihrer Ehe schiefgegangen war – und wie Charlie darauf reagiert hatte. Jetzt bekam ihr Sohn wieder mehr Aufmerksamkeit von beiden Elternteilen und blühte förmlich auf.


  Diese ganze Tortur – das Leben – hatte sie gelehrt, dass man eben die Entscheidungen traf, die man traf. Man musste das Leben, das man hatte, mit so viel Liebe und Freude wie möglich füllen.


  Als ihr Blick aufs Telefon fiel, überlegte Daisy, ob sie jemanden anrufen sollte, um die guten Neuigkeiten aus Charlies Schule zu teilen. Aber mit wem? Mit Logan? Nein, so war es zwischen ihnen nicht mehr. Mit ihrer Mutter? Sonnet?


  Entschlossen, vor dem Abendbrot noch eine Stunde zu arbeiten, setzte Daisy sich an den Computer. Sie musste die Bilder von drei verschiedenen Events bearbeiten, und ihre Kunden waren schon ganz ungeduldig.


  Der Berg an Arbeit schien niemals kleiner zu werden. Eine wunderschöne Braut nach der anderen füllte ihren Monitor aus. Auf der letzten Hochzeit war Daisy nicht mit ganzem Herzen dabei gewesen. Ein Grund dafür, dass sie so gefragt war, war ihre künstlerische Ader. Doch in diesen Bildern war davon nichts zu sehen. Sie kamen Daisy flach und uninspiriert vor.


  Unruhig drehte sie sich mit dem Stuhl herum – und hielt inne. Da, an der Pinnwand über dem Schreibtisch, hing die Hochglanzbroschüre, die den diesjährigen MoMA-Wettbewerb ankündigte. Sie hatte sie vor ein paar Tagen in ihrem Briefkasten gefunden, zusammen mit einer Notiz in Julians kräftiger Handschrift: „Nichts wie ran!“


  Er kannte sie gut. Das war schon immer so gewesen. Sie hatte ihm gegenüber zugegeben, dass sie den Wettbewerb verdrängt, die Arbeit so lange vor sich hergeschoben hatte, bis der Einsendeschluss verstrichen war. Ihr Widerstreben konnte sie auf viele Faktoren schieben – Zeitmangel, andere Verpflichtungen, die Unfähigkeit, sich zu konzentrieren, der turbulente Alltag –, aber das waren alles billige Ausreden. Tatsache war, dass Daisy schlicht und einfach Angst gehabt hatte.


  Ein Mann wie Julian verstand Angst nicht. Oder vielleicht verstand er sie auch nur zu gut.


  „Keine Angst“, sagte sie laut und schloss die Datei mit den Hochzeitsfotos. Stattdessen öffnete sie einen Ordner namens „MoMA“ und stellte fest, dass sie sich diese Fotos seit Monaten nicht mehr angesehen hatte. Das hier ist meine Kunst, dachte sie, meine Leidenschaft. Und doch hatte sie sie vernachlässigt.


  Wie leicht es war, zu ignorieren, was einem am wichtigsten war. Schon seltsam.


  Als sie die Bilder nun erneut durchsah, war Daisy überrascht, wie gut sie waren. Das hatte sie regelrecht vergessen. Aber natürlich war es noch ein langer Weg von einem guten Foto zum konkurrenzfähigen Wettbewerbsbeitrag.


  Sie hatte nicht viel Zeit, um zu arbeiten, aber am Ende hatte sie wenigstens einen Plan. Sie wusste, was sie bei dem Wettbewerb einreichen wollte. Keine Entschuldigungen mehr. Sie musste es einfach nur machen.


  Gedankenverloren strich sie mit dem Finger über die Nachricht von Julian und sprach dann laut mit ihm, als wäre er hier bei ihr im Zimmer. „Du tust mir gut. Das hast du schon immer.“


  Er war als anderer Mensch aus der Gefangenschaft zurückgekehrt. Aber sein Wesen war immer noch dasselbe. Sie liebte seine Liebe fürs Leben und seinen Mut zum Risiko. Sie liebte alles an ihm, und damit hatte sie auch nie aufgehört, nicht einmal, als sie die Nachricht von seinem Tod erhalten hatte.


  Und dennoch hatten sie es wieder einmal geschafft, Opfer schlechten Timings zu werden. Immer wenn es so ausgesehen hatte, als würden sie der Sache näher kommen, als bekämen sie jetzt vielleicht endlich ihre Chance, hatte sich ihnen etwas in den Weg gestellt. Und dann war Julian ihr so schnell und überraschend entrissen worden … als wäre ihr eine Gliedmaße amputiert worden.


  Und dennoch sah es jetzt so aus, als könnten sie es noch einmal wagen. Es war so viel geschehen, aber Daisy spürte die Liebe zu ihm nach wie vor wie eine immerwährende Flamme in ihrem Herzen brennen. Sie war nicht so naiv zu denken, alles würde sich wie von Zauberhand fügen, aber na und? Die letzten Jahre hatten ihr gezeigt, dass sie stärker war, als sie gedacht hatte. Sie war einfallsreich und manchmal sogar richtig klug.


  Es ist zu früh, sagte ihr der gesunde Menschenverstand. Sie hatte gerade erst eine gescheiterte Ehe hinter sich. Sich jetzt mit Julian einzulassen, könnte ein großer Fehler sein. Die Leute würden den Kopf schütteln und sagen: „Natürlich hatte ihre Ehe keine Chance, nachdem Julian zurückgekehrt war …“


  Andererseits, überlegte Daisy, was interessiert es mich, was die Leute sagen? Mehr noch, es war doch nichts Schlimmes daran, sich einfach mit ihm zu treffen. Sie mussten mehr Zeit miteinander verbringen.


  Wovor sollte sie sich fürchten? Bisher hatte sie ihre Freunde und ihre Familie immer um Rat gebeten und gefragt, was sie tun sollte. Nachdem sie die Bellamys mit der ungeplanten Schwangerschaft erschüttert hatte, war sie sehr vorsichtig geworden; sie hatte sich nicht mehr erlaubt, über die Linien hinauszumalen. Stattdessen hatte Daisy alles unter die Prämisse gestellt, dass sie eine gewisse Sicherheit behielt und dass Charlie auf keinen Fall verstört wurde. Es war an der Zeit, die Flügel auszubreiten und zu versuchen zu fliegen.


  Nach allem, was passiert war, konnte sie sich Julians Zuneigung nicht mehr sicher sein. Aber das sollte sie nicht aufhalten. Genauso wenig wie Regeln oder Konventionen. Es war lächerlich von ihr, auf eine selbst auferlegte Deadline zu warten wie eine viktorianische Lady in der Trauerzeit. Wenn es um Julian ging, kannte Daisy ihr Herz. Sie hatte es immer gekannt. Und jetzt fühlte sie die Liebe zu ihm stärker als je zuvor. Er hatte Gefangenschaft und Folter überlebt und war dennoch nicht daran zerbrochen. Er hatte seinem Land auf eine Weise gedient, die niemals gewürdigt werden konnte, und er war noch stärker und liebender zurückgekehrt. Auf was zum Teufel wartete sie noch?


  Sie nahm das Telefon, die Worte lagen ihr bereits auf den Lippen. „Ich liebe dich. Ich bin total durcheinander, aber ich liebe dich und will bei dir sein.“


  Okay, vielleicht nicht ganz so direkt.


  Sie wählte, er ging gleich nach dem ersten Klingeln ran.


  „Was hältst du von Frühstück zum Abendbrot?“, fragte sie.


  „Wenn es etwas zu essen ist, bin ich dabei.“


  „Das war Charlies Idee. Würdest du gern zum Abendessen rüberkommen?“


  Es entstand eine kleine Pause, in der jeder Zweifel, den sie je gehabt hatte, sein hässliches Haupt hob. Sie glaubte, ihr müsse das Herz stehen bleiben. „Ich meine“, fügte sie schnell hinzu, „du musst nicht. Ich weiß, es ist ein bisschen plötzlich …“


  „Abendessen wäre toll“, unterbrach er sie.


  Daisy ertappte sich dabei, dass sie durch die Küche tigerte, die Schüssel mit dem Pfannkuchenteig im Arm, in der einen Hand den Rührlöffel, mit dem sie den Teig viel zu kräftig rührte. Es war lächerlich, Julians wegen nervös zu sein, oder? Er war Julian, um Himmels willen, den sie schon so lange kannte und liebte. Es gab keinen Grund, nervös zu sein. Gar keinen. Nada. Niente.


  Während sie das versprochene Abendessen aus Pfannkuchen, Rührei und Bacon vorbereitete, beobachtete sie Julian und Charlie durchs Küchenfenster. Sie waren am Steg und ließen Steinchen


  über die spiegelglatte Wasseroberfläche hüpfen. Der Abend war ungewöhnlich heiß. Nach dem Steineflitschen legten sie sich mit dem Gesicht nach unten auf die Holzplanken, vermutlich um die Schwärme kleiner Fische zu beobachten, die sich in den Schatten tummelten. Durch das Fliegengitter hörte Daisy ihre Stimmen, konnte jedoch nicht genau verstehen, was sie sagten. Der Klang ihres Lachens brachte sie zum Lächeln.


  Charlie war wahnsinnig gern mit Julian zusammen, das merkte sie. Natürlich betete der Junge seinen Vater an und vermisste es, ihn um sich zu haben, aber Charlie war schon immer ein Kind gewesen, das sich schnell angepasst hatte.


  Daisy ging noch einmal durch, was sie Julian heute Abend sagen wollte, sobald Charlie im Bett sein würde. Sie wollte ihm sagen, dass sie bereit war, den nächsten Schritt zu gehen. Auch wenn die Scheidung noch eine frische Wunde war, wollte sie Julian sagen, dass sie ihn immer noch liebte. Das war allerdings riskant. Sie würde sich verletzlich machen. Und nachdem sie so lange getrennt gewesen waren, wusste sie nicht, ob er immer noch die gleichen Gefühle für sie hegte. Es wäre auf jeden Fall sicherer, ihre Gefühle für sich zu behalten. In der Vergangenheit hatten sie keinen Weg gefunden, zusammen zu sein. Jedes Mal war ihnen das Leben dazwischengekommen. Vielleicht waren sie einfach nicht dazu bestimmt, zusammen zu sein? Nein, dachte sie. Die Hitze und das Knistern, die konstante Sehnsucht – das alles konnte nicht falsch sein.


  Auf dem Steg liegend, fingen die beiden an, sich gegenseitig nass zu spritzen. Ihr Lachen wurde lauter. Daisy wollte ihnen schon eine Warnung zurufen, hielt sich aber gerade noch zurück. Charlie konnte später baden. Julian war ein erwachsener Mann, und Gott wusste, dass ihm schon Schlimmeres zugestoßen war, als nass zu werden.


  Sie holte ihre Kamera und trat vor die Tür, um ein paar Fotos von den beiden zu machen.


  Daisy wünschte, es gäbe ein Zeichen, einen Hinweis von oben, der ihr sagte, was sie tun solle. Falls das Universum wollte, dass sie Julian ihre Liebe gestand, würde es vielleicht ein Zeichen schicken. Ja, ein Zeichen wäre wirklich nett.


  Doch der See blieb still und stumm. Nichts veränderte sich.


  Dann sah sie, wie Charlie und Julian aufstanden und einander an den Händen nahmen. Bevor sie ahnte, was passieren würde, rannten sie zusammen so schnell sie konnten zum Ende des Stegs.


  „Was …“


  Sie sprangen gemeinsam, einander immer noch an den Händen haltend. Für den Bruchteil einer Sekunde schienen ihre Körper in der Luft zu hängen. Aus einem Reflex heraus hob Daisy die Kamera und machte ein Foto. Julian und Charlie trafen mit einem großen Platscher auf dem Wasser auf. Charlie kam sofort wieder an die Oberfläche.


  „Noch mal!“, rief er. „Lass uns noch mal springen!“


  Daisy schaute sich auf dem Display das Foto an, das sie eben gemacht hatte. Sie hatte sie mitten in der Luft erwischt. Beim Sprung vom Steg – etwas, von dem Charlie geschworen hatte, er würde es niemals tun.


  „Vielleicht ist das mein Zeichen“, sagte sie leise.


  Sie schaute den beiden zu, während sie noch ein paar Mal in den See sprangen, und machte weitere Fotos. Dann holte sie zwei große Handtücher aus dem Haus und ging hinunter zum Steg.


  „Ihr seid mir vielleicht ein Paar Verrückte“, rief sie lächelnd. „Es ist nicht annähernd warm genug, um schwimmen zu gehen.“


  „Hast du das gesehen, Mom? Hast du mich springen sehen?“, rief Charlie, aufgeregt im Wasser paddelnd. „Ich und Julian sind vom Steg gesprungen. Das war wie fliegen!“


  „Ich hab’s gesehen. Und jetzt sehe ich, dass du dir eine Unterkühlung holst.“


  „Noch einmal“, bettelte Charlie. „Schau uns noch ein einziges Mal zu!“


  „Okay, aber danach ist Schluss.“


  Julian hievte sich aus dem Wasser. Daisy konnte nicht anders, als ihn anzustarren; die nassen Klamotten schmiegten sich an seinen Körper und betonten jeden Muskel. Es war eine starke Erinnerung daran, dass in ihrem Leben einige wichtige Details fehlten.


  Er drehte sich um und half Charlie, auf den Steg zu klettern.


  „Fertig?“, rief Charlie. „Eins, zwei …“


  „Warte!“ Daisy lief zu ihm und ergriff seine freie Hand. „Jetzt sind wir fertig.“


  Nach dem Essen brachte Daisy ihren Sohn zu Bett. Charlie schlief schon, bevor sein Kopf überhaupt das Kissen berührt hatte. Dann setzten sie und Julian sich ins Wohnzimmer; sie in einem Flanellpyjama, er in einem geliehenen Bademantel, der ihm einige Nummern zu klein war.


  „Das war schön“, sagte sie. „Der schönste Abend, den ich seit … seit Langem hatte.“


  „Ich bin Ihnen stets zu Diensten, Ma’am.“


  Sie versuchte, die Nervosität abzuschütteln, aber es gelang ihr nicht. Dazu war das, was sie sagen wollte, zu wichtig. „In diesem rosafarbenen Bademantel kann ich dich nicht wirklich ernst nehmen.“


  „Der Mantel ist super“, entgegnete er.


  Sie strich über das Revers. „Er ist aus Chenille. Das ist mein Lieblingsmantel.“


  „Das könnte ich auch sagen“, erwiderte er und öffnete den Gürtel.


  Und mit einem Mal war ihre Nervosität verschwunden. „Du bist hier“, sagte Daisy. „Du bist wirklich hier.“ Sie berührte seine Arme, seine Schultern. Seinen Hals, die Wangenknochen, das Kinn. Sie berührte ihn überall, sanft und staunend. Er war hier. Er war wirklich hier.


  Als sie miteinander schliefen, war es dieses Mal anders; sie waren andere Menschen, keine jungen Erwachsenen mehr, die an der Schwelle zur gemeinsamen Zukunft gestanden hatten, sondern Überlebende – jeder auf seine Art. Seine Berührungen weckten ganz neue Gefühle in Daisy – Liebe und Freude, ja, aber auch Verzweiflung. Als er ihren Körper mit seinem bedeckte, packte sie ihn, als wolle sie ihn nie wieder loslassen. Und Julian nahm sie mit einer Intensität, die an Gewalt grenzte, und das war genau das, was sie brauchte; eine Besiegelung ihrer Liebe, die das Undenkbare überdauert hatte. Es war eine Ekstase, die Daisy sich nie hätte vorstellen können und die sie vor Freude und emotionalem Schmerz weinen ließ.


  „Hey“, flüsterte er. „Alles ist gut. Jetzt ist endlich alles gut.“


  „Ja“, sagte sie, und dann: „Nein. Du hast mein Herz zerspringen lassen, Julian Gastineaux. Es tut immer noch weh, verstehst du das? Ich werde es nie verwinden, dass ich dich verloren glaubte. Niemals.“


  „Doch, das wirst du“, versicherte er ihr. Dann ließ er sich auf die Seite fallen und zog Daisy eng an sich. „Ich schwöre dir, das werden wir beide.“


  „Versprich es mir“, sagte sie. „Versprich mir, dass du mir so etwas nie wieder antun wirst.“


  Er küsste ihre Tränen fort. „Wie stehen die Chancen, dass so etwas noch einmal passiert? Ich verspreche es dir.“


  34. KAPITEL


  Julian starrte auf den Brief, den er in Händen hielt. Da stand es, schwarz auf weiß – er war zur Pilotenausbildung zugelassen worden. Die Krönung eines Traums, der im Wipfel eines Feigenbaumes in New Orleans geboren worden war, im Herzen eines Kindes, das entdeckt hatte, dass sich Gefahr wie Liebe anfühlte.


  Pilotenausbildung. Nach seiner Rückkehr aus Kolumbien hatte er sich diesem Traum erneut verschrieben. Endlich hatten ihn die da oben akzeptiert. Er hatte vierundfünfzig Wochen darauf verwandt, seinen Traum zu verfolgen, sich darauf vorzubereiten, ein Überschallflugzeug zu steuern, das ihn näher an den Himmel brachte, als die meisten Menschen es je zu Lebzeiten erlebten.


  Das Einzige, was an dem Angebot nicht perfekt war, waren die geografischen Gegebenheiten. Die Vance Air Force Base, kurz AFB, lag in Oklahoma. Julian hatte nichts gegen Oklahoma, aber seine Karrierepläne würden ihn wieder einmal von Daisy fortführen, und das zum schlechtesten Zeitpunkt. Sie hatte gerade eine gescheiterte Ehe hinter sich. Sie war noch nicht in der Verfassung, eine neue Beziehung und die damit einhergehenden Verpflichtungen einzugehen, vor allem keine, die sie tausend Meilen von ihrer Familie trennen würden. Er hatte nicht das Recht, sie darum zu bitten.


  In einer perfekten Welt hätte er ausreichend Zeit, um anständig um sie zu werben, seinen Weg zurück in ihr Herz zu finden, indem er bei ihr war, sie einfach in den Armen hielt, mit ihr redete, sie liebte … Solche einfachen Dinge sollten nicht unerreichbar sein, aber seine Welt war nicht perfekt. War es nie gewesen. Es gab Herausforderungen, denen er sich stellen musste. Pflichten, die zu leisten waren.


  Träume, die erfüllt werden wollten.


  Es war jedoch nicht nur ein Fall von schlechtem Timing, das wurde ihm jetzt klar. Als er Daisy das erste Mal gebeten hatte, ihn zu heiraten, war ihnen die Gefahr seines Jobs nur in der Theorie bewusst gewesen. Sicher, sie hatten alle Vorbereitungen getroffen, Briefe geschrieben und Anträge ausgefüllt. Er erinnerte sich dunkel daran, dass er eine Lebensversicherung unterschrieben hatte – so abwegig war ihm der Gedanke vorgekommen, dass ihm etwas zustoßen könnte. Es war einfach nur ein weiteres Formular gewesen, das er ausgefüllt hatte.


  Aber dann hatten seine Gefangenschaft und die Nachricht seines Todes Daisy gezeigt, was sie unterschrieben hatte.


  Konnte er sie bitten, dieses Risiko noch einmal einzugehen?


  Daisy sah die Liste der verpassten Anrufe auf ihrem Handy durch, während sie von einem Treffen mit ihren Kunden zurückfuhr. Sie hatte Andrea und Brian Hubble die Porträts gezeigt, die sie von ihrem Neugeborenen gemacht hatten. Ihr zweites Kind. Es war kaum zu glauben, aber es war schon wieder ein Jahr her, dass die Sitzung mit ihrem Erstgeborenen von der Nachricht unterbrochen worden war, dass Julian lebte. Seitdem hatte ihr Leben mal wieder viele Schlenker und Wendungen genommen, mit denen Daisy nicht gerechnet hatte.


  Sie hoffte, dass die beiden nicht bemerkt hatten, wie abgelenkt sie gewesen war. Ihr ging so vieles durch den Kopf. Sie hatte an dem Abend, an dem sie ihn zum Essen eingeladen hatte, nicht geplant, mit Julian zu schlafen. Vielleicht davon geträumt, ja, aber mehr auch nicht. Es widersprach jeglichem gesunden Menschenverstand, etwas mit Julian anzufangen, und dennoch fühlte es sich so unglaublich richtig an. Im Trubel der Ereignisse der letzten Jahre hatte Daisy ganz vergessen, wie es sich anfühlte, wenn sie ihrem Herzen folgte.


  Als sie eine Nummer mit der Vorwahl 212 entdeckte, stockte Daisy der Atem. Sie fuhr an den Straßenrand. Es war nicht Sonnet, aber … Mit wild klopfendem Herzen hörte sie die Nachricht ab. „Hier ist Mr Jamieson vom Emerging Artists Program am Museum of Modern Art. Ich darf Ihnen mitteilen, dass Ihre Arbeit ausgewählt worden ist und wir sie gern in der diesjährigen Ausstellung zeigen möchten …“


  Endlich, dachte sie. Endlich. Nachdem sie es jahrelang versucht hatte, hatte sie es endlich geschafft.


  Daisy schaltete das Telefon aus, legte es auf den Beifahrersitz und schaute aus dem Autofenster über den Willow Lake. Von der kleinen Erhöhung konnte sie sowohl den See als auch die Stadt Avalon sehen, aber das Panorama verschwamm vor ihren Augen, als ihr plötzlich die Tränen kamen. Endlich, dachte sie noch einmal.


  Es war ein Zeichen. Es musste ein Zeichen sein. Julian war derjenige, der sie ermutigt und dazu gedrängt hatte dranzubleiben. Er war der einzige Mensch, der verstand, wie viel ihre Kunst ihr bedeutete. Sie nahm das Handy zur Hand, um ihn anzurufen, überlegte es sich dann aber anders. Das hier war so bedeutend, das musste sie ihm persönlich erzählen.


  Auf dem Weg durch die Stadt zu Connors Haus sang sie laut das Lied im Radio mit – es war ein alter Song von Cream, „I Feel Free“.


  Jede Straße und jedes Gebäude in Avalon war ihr vertraut. Die Läden und Restaurants, Logans Agentur und der Radiosender, die Bücherei. Es war ein Ort, an dem sich nichts zu verändern schien. Außer … Als sie an einer Ampel wartete, sah sie, wie Logan gerade seine Agentur verließ. Er sah gut aus, besser als seit Jahren. Er war in hervorragender Form und ging mit federnden Schritten auf eine Frau zu, die ihren Wagen vor dem Haus geparkt hatte.


  Daisy schaute mit offenem Mund zu, wie er die Frau umarmte. Daphne McDaniel, dachte sie überrascht. Logan ist mit Daphne McDaniel zusammen. Das war neu. Und irgendwie erschreckend. Daphne war so anders als Logan. Ein Mädchen, das auf Tätowierungen und Haarfarben stand, die in der Natur nicht vorkamen. Die zerrissene Strumpfhosen und Doc-Martens-Schuhe trug. Als Paar sahen sie seltsam aus. Aber irgendwie passten sie auch zusammen, als sie nun Hand in Hand in Richtung Zentrum gingen.


  Daisy versuchte, ihre diesbezüglichen Gefühle zu ergründen.


  Logan nahm sein Leben in die Hand. Er traf sich mit jemandem. Es erschien ihr … irgendwie angemessen.


  Der Fahrer im Auto hinter ihr hupte, um zu zeigen, dass die Ampel inzwischen auf Grün umgesprungen war. Daisy fuhr an, warf noch einen letzten Blick in den Rückspiegel und sah, wie Logan seinen Arm um Daphne legte und sie an sich zog, wobei sie beide lachten. Daisy konnte sich nicht erinnern, je so mit ihm zusammen gegangen zu sein – Arm in Arm und vollkommen aufeinander konzentriert.


  Als sie auf die Lakeshore Road abbog, dachte sie nur noch an Julian. Sie konnte es kaum erwarten, ihm die Neuigkeiten mitzuteilen.


  Julian kam aus dem Haus, als sie gerade aus dem Auto ausstieg. Mein Gott, er ist aber auch ein gut aussehender Mann, dachte sie und erinnerte sich an die gemeinsam erlebten Sinnesfreuden.


  „Ich habe Neuigkeiten!“ Sie lief die Stufen zur Veranda hinauf und stürzte sich förmlich in seine Umarmung. Die Erinnerungen wurden intensiver. „Meine Arbeit wird im MoMA ausgestellt!“


  Er hob Daisy hoch und wirbelte sie herum, während sie vor Freude lachte. Dann setzte er sie mit einem Kuss wieder ab. „Natürlich wird sie das. Deine Sachen sind genial. Es wurde langsam Zeit, dass ihnen das auffällt. Ich bin wirklich stolz auf dich, Daze.“


  „Du bist der Erste, dem ich es erzähle, Julian. Ich war so kurz davor, das Handtuch zu werfen. Und hättest du mir keinen Schubs gegeben, hätte ich es vermutlich auch getan.“


  „Ja?“ Er zog sie wieder an sich.


  „Ja“, antwortete sie an seinen Lippen, bevor sie ihn küsste. Mit dem Kuss verschwand jegliche Unbeholfenheit, die sie nach ihrer spontanen gemeinsamen Liebesnacht vielleicht hätten empfinden können. „Ich muss mir was einfallen lassen, wie ich dir danken kann.“ Damit hüpfte sie hoch und umklammerte ihn mit den Beinen. Julian hielt sie, als wöge sie nichts. Sie reckte den Hals, um durch die offene Tür ins Haus zu schauen. „Bist du allein?“


  „Ja, Ma’am.“


  „Dann wüsste ich vielleicht …“ Sie verstummte und löste sich von ihm. „Julian, was ist das hier alles?“ Aber sie wusste es, bevor er es erklärte. Sein Seesack lag in der offenen Tür. Auf dem Tischchen im Flur lagen mehrere dicke Umschläge der Air Force. Bei dem Anblick verflog Daisys Hochstimmung und wich dem kalten Schauer der Realität.


  „Mein Einsatzbefehl ist gekommen.“


  Ein Eisklumpen schien sich in ihrem Magen zu bilden. „Ich verstehe.“


  „Das passiert alles sehr kurzfristig. So ist das beim Militär.“


  „Wohin?“ Sie versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken.


  „Vance Air Force Base. Die liegt in Enid, Oklahoma.“


  Sie ließ sich langsam auf die Hollywoodschaukel sinken. Oklahoma. Okla-scheiß-homa.


  Er setzte sich neben sie und seufzte schwer. „Ich werde dich verdammt vermissen.“


  „Dann …“ Geh nicht. Sie würde es nicht sagen. Das war sein Traum, seine Pflicht, sein Leben. Er musste gehen. Dennoch konnte sie die Vorahnung nicht abschütteln, dass ihre Lebensweisen niemals zusammenpassen würden. „Wir werden es nicht schaffen“, flüsterte sie unter Tränen. „Oder?“


  Er legte die Hände an ihre Wangen und strich mit dem Daumen über ihre Lippen. „Das liegt an uns.“


  Sie zog sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Im Moment ertrug sie seine Berührungen nicht. „Als du mir den Antrag gemacht hast, habe ich das Monster noch nicht gekannt, das hinter der Ecke lauert. Jetzt kenne ich es. Du hast gesagt, dass du zu mir zurückkommen würdest, aber das hast du nicht getan. Ich werde diesen Tag niemals vergessen, Julian. Nie. Ich kann den Brautladen, in dem ich gewesen bin, als ich die Nachricht erhalten habe, immer noch nicht betreten. Verzeih mir, wenn es mir widerstrebt, mein Herz noch einmal brechen zu lassen.“


  „Wir sind durch das, was geschehen ist, beide zerstört worden.


  Ich habe das letzte Jahr damit verbracht, es zu verarbeiten“, rief er ihr in Erinnerung. „Wir haben es beide überstanden. Wir haben das Schlimmste überlebt, nämlich einander zu verlieren, um uns dann wiederzufinden. Wir können es schaffen. Das weiß ich. Bitte … Verdammt, lieb mich einfach genug, um zu sagen, dass du es versuchen willst.“


  Liebe mich genug. Konnte sie? Tat sie es? „Warum muss es so schwer sein? Warum kann für uns nicht einmal etwas leicht sein?“


  „Weil wir niemals sesshaft werden. So sind wir einfach nicht. Schau dich an. Deine Arbeit wird im Museum of Modern Art ausgestellt. Das ist nicht einfach so passiert, Daisy. Du hast dafür gesorgt, dass es passiert, weil du gewagt hast, es noch einmal anzugehen. Und ich … ich muss das hier tun. Ich bitte dich, das zu respektieren. Es ist mein Traum, aber er kann nur Wirklichkeit werden, wenn wir beide es zulassen.“


  „Warum klingt das in meinen Ohren wie ein Ultimatum?“


  „Das ist es nicht. Das ist nur meine Art zu sagen, dass ich dich liebe. Es ist meine Art, dich zu bitten, zu vertrauen. Noch einmal zu vertrauen, Daisy.“


  Sie legte ihre Hand in seine. „Ich will, dass wir zusammen sind.“ Das war das Ehrlichste, was sie sagen konnte.


  „Ich will das auch. Aber hör zu, im letzten Jahr ist mir einiges klar geworden. Du verdienst zu wissen, worauf du dich einlässt, wenn du mit mir zusammen sein willst. Für mich ist es nicht nur ein Beruf, sondern das bin ich. Ich dachte, ich hätte dir das gezeigt, aber vielleicht habe ich das nie“, erwiderte Julian. „Das ist nicht gerade meine Stärke, tut mir leid.“


  „Ich weiß, wer du bist. Ich habe es schon immer gewusst.“


  Er nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen.


  „Warum vermasseln wir es immer wieder? Warum kriegen wir es einfach nie auf die Reihe?“ Sie entzog ihm ihre Hand.


  „Weil wir an verschiedenen Orten sind. Was du durchgemacht hast, als du gedacht hast, ich wäre tot – das ist das Risiko meines Berufs, und ich fühle mich nicht gut dabei, wenn ich dich bitte, dieses Risiko erneut einzugehen.“


  Sie drehte sich zu ihm. Die Brise vom See spielte in ihrem Haar und brachte den Geruch nach Herbst mit sich. „Julian, ich sag es dir jetzt – frag mich einfach.“


  „Was?“


  „Du hast gehört, was ich gesagt habe. Frag mich!“


  Ein Lächeln glitzerte in seinen Augen. Er legte die Arme um sie und zog sie an sich; mit den Lippen berührte er ihre Stirn und atmete tief ein. „Ich frage dich nicht, ich bitte dich: Heirate mich, Daisy Bellamy!“


  EPILOG


  Der Bräutigam sah so gut aus, dass Daisy Bellamys Herz bei seinem Anblick beinahe geschmolzen wäre. Bitte, dachte sie. Oh bitte, lass es dieses Mal richtig sein.


  Er schenkte ihr ein kurzes, nervöses Lächeln. Er war der Märchenprinz in seiner Ausgehuniform, kein Haar tanzte aus der Reihe, aus jeder Pore strahlte Bewunderung. Er schaute ihr tief in die Augen und sagte in einem Ton, der nicht aufrichtiger hätte sein können: „Ich liebe dich.“


  In dem Augenblick war sie sich sicher – dieses Mal würden sie es schaffen. Die Hochzeit fand im Herbst im Camp Kioga statt, wo schon Charles und Jane Bellamy vor mehr als einem halben Jahrhundert geheiratet hatten. Daisys Familie hatte nichts anderes gelten lassen. Der Tag war klar und sonnig, eine angenehme Brise wehte sanft über den Willow Lake und ließ die bunten gefallenen Blätter tanzen.


  Dieses Mal gab es keine überstürzte Zeremonie in der falschen Stadt, im falschen Kleid, mit dem falschen Mann. Dieses Mal war sie die Braut, die sie immer hatte sein wollen. Sie trug das funkelnde Kleid, das sie vor so langer Zeit ausgesucht hatte, und den fließenden Spitzenschleier, den Julian für sie gekauft hatte. Sie war nicht mehr das naive, hoffnungsvolle Mädchen, und Julian war nicht mehr der idealistische junge Offizier. Das Leben hatte sie vor unvorstellbare Schwierigkeiten gestellt. Doch eines hatte sich nie verändert: die tiefe, unerschütterliche Liebe, die Daisy seit ihrem ersten gemeinsamen Sommer am Willow Lake für ihn empfand. Jetzt, am Ende einer gefühlvollen Zeremonie, spürte sie das Echo seiner geflüsterten Worte, und ihr Herz war so voller Liebe, dass sie glaubte, es müsse platzen.


  Julian nahm die Aufforderung, dass er die Braut küssen dürfe, sehr ernst und entlockte damit den weiblichen Gästen laute Seufzer – Sonnet, Olivia, Dare und Ivy. Als Daisy und Julian sich strahlend zu ihren Freunden und der Familie umdrehten, flatterte ein Regen aus weißen Blütenblättern wie Konfetti auf sie herab.


  Durch einen Schleier der Freude und des Glücks sah Daisy, wie ihre Mutter sich ans Herz griff und ihr Vater ihr einen Kuss zuwarf. Charlie strahlte sie an, ihr wunderschöner Sohn. Dann lachte er vor Freude und winkte aufgeregt, als sie den Gang hinuntergingen. Er war jetzt ein Junge mit zwei Dads, und er hatte zwei Orte, an denen er zu Hause war. Ihn würde das Leben vor ganz eigene Herausforderungen stellen, aber sie alle – Daisy, Julian und Logan – waren entschlossen, die besten Eltern zu sein, die dieses tolle Kind nur haben konnte. Sie, Charlie und Julian waren derzeit in Oklahoma stationiert, und was danach kam, wusste keiner. Aber eines war sicher: Sie würden immer nach Avalon zurückkommen – an den Willow Lake, der eine so große Bedeutung hatte für ihre Entwicklung zu dem Menschen, der sie geworden war. Das Leben führte Daisy nun an andere Orte, und ihr Herz lag fest in den starken und ruhigen Händen ihres Ehemanns.


  Die Finger fest miteinander verschränkt, duckten sie sich unter dem zeremoniellen Bogen aus Schwertern, den die uniformierten Säbelträger der Air Force bildeten, und schritten darunter hindurch in ihre gemeinsame Zukunft.


  – ENDE –
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